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  Das Buch


  Die Bilder, die Fotoreporterin Alex Graham von einem Dammbruch in Arapahoe Junction, Colorado, schießt, können das Grauen kaum einfangen: Ein ganzes Tal wurde unter Massen von Schlamm begraben, die Zahl der Opfer ist noch nicht absehbar. Umso schockierter ist Alex, als sie zufällig herausfindet, dass die vermeintliche Naturkatastrophe ein Sabotageakt war. Niemand glaubt ihr. Auch nicht, als Alex bei einem Anschlag nur knapp mit dem Leben davonkommt und ihre beste Freundin Sarah schwer verletzt wird. Sarahs Ehemann, ein einflussreicher Milliardär, engagiert den Auftragskiller Judd Morgan, um Alex zu entführen. Diese ist natürlich mehr als wütend darüber, in einer einsamen Berghütte festgehalten zu werden. Bis sie in den Nachrichten ihr Fahndungsfoto sieht: Das FBI sucht sie wegen Sabotage am Damm von Arapahoe. Plötzlich ist Judd Morgan ihr einziger Verbündeter - doch er wird selbst bereits gejagt ...


  Es sollte aussehen wie eine Naturkatastrophe. Doch Fotoreporterin Alex Graham weiß: Der Dammbruch in Colorado, der über 100 Opfer gefordert hat, war ein Sabotageakt. Ihr Wissen bringt Alex in Lebensgefahr. Judd Morgan, ein halbkrimineller Bodyguard, soll Alex entführen, in Sicherheit bringen und von weiteren Nachforschungen abhalten. Bald erweist sich Morgan als der Einzige, dem sie noch trauen kann ...



  Die Autorin


  Iris Johansen (* 7. April 1938) ist eine US-amerikanische Schriftstellerin.


  Iris Johansen arbeitete zunächst bei einer Fluggesellschaft und reiste viel. Als ihre Kinder zu Hause auszogen waren, um die Hochschule zu besuchen, begann sie mit dem Schreiben.


  Ihre Tochter, Tamara Brooking, hilft ihr bei ihren Recherchen. Ihr Sohn, Roy Johansen, verheiratet mit Ehefrau Lisa, ist Drehbuchautor und ebenfalls Schriftsteller. Er verfasste mit Bill Condon das Drehbuch für den Film "Mord 101", der mit dem Edgar Allan Poe Award ausgezeichnet wurde. Mutter und Sohn haben drei Bücher gemeinsam geschrieben.


  Iris Johansen schreibt Kriminalromane, historische Romane und gehört in Amerika zu den erfolgreichsten Liebesromanautorinnen. Weltweit sind ihre Bücher über 25 Millionen Mal verkauft worden. Seit 2006 ist sie mit mindestens fünfzehn Werken in der Bestseller-Liste der New York Times vertreten. Sie wurde unter anderem mit dem Romantic Times Award für ihre Windtänzer-Trilogie ausgezeichnet. Bisher sind von ihr sechs Hörbücher auf Deutsch erschienen. Zum Download[5] werden über zwanzig Stück (meist englischsprachig) angeboten.


  Sie ist eine große Hundeliebhaberin und hat vier Golden Retrievers und einen Mischling. Sie ist verheiratet und lebt in der Nähe von Atlanta, Georgia.


  


  Arapahoe Junction, Colorado 15. Oktober


  »Ich weiß, dass ich spät dran bin, verdammt.« Ihre Hand umklammerte das Handy. »Ich schicke Ihnen die Fotos so bald wie möglich.«


  »Sie könnten sie eher schicken, wenn Sie, statt selbst im Dreck zu wühlen, einfach die Rettungsmannschaften fotografieren«, raunzte Jim Karak. »Alte Nachrichten sind keine Nachrichten, Alex. Dieser Damm ist vor fast einer Woche gebrochen und in zwei Tagen geht das Magazin in Druck.«


  »Sie finden immer noch Überlebende unter den Erdmassen.«


  »Dann sollten Sie den heroischen Einsatz der Katastrophenhelfer in einfühlsamen Bildern festhalten, statt mit einer Schaufel zu hantieren. Sie missachten eine der Grundregeln Ihres Berufs. Sie werden zur Mithandelnden in der Story.«


  »Womöglich gibt es immer noch Lebende unter diesem -« Es hatte keinen Zweck. Karak hatte nur eine Priorität und das war die Story. »Sie bekommen Ihre Bilder.«


  Sie legte auf, lehnte sich zurück und rieb sich die Schläfen. Gott, war sie erschöpft. Sie konnte nur hoffen, dass Karak sie nicht noch einmal anrief, um ihr mitzuteilen, dass sie sich einen Job bei einer anderen Zeitschrift suchen sollte. Sie hatte sich Karak gegenüber nicht fair und vollkommen unprofessionell verhalten. Wenn sie nicht eine so erfolgreiche Reporterin wäre, hätte Karak sie schon vor Tagen gefeuert.


  »Probleme?« Sarah Logan stand mit ihrem Hund Monty in derTür des Wohnwagens.


  »Ja, leider.« Alex verzog beim Aufstehen das Gesicht.


  »Sieht so aus, als würde ich meinen Job nicht richtig machen. Ich konzentriere mich nicht auf das, was wichtig ist.«


  »Ach ja, ist mir auch schon aufgefallen«, sagte Sarah sarkastisch. Sie füllte Montys Napf mit Wasser und setzte sich auf den Boden, während er trank. »Heute Morgen haben wir in diesem Inferno ein lebendes Baby gefunden. Ich finde, das ist verdammt wichtig.«


  »Ich auch.« Alex lächelte. »Soll Karak mir doch den Buckel runterrutschen.«


  Sarah erwiderte ihr Lächeln nicht. »Ich möchte nicht, dass du deinen Job verlierst, Alex. Ich weiß, was dein Beruf dir bedeutet. Es gibt noch andere Freiwillige, die beim Buddeln helfen.«


  Alex hob die Brauen. »Soll das heißen, ihr habt zu viele freiwillige Helfer?«


  »Du weißt genau, dass es bei einer solchen Katastrophe nicht zu viele Helfer geben kann. Wir müssen schnell handeln, sonst ... Okay, wir brauchen dich. Ich will nur nicht, dass du zu Schaden kommst. Es gibt auch so schon genug Leid auf der Welt.«


  Und Sarah Logan gehörte zu denen, die das am besten wussten, dachte Alex. Sie und ihr Golden Retriever Monty gehörten zu einer Such- und Rettungsmannschaft, und Alex war ihr im Verlauf der letzten fünf Jahre auf einem halben Dutzend Katastrophenschauplätzen begegnet. Inmitten schrecklicher, durch Naturgewalten oder menschliches Versagen verursachter Tragödien hatte sich zwischen den Frauen eine tiefe Freundschaft entwickelt. »Ich komm schon klar.«


  »Dein Chef hat Recht. Das hier ist nicht deine Aufgabe. Sieh dich doch bloß mal an. Du bist von Kopf bis Fuß voll Schlamm.


  Deine Hände sind vom vielen Schaufeln voller Blutblasen und du hast seit vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen.«


  »Du etwa?«


  Sarah ignorierte die Frage. »Aber dir bluten nicht nur die Hände. Tritt ein bisschen kürzer, Alex. Es macht dich fertig, wenn du das alles zu nah an dich ranlässt, glaub mir.«


  »Ich bin schließlich nicht zum ersten Mal an einem Katastrophenschauplatz.«


  »Aber bisher bist du nie so nah dran gewesen. Bei den anderen Gelegenheiten hast du fotografiert und im Erste-Hilfe-Zelt mit angepackt. Du hast nie Leichen von Menschen ausgegraben, von denen du gehofft hattest, sie unter den Überlebenden zu finden.«


  Sie wollte nicht an die Leichen denken. In den vergangenen Tagen hatte sie zu viele Tote gesehen. »Aber du machst das ständig. Du könntest zu Hause bleiben und ein geruhsames Leben führen, aber jedes Mal, wenn ein Notruf kommt, bist du mit Monty zur Stelle. Ein Wunder, dass dein Mann dir nicht die Hölle heiß macht.«


  »Es gefällt ihm nicht, aber er versteht mich.« Sarah zog die Brauen zusammen. »Aber hier geht’s nicht um mich. Ich habe dich schon oft bei der Arbeit beobachtet, und niemand ist mit so viel Leidenschaft und Konzentration bei der Sache wie du. Du liebst deinen Job, und du hast mir schon hundertmal erklärt, dass deine Aufgabe darin besteht, über die Dinge zu berichten. Also lass dich davon nicht ablenken.«


  »Ich lasse mich nicht ablenken. Ich werde meine Reportage schon abliefern.« Sie bückte sich und streichelte Montys weiches Fell. »Ich kann nur nicht - ich krieg das schon hin.«


  Sarah blickte sie sorgenvoll an. »Ich finde, du solltest solche Aufträge nicht mehr annehmen. Ich beobachte das schon seit Ground Zero, aber es wird immer schlimmer. Du ... hast dich verändert.«


  Stahl und Beton und dieser beißende Rauch, der die Welt wie ein Leichentuch zu bedecken schien.


  »Ground Zero hat uns alle verändert.«


  Sarah und Monty in den Trümmern auf der Suche nach Überlebenden, während Alex hilflos zusah.


  Sarah und Alex tränenüberströmt aneinander geklammert.


  Sarah nickte. »Aber ich hatte jemanden, zu dem ich nach Hause gehen konnte, der mich getröstet hat. Ich hätte darauf bestehen sollen, dass du mit zu uns kommst.«


  »Das Leben ist weitergegangen. Ich musste weitermachen.« Alex zuckte die Achseln. »Und wenn ich ein paar seelische Schrammen davongetragen habe, dann musste das wohl so sein. Normalerweise komme ich gut damit zurecht. Aber das hier ist hart. Es bringt zu viele Erinnerungen zurück.«


  »Aber es ist nicht dasselbe«, erwiderte Sarah. »Hier haben wir Überlebende gefunden. Bisher zweiundsiebzig.«


  »Das sind nicht genug«, erwiderte Alex. »Es sind nie genug. Ich kann nicht daneben stehen und tatenlos zusehen wie -« Sie räusperte sich und wechselte das Thema. »Hast du gerade Pause?«


  Sarah schüttelte den Kopf. »Ich brauchte nur ein bisschen Wasser für Monty. Mein Kanister war leer. Wir müssen noch ein paar Stunden arbeiten, bis es dunkel wird. Für Monty ist es weniger gefährlich, wenn er an seinem Einsatzort alles erkennen kann. - Aber wir haben auch zwei gute Neuigkeiten. Der Präsident kommt nächste Woche her.«


  »Das wurde aber auch allerhöchste Zeit. Vizepräsident Shepard war am Tag nach dem Dammbruch hier.«


  »Ja, das hat mich auch beeindruckt. Aber wenn der Präsident persönlich kommt, bedeutet das einen Ansporn für die FEMA und all die anderen Hilfsorganisationen.«


  »Super.« Sie verzog das Gesicht. »Vielleicht kann ich Karak weismachen, ich hätte nur auf die Ankunft von Andreas gewartet, um eine richtig große Story zu bekommen.« Sie schüttelte den Kopf. »Oder lieber nicht, lügen liegt mir nicht. Außerdem wird der Präsident zurzeit dermaßen von Sicherheitsleuten abgeschirmt, dass ich sowieso höchstens bis auf einen Kilometer an ihn rankäme.«


  »Es wundert mich, dass er überhaupt herkommt. Gestern Abend hat es einen Bombenanschlag auf die mexikanische Botschaft gegeben.«


  »Dieselbe Terroristenorganisation?«


  Sarah nickte. »Matanza hat sich zu dem Anschlag bekannt. Und auf dem Rasen vor dem Gebäude haben sie eine Puppe mit dem Gesicht von Andreas verbrannt.«


  »Diese Mistkerle.« Es war der dritte Bombenanschlag auf ein Botschaftsgebäude, das die guatemaltekische Terroristenorganisation im letzten halben Jahr verübt hatte. Wenn gerade keine Terroristen aus dem Nahen Osten Bomben hochgehen ließen, dann taten es welche aus Guatemala oder Venezuela. Die Gruppe, die sich Matanza nannte, und ihr Anführer Juan Cordoba hatten schon seit Jahren in ihrem eigenen Land Angst und Schrecken verbreitet, aber inzwischen waren sie - mit Hilfe von Drogengeld und der Unterstützung von al-Qaida - so stark geworden, dass sie Andreas und seine Regierung angreifen konnten, die versuchten, ihre Macht im Land zu stabilisieren. Alex kam es vor, als hätte es nie eine Zeit gegeben, in der ihr Land nicht von allen Seiten durch Terror und Gewalt bedroht wurde. Dennoch konnte sie sich an eine Kindheit voller Unschuld und Vertrauen erinnern, eine Zeit, als sie noch geglaubt hatte, dass ihr nichts Böses zustoßen könnte. Die Erinnerung erfüllte sie mit Wut und Traurigkeit. »Ich hoffe, deine zweite gute Neuigkeit ist besser als die erste.«


  »Hey, man muss es nehmen, wie’s kommt. Jedenfalls lässt Andreas sich von niemandem davon abhalten, sich um die


  Menschen zu kümmern, die ihn brauchen. Aber hier dürfte ihm keine Gefahr drohen. Alles deutet auf eine Naturkatastrophe hin.« Sie lächelte. »Und laut vorläufigem Bericht ist der Grund auf der anderen Seite des Damms ziemlich stabil. Morgen sollen ein paar Spezialisten rüberfahren, um alles noch einmal zu überprüfen. Als der Erdrutsch dieses Gebiet hier unter sich begrub, hat man schon befürchtet, die andere Seite könnte ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen worden sein.«


  »Mein Gott. Das hätte diesen armen Leuten noch gefehlt. Noch ein Erdrutsch.«


  »Sie haben versucht, sicherheitshalber alle Leute aus dem Gebiet zu evakuieren, aber es sieht so aus, als könnten sie wieder in ihre Häuser zurück.« Sarah streichelte Montys Kopf. »Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen, alter Junge.«


  Sie stand auf. »Und eine gute Gelegenheit für dich, ein paar Fotos zu schießen.«


  »Mutierst du jetzt zu meinem Chef?« Alex stand in der Tür des Wohnwagens und schaute auf die verwüstete Landschaft hinaus. Der Anblick drehte ihr jedes Mal den Magen um. Der Arapahoe-Damm war vor fünf Tagen gebrochen, und die Wassermassen, die in das Tal gestürzt waren, hatten über einhundertzwanzig Menschen das Leben gekostet. Womit sie jedoch nun zu kämpfen hatten, waren die schrecklichen Folgen der von der Überschwemmung verursachten Erdrutsche zu beiden Seiten des Tals. Fast der gesamte Ort Arapahoe Junction war unter Tonnen von Gesteinsmassen begraben worden. Das ganze Gebiet war immer noch so instabil, dass man nicht mit schwerem Gerät vorgehen konnte und die Rettungsarbeiten mit Handwerkszeug durchgeführt werden mussten. Ihr Blick wanderte von den Überresten des Staudamms zu den Bergen auf der anderen Seite hinüber. Die felsigen Hänge wirkten wie ein unerschütterliches Monument in einer vom Einstürzen bedrohten Welt.


  Gott sei Dank würde es nicht noch eine weitere Katastrophe geben.


  »Hör auf, das alles anzustarren«, rief Sarah ihr über die Schulter hinweg zu. »Mach lieber deine Fotos.«


  Klar, Fotos machen. Nicht dran denken, dass unter dem Geröll noch Lebende liegen könnten.


  »Versprich’s mir«, sagte Sarah.


  »Ich verspreche es dir. Ich werde diese verdammten Fotos machen. Und zwar heute noch.« Sie schnappte sich ihre Schaufel, die am Wohnwagen lehnte. Es war immer noch hell, wie Sarah bemerkt hatte, und die Arbeiten auf dieser Seite der Schlucht erforderten nach wie vor gewaltige Anstrengungen. »Aber nicht jetzt.«


  Am späten Nachmittag legte Alex ihre Schaufel aus der Hand und ging in den Wohnwagen, um ihre Kamera zu holen.


  Die Zeit war knapp, sie würde sich beeilen müssen, wenn sie vor Einbruch der Dunkelheit ihre Fotos im Kasten haben wollte. Sollte sie nicht alles schaffen, müsste sie improvisieren.


  Vor dem Erste-Hilfe-Zelt, wenige hundert Meter von ihrem Wohnwagen entfernt, landete ein Hubschrauber. Sie winkte dem Piloten Ken Nader zu, als er ausstieg.


  »Ich hab dir das gewünschte Objektiv mitgebracht«, rief er ihr zu.


  »Danke. Im Moment brauche ich es nicht. Ich komme es mir später holen.« Sie wandte ihm den Rücken zu und machte sich auf den Weg den Hang hinauf.


  Überall waren Männer und Frauen dabei, vorsichtig jeden Stein umzudrehen. Sie hatte in den vergangenen Tagen Seite an Seite mit ihnen gearbeitet und einige von ihnen kennen gelernt. Janet Delsey stammte aus der Stadt, die unter den Erdmassen begraben worden war. Sie hatte sich gerade in Denver aufgehalten, als das Unglück passierte. Sie arbeitete in der


  Stadtbibliothek und ihre Eltern waren bisher noch nicht gefunden worden.


  Alex stellte ihre Kamera scharf und machte ein Foto von ihr.


  Bill Adams war Lastwagenfahrer, der bei der Durchreise im Radio von dem Unglück gehört, seinen Laster geparkt und sich als freiwilliger Helfer gemeldet hatte.


  Sie fotografierte ihn.


  Carey Melway war ein hoffnungsvoller, idealistischer Student aus Salt Lake City. In den letzten Tagen hatte Alex miterlebt, wie er vom Jugendlichen zum Erwachsenen geworden war.


  Sie machte ein Foto von ihm.


  In der nächsten Stunde verschoss sie vier Filme. Die freiwilligen Helfer, die Rettungsmannschaften, die Suchhunde, das überflutete Tal.


  »Du hast ein bisschen spät angefangen.« Sarah kam vorsichtig den Hang herunter, gefolgt von Monty. »Kriegst du denn noch genug Material zusammen?«


  »Mehr als genug.« Alex schaute noch einmal zu Janet Delsey hinüber. »Glaubst du, sie hat eine Chance, ihre Eltern noch lebend zu finden?«


  »Wenn wir sie rechtzeitig entdecken. Zum Glück war es keine Schlammlawine, unter dem Geröll gibt es immer wieder Luftblasen.« Sie winkte Monty zu sich. »Ich muss runter und ihm sein Abendessen und seine Vitamine füttern. Bist du bald fertig?«


  Alex schüttelte den Kopf. »Die meisten Einzelporträts sind im Kasten, aber ich brauche noch eine Aufnahme, die einen Gesamteindruck von den Rettungsmaßnahmen vermittelt.«


  Sarah hob eine Hand. »Na, dann viel Glück. Du wirst es brauchen.«


  Sarah hatte Recht. Es war schwierig, das ganze Ausmaß einer Tragödie zu erfassen, wenn man mittendrin steckte.


  Mittendrin.


  Sie blickte zur anderen Seite des Tals hinüber. Das Terrain dort lag höher, von dort aus hatte man wahrscheinlich einen besseren Blick auf das überflutete Tal und all die Leute, die nach Verschütteten suchten. Laut Sarah waren sich die Experten zu neunzig Prozent sicher, dass der Boden dort drüben stabil war.


  Wenn sie auf die andere Seite des Tals gelangen könnte ...


  Sie konnte weder zu Fuß hingehen noch hinüberschwimmen. Blieb nur eine Möglichkeit.


  Sie drehte sich um und lief den Hang hinunter auf das ErsteHilfe-Zelt zu.


  Der Hubschrauber drehte eine Schleife und näherte sich den Bäumen. »Wenn der Boden da unten auch nur im Geringsten unsicher aussieht, lasse ich dich nicht aussteigen«, sagte Ken Nader grimmig. »Du hast die Luftaufnahmen, das dürfte doch reichen. Keine Ahnung, warum ich mich auf so was eingelassen habe.«


  »Weil du ein anständiger Kerl bist und weil du weißt, dass ich die Bilder brauche. Außerdem siehst du doch, dass es hier ganz ungefährlich ist. Schlimmstenfalls rutsche ich den Hang runter und falle ins Wasser.« Grinsend verstaute sie ihre Kamera in ihrem Rucksack. »Und wenn ich mich dermaßen blöd anstelle, geschieht es mir ganz recht, wenn ich ertrinke. Sieh einfach zu, dass du ins Erste-Hilfe-Zelt zurückkommst, falls es irgendwo einen Notfall gibt. In einer Stunde kannst du mich hier wieder abholen.«


  »Wehe, du bist nicht da.« Er landete auf einer Lichtung zwischen den Bäumen. »Das gefällt mir nicht, Alex.«


  »Mach dir keine Sorgen. Ich bin keine Idiotin. Ich werd schon kein unnötiges Risiko eingehen.« Damit sprang sie aus dem


  Hubschrauber. »Danke, Ken.« Sie rückte den Rucksack mit ihrer Ausrüstung zurecht, winkte ihm zu und wandte sich zum Gehen. »Eine Stunde .«


  Nach einer Viertelstunde hatte sie den Wald hinter sich und begann, zu dem riesigen roten Felsen hinaufzuklettern, den sie von der anderen Seite des Tals aus auf dem Gipfel des Hügels gesehen hatte.


  Die Sonne ging bereits unter und sorgte für Zwielicht.


  Sie musste sich beeilen. Sie musste da oben sein, bevor es dunkel wurde.


  Kurz vor dem Ziel bereitete sie ihre Kamera vor.


  Jetzt. Hoffentlich reichte das Licht .


  O Gott.


  Das ganze Tal breitete sich unter ihr aus. Die Dächer der Häuser, die von den Wassermassen überflutet worden waren. Überall Flutlichtscheinwerfer und kleinere Lichter, die sich hin und her bewegten. Männer und Frauen, die so klein wirkten wie winzige Ameisen und den hilflosen Versuch unternahmen, gegen Tod und Verwüstung anzukämpfen.


  Alex holte tief Luft, hob die Kamera und fotografierte.


  Sie machte eine Aufnahme nach der anderen.


  Sie hörte erst auf, als es so dunkel geworden war, dass sie nur noch die Lichter und die Scheinwerfer sehen konnte.


  Wie lange mag ich hier oben gewesen sein?, fragte sie sich, als sie ihre Ausrüstung einpackte und sich auf den Weg nach unten machte. Wahrscheinlich viel zu lange, dachte sie, aber sie hatte Kens Hubschrauber nicht gehört, also hatte sie wohl noch genug Zeit, um bis zur Lichtung zu gelangen. Er würde ohnehin auf sie warten. Auch wenn er es ihr angedroht hatte, würde er sie nicht allein dort auf dem Hügel zurücklassen.


  Sie beschleunigte ihr Tempo, als sie das Geräusch des Rotors vernahm. Seltsam, als sie über das Tal hinaus geschaut hatte, hatte sie die Scheinwerfer des Hubschraubers nicht gesehen. Vielleicht hatte er eine Schleife gedreht und sich der Lichtung von Osten her genähert, aber - »Da ist Powers. Beeil dich, verdammt«, hörte sie eine heisere, barsche Männerstimme in einiger Entfernung vor sich.


  Verblüfft blieb sie stehen. Was zum Teufel ...? Unter den gegebenen Umständen konnten sich hier keine Camper aufhalten. Vielleicht war es einer der Ingenieure und Fachleute, die die Überreste des Staudamms untersucht hatten. Vorsichtig ging sie weiter.


  »Das reicht. Los, gehen wir.« Eine andere Stimme, tiefer, gutturaler.


  »Lass deine Taschenlampe an, damit er uns findet.«


  Der Hubschrauber war jetzt deutlicher zu hören, er schwebte fast direkt über ihnen. Immer noch waren keine Scheinwerfer zu sehen.


  Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Sie umrundete die Wegbiegung und drückte sich ins Gebüsch. Zwei Männer standen auf der Lichtung, wo Ken sie abgesetzt hatte, die Taschenlampen in Schulterhöhe. Ein Hubschrauber schwebte dicht über dem Boden.


  Als er landete, erhellte grelles Scheinwerferlicht die Dunkelheit. Alex blickte nach oben. Kens Hubschrauber. Beim Lärm des anderen Hubschraubers hatte sie ihn gar nicht kommen hören.


  Doch jetzt sah sie ihn. Im taghellen Licht von Kens Scheinwerfer waren der andere Hubschrauber und die beiden Männer genau zu erkennen. Ihre Gesichter waren wutverzerrt.


  Einer der Männer rief dem Piloten des anderen Hubschraubers etwas zu. Sie konnte nicht hören, was er sagte, aber sie sah, dass der Pilot ein Gewehr hob.


  O Gott, er zielte auf - Ein riesiger Feuerball erleuchtete den


  Himmel, als die Kugel den Benzintank von Kens Hubschrauber traf.


  »NEIN!« Erst als der größere der beiden Männer herumfuhr und in die Richtung spähte, wo sie sich zwischen den Bäumen versteckt hielt, wurde ihr bewusst, dass sie geschrien hatte.


  Sie rannte los.


  Der Mann fluchte laut, dann hörte sie hinter sich ein Krachen im Unterholz.


  Im Zickzack lief sie zwischen den Bäumen hindurch.


  Nicht den Pfad nach oben nehmen. Auf der Spitze des Hügels würde sie in der Falle sitzen.


  Den Hügel hinunter und auf das überflutete Tal zu.


  Eine Kugel pfiff an ihrem Ohr vorbei.


  Sie kamen näher.


  Ihre Lunge schmerzte vor Anstrengung.


  Der Hang war hier sehr steil, sie verlor den Halt und rutschte ein paar Meter hinunter.


  »Wir haben keine Zeit. Powers will uns hier rausbringen. Machen wir, dass wir zurück zum Hubschrauber kommen, lass uns das Miststück lebendig begraben.«


  Als sie sich aufraffte, riskierte sie einen Blick über die Schulter. Die Männer waren umgekehrt und kletterten den Hang wieder hinauf. Kurz darauf waren sie nicht mehr zu sehen.


  Sie konnte es nicht fassen, dass sie die Jagd auf sie einfach aufgegeben hatten. Sie musste nach unten gelangen und irgendwie versuchen, die andere Seite des überfluteten Tals zu erreichen.


  Aber warum waren sie umgekehrt? Warum hatten sie keine Zeit mehr gehabt?


  Lass uns das Miststück lebendig begraben.


  Begraben.


  Lebendig begraben ... O Gott.


  Plötzlich war ein tiefes Grollen zu hören, dann begann der Boden unter ihren Füßen zu beben. Sie warf einen Blick den Hang hinauf. Riesige Felsbrocken kamen auf sie zugerollt.


  Ein Erdrutsch.


  Ihr blieben nur noch wenige Sekunden. Nicht genug, um den Felsbrocken auszuweichen.


  Das Miststück lebendig begraben.


  Das Miststück lebendig begraben.


  Verdammt müsste sie sein, wenn sie zuließe, dass diese Scheißkerle sie bei lebendigem Leib begruben.


  Der Teufel sollte sie holen.


  Sie riss sich den Rucksack von den Schultern und ließ ihn auf den Boden fallen. Dann rannte sie bis zur Felskante des Abhangs vor ihr und sprang zehn Meter tief ins Wasser.


  St. Joseph’s Hospital Denver, Colorado


  Als sie die Augen öffnete, wusste sie sofort, wo sie war.


  Gott, sie hasste Krankenhäuser. Sie erinnerten sie an die Nacht, in der ihr Vater - »Das wird aber auch Zeit, dass du endlich aufwachst.«


  Sarah Logan lächelte sie an. »Wie fühlst du dich?«


  Wie sie sich fühlte? Ihr tat alles weh, und sie konnte Sarah nur verschwommen erkennen. »Benommen.«


  »Kein Wunder. Du bist von Trümmerteilen getroffen worden, als du dich in dem überschwemmten Tal an das Dach geklammert hast, und hattest eine heftige Gehirnerschütterung. Du bist fast vierundzwanzig Stunden bewusstlos gewesen.«


  »Wasser?« »Erinnerst du dich nicht?«


  Sie versuchte, sich trotz der Schmerzen zu konzentrieren. Wasser. Sie war geschwommen. Dreckiges Wasser. Sie hatte versucht, in eine Baumkrone zu klettern, deren Äste aus dem Wasser ragten, aber der Ast war abgebrochen. Ganz schwach erinnerte sie sich, dass es ihr gelungen war, auf das Dach eines der überschwemmten Häuser zu klettern. »Ich erinnere mich nur schwach. Aber nicht an einen Schlag auf den Kopf. Ist das die einzige Verletzung?«


  »Jede Menge blaue Flecken. Unterkühlung. Du musst mehrere Stunden da im Wasser gewesen sein, bis man dich entdeckt hat. Du siehst ziemlich übel zugerichtet aus.« Sie nahm Alex’ Hand. »Und du wirst der Polizei erklären müssen, wie es dazu gekommen ist. Ken Naders Hubschrauber ist über einer Lichtung auf der anderen Seite des Tals explodiert und abgestürzt. Weißt du etwas darüber?«


  Ein Gewehr, das auf Kens Hubschrauber gerichtet wurde. Ein Feuerball, der den Himmel erhellte.


  »Sie haben auf ihn geschossen.«


  Sarah erstarrte. »Was? Wer hat auf ihn geschossen?«


  »Da waren zwei Männer. Ich glaube ... es war der Pilot, der geschossen hat. Sie haben einfach auf den Tank geschossen ... Ich konnte es nicht fassen.« Sie schloss die Augen.


  Sie war um ihr Leben gerannt. Den steilen Hang hinuntergerutscht.


  Das Miststück lebendig begraben.


  Sie riss die Augen auf. »Erdrutsch. Es hat einen Erdrutsch gegeben, nicht wahr? Wurde jemand verletzt?«


  Sarah schüttelte den Kopf. »Das nicht, aber das gesamte Gebiet liegt unter Felstrümmern begraben.«


  »Genau das war ihre Absicht. Sie haben irgendwas gemacht


  .« »Was?«


  »Ich weiß nicht. Dynamit? Nein, eine Explosion war es nicht. Ich hab ein dumpfes Grollen gehört und auf einmal kamen die Felsbrocken - keine Ahnung, was sie gemacht haben.«


  »Niemand hat eine Explosion gehört. Jedenfalls nicht, nachdem der Hubschrauber abgestürzt ist.«


  »Trotzdem haben sie’s getan. Das weiß ich ganz genau.«


  »Ich behaupte ja nicht das Gegenteil. Ich sage nur, dass niemand was gehört hat.«


  »Du glaubst mir also?«


  »Ich wage nicht, dir zu glauben. Ich hoffe, dass du wieder einschläfst und mir, wenn du wieder aufwachst, erzählst, dass alles nur ein böser Traum war. Wenn nicht, ja, dann werde ich dir glauben.« Sie tätschelte Alex’ Hand.


  »Ich muss zurück zum Unglücksort. Gleich fängt meine Schicht an. Ruh dich ein bisschen aus. Wenn das vorbei ist, möchte ich, dass du mit zu mir kommst und dich erholst. Unser Haus wird dir gefallen. Es liegt direkt am Meer und es ist sehr friedlich dort.«


  »Wie laufen die Rettungsaktionen?«


  »Gut. Gestern sind drei weitere Teams mit Suchhunden gekommen, die sind eine große Hilfe.« Sie seufzte. »Wir haben Janet Delseys Eltern gefunden. Sie sind beide tot.«


  »Verdammt.« Alex traten Tränen in die Augen. »Gott, es tut mir so Leid für sie.«


  »Das geht uns allen so.«


  Alex schluckte. »Ich muss unbedingt wieder zurück. Wann komme ich hier raus?«


  »In ein oder zwei Tagen. Aber zuerst musst du mit der Polizei reden. Sie wollen einen Bericht über den Hubschrauberabsturz anfertigen.« »Mord. Es war Mord.«


  »Dann sag ihnen das.« Sarah beugte sich vor und küsste ihre Freundin auf die Stirn. »Ich bin froh, dass du noch heil bist. Ich hatte echt Angst um dich.«


  »Ich möchte jetzt gleich mit der Polizei sprechen.«


  »Ich sag ihnen Bescheid, wenn ich gehe. Aber vielleicht solltest du lieber noch ein paar Stunden warten.«


  »Es sind schon zu viele Stunden vergangen.« Sie presste die Lippen zusammen. »Ken würde noch leben, wenn ich ihn nicht gebeten hätte, mich auf die andere Seite zu bringen und mich wieder abzuholen. Ich will, dass diese Scheißkerle geschnappt werden. Ich kann nicht zulassen, dass sie -« Sie schlug sich die Hand vor den Mund, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. »Wenn sie diesen Erdrutsch ausgelöst haben, kann es dann nicht sein, dass sie auch den anderen verursacht haben? Den, der die ganze Stadt unter sich begraben hat?«


  Sarah nickte ernst. »Eine sehr beängstigende Möglichkeit. Aber bisher sind keine Spuren von Sabotage entdeckt worden. Ich hoffe inständig, dass du dich irrst.«


  »Ich auch. Warum sollte jemand ...« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht mehr denken. Nichts ergibt einen Sinn.«


  »Ruh dich aus. Du bist immer noch ziemlich benommen. Erzähl der Polizei einfach, was passiert ist, und überlass es ihnen, sich einen Reim darauf zu machen.«


  Wahrscheinlich konnte sie nichts anderes tun. Ihr Schädel dröhnte und sie musste unentwegt an Kens explodierenden Hubschrauber denken. »Danke, dass du gekommen bist, Sarah.«


  »Hör zu, wir sind Freundinnen. Du hättest mich auch besucht, wenn ich hier läge. Kann ich sonst noch was für dich tun?«


  »Meine Kamera ... ich hab meine Kamera verloren ... Könntest du mir eine andere besorgen, eine mit Spezialobjektiven, bis ich mir eine neue kaufen kann?« »Klar. Ich weiß ja, was du brauchst. Vielleicht suche ich dir sogar eine so gute aus, dass du sie am Ende behalten willst.« Sarah wandte sich zum Gehen. »Und jetzt muss ich Monty unten im Geschenkeladen abholen, bevor er komplett verwöhnt ist. Die Leute konnten gar nicht aufhören, ihm den Bauch zu kraulen. Morgen früh komme ich wieder. Wenn du mich brauchst, ruf mich auf meinem Handy an.«


  »Ich weiß, unter welchem Druck du stehst. Du musst wirklich nicht noch mal herkommen.«


  Sarah grinste. »Ich muss überhaupt nichts. Bis morgen dann.«


  »Das ist ja eine haarsträubende Geschichte«, sagte Detective Dan Leopold. »Ist das alles, Ms Graham?«


  »Reicht das etwa nicht?« Der Detective hatte höflich, aber völlig unbeteiligt zugehört, als Alex ihm berichtet hatte, was am Staudamm vorgefallen war. »Herrgott nochmal, Ken Nader ist ermordet worden. Diese Leute sind womöglich verantwortlich für den Erdrutsch, der die Stadt unter sich begraben hat. Glauben Sie mir etwa nicht?«


  »Immer mit der Ruhe. Ich wollte Sie nicht aus der Fassung bringen.« Dann fügte er ernst hinzu: »Und ich halte es für durchaus möglich, dass an Ihrer Geschichte etwas dran ist. Sie sind Journalistin, Sie haben schon einiges gesehen, und Sie sind es gewöhnt, wahrheitsgetreu über das zu berichten, was Sie gesehen haben. Aber es wird nicht einfach sein, Ihre Angaben zu bestätigen.«


  »Wieso?«


  »Erstens hat niemand in dem Gebiet jenseits des Tals einen zweiten Hubschrauber gesehen.«


  »Ich hab Ihnen doch gesagt, er ist ohne Licht geflogen.«


  »Zweitens ist Naders Hubschrauber über der Lichtung abgestürzt, und falls es irgendwelche Spuren gegeben hat, die darauf hinweisen könnten, dass der andere Hubschrauber dort gelandet ist, dann hat das Feuer sie zerstört. Drittens wurde noch keine eindeutige Ursache für den Erdrutsch gefunden.« Er holte tief Luft. »Eine Kugel wurde auch nicht gefunden.«


  »Haben Sie denn danach gesucht?«


  »Nein, gutes Argument. Aber unsere Tatortspezialisten sind nicht dumm. Sie suchen nach allem. Ich werde sie natürlich nochmal dorthin schicken und sie bitten, nach allem zu suchen, was Ihre Geschichte untermauern könnte.«


  »Ich habe es gesehen, verdammt.«


  Er nickte. »Sie glauben außerdem, dieselben Täter hätten den Erdrutsch ausgelöst. Warum hätten sie das tun sollen?«


  »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


  »Nach Meinung der Experten wurde der Erdrutsch aller Wahrscheinlichkeit nach durch ein Nachbeben in einem Gebiet verursacht, das bereits instabil war.«


  »Wie bitte? Einen Tag vorher haben sie noch einen Bericht herausgegeben, wonach das Gebiet zu neunzig Prozent stabil war.«


  »Aber eben nicht zu hundert Prozent. Sie meinten, sie hätten sich womöglich geirrt. Jedenfalls haben wir keine Spur von irgendwelchen Sprengmitteln gefunden.«


  »Starten Sie eine neue Suchaktion. Und zwar auch in Arapahoe Junction.«


  »Das werden wir. Ich sage Ihnen nur, wie es ist.« Er presste grimmig die Kiefer zusammen. »Bei einem Desaster von solchen Ausmaßen können wir gar nicht gründlich genug nach den Ursachen forschen. Seit der Katastrophe mit dem World Trade Center sind alle verdammt vorsichtig. Aber es sind schon ganze Wagenladungen FBI-Leute, Politiker, Ingenieure und Wissenschaftler am Unglücksort gewesen und haben versucht, die Ursache für den Dammbruch und den anschließenden


  Erdrutsch herauszufinden. Es wurde nicht das geringste Anzeichen für Sabotage entdeckt. In der Nacht, als der Damm gebrochen ist, haben die Seismographen in San Francisco angezeigt, dass es in dieser Gegend ein Erdbeben der Stärke 4,2 gegeben hat.«


  »Es ist passiert«, sagte Alex durch zusammengebissene Zähne. »Ich weiß nicht, was den Dammbruch oder den Erdrutsch bei Arapahoe Junction verursacht hat, aber ich weiß, dass der zweite Erdrutsch von denselben Männern ausgelöst wurde, die Ken Nader getötet haben.«


  »Dann werden wir auch Beweise dafür finden. Sie sagten, die Männer haben den Piloten mit Powers angesprochen? Wir werden versuchen zu ermitteln, wer das ist. Ich werde alles überprüfen lassen, was Sie mir gesagt haben.«


  Er stand auf. »Ich werde mein Bestes tun. Bitte kommen Sie morgen früh aufs Revier und sehen Sie sich ein paar Fahndungsfotos von Personen an, die als Terroristen verdächtigt werden. Tun Sie mir den Gefallen?«


  »Darauf können Sie Gift nehmen.«


  »Machen Sie sich lieber keine allzu großen Hoffnungen. Wenn Sie diese Leute finden wollen, brauchen Sie eine Menge Glück.«


  »Ich muss es versuchen.« Sie schaute ihm in die Augen.


  »Und Sie müssen es auch versuchen. Sie können nicht zulassen, dass sie damit davonkommen. Aber Sie wissen nicht einmal, ob Sie mir glauben sollen, stimmt’s?«


  »Zumindest bin ich mir sicher, dass Sie glauben die Wahrheit zu sagen.« Er schüttelte müde den Kopf. »Betrachten Sie das Ganze mal von meinem Standpunkt aus. Sie befinden sich seit zwei Tagen wegen einer Gehirnerschütterung im Krankenhaus. Wäre es nicht durchaus möglich, dass Ihre Erinnerung Sie trügt? So etwas passiert nicht selten bei Kopfverletzungen.«


  »Nein, unmöglich.«


  Leopold lächelte. »Okay. Es hätte auch nichts geändert. Ich würde so oder so alles gründlich überprüfen. Kommen Sie, Jerry, machen wir uns an die Arbeit.«


  Der schlaksige junge Sergeant in der Ecke, der während des ganzen Gesprächs geschwiegen hatte, erhob sich. »Gute Nacht, Ms Graham. Und gute Besserung.«


  »Danke.«


  »Wir sehen uns morgen früh auf dem Revier«, sagte Detective Leopold.


  »Verlassen Sie sich drauf.«


  »Ziemlich verrückte Geschichte«, sagte Jerry Tedworth zu Leopold, nachdem sie das Krankenzimmer verlassen hatten. »Glauben Sie ihr?«


  »Sie macht es mir schwer, ihr nicht zu glauben. Sie ist eine intelligente und robuste Frau, und sie ist absolut überzeugt von dem, was sie sagt.«


  »Aber wie Sie bereits erwähnten - sie hat eine üble Gehirnerschütterung.«


  »Frommer Wunsch. Ich kann nur hoffen, dass sie sich irrt.«


  »Warum?«


  »Weil wir es mit Massenmord zu tun hätten, wenn der Dammbruch und der Erdrutsch, der Arapahoe Junction unter sich begraben hat, absichtlich herbeigeführt wurden. Wer begeht einen Massenmord? Nur ganz spezielle Kriminelle. Echte Psychopathen. Soziopathen. Terroristen. Auf einen solchen Fall bin ich weiß Gott nicht scharf.« Er drückte auf den Knopf für den Aufzug. »Hoffen wir, dass sie an Halluzinationen leidet.«


  Tief atmen. Ruhig werden.


  In ihrem Kopf pochte es. Alex zwang sich, die Fäuste zu öffnen. Mit ihrer Wut würde sie niemandem helfen. Leopold hatte gar nicht so weit danebengelegen, als er vermutet hatte, dass sie zurzeit nicht alle Tassen im Schrank hatte. Aber zumindest hatte er ihr zugehört und versprochen, alles, was sie ihm berichtet hatte, zu überprüfen. Aber das minderte nicht den Zorn und die Frustration, die an ihr nagten.


  Zorn und Frust und dieser widerliche antiseptische Geruch des Krankenzimmers.


  Vater ...


  Schnell verscheuchte sie die Erinnerung. Nicht an ihren Vater denken. Gott, sie musste unbedingt hier raus. Das fehlte ihr gerade noch, dass diese Wunde wieder aufgerissen wurde. Morgen früh würde sie erst mal zur Polizei gehen, dann würde sie ja sehen, ob sie anhand der Verbrecherfotos einen der Männer identifizieren konnte.


  Wenn es Fotos von ihnen gab, würde sie sie erkennen. Die Gesichtszüge der Männer waren tief in ihr Gedächtnis eingebrannt.


  »Sie wird morgen entlassen«, sagte Lester, als Powers ans Telefon ging. »Heute Abend waren zwei Detectives bei ihr.«


  Powers fluchte leise vor sich hin. »Du hättest sie erledigen sollen, solange sie noch bewusstlos war.«


  »Ich hab dir bereits gesagt, ihr Zimmer liegt direkt neben dem Schwesternzimmer. Ich konnte nicht unbemerkt zu ihr. Aber ich werde es morgen erledigen.«


  »Das möchte ich dir auch geraten haben. Wärst du rechtzeitig zu Potte gekommen, hätte ich den Hubschrauber nicht abschießen müssen. Außerdem kann sie mich wiedererkennen, verdammt.«


  Dass die Frau ihn und Decker ebenfalls wiedererkennen würde, interessierte ihn offenbar nicht, dachte Lester.


  »Vielleicht hättest du nicht mitkommen sollen.«


  »Und mich darauf verlassen, dass ihr beide das allein auf die


  Reihe kriegt? Dafür ist die Sache zu wichtig. Schließlich bin ich derjenige, der Betworth gegenüber Rechenschaft ablegen muss.«


  Arschloch. »Also, was die Frau angeht, kannst du dich voll und ganz auf mich verlassen. Ich geb dir Bescheid, sobald das Problem beseitigt ist.«


  Nachdem er aufgelegt hatte, lehnte er sich gegen die Ziegelmauer und blickte hinauf zu den Fenstern im siebenten Stock des St. Joseph’s Hospital. Zu dumm, dass er diese Graham nicht erwischt hatte, bevor sie dazu gekommen war, mit der Polizei zu reden.


  Na ja, er war es gewohnt, Schadensbegrenzung zu betreiben.


  Als Alex am späten Nachmittag aus dem Polizeigebäude trat, wartete Sarah schon auf sie. Sie trug immer noch ihren Overall, offenbar kam sie direkt vom Katastrophenschauplatz.


  »Und? Erfolg gehabt?«


  Alex schüttelte erschöpft den Kopf. »Es war, als würde ich tausend Gesichter vor mir sehen ... Am Ende schienen sie alle miteinander zu verschmelzen. Aber ich werde nochmal herkommen.«


  »Etwas anderes hatte ich auch nicht erwartet.« Sarah schloss ihren Wagen auf und ließ Monty auf den Rücksitz klettern. »Wann denn?«


  »Morgen.« Alex stieg ein. »Ich muss meinen Mietwagen in Arapahoe Junction abholen, damit ich beweglich bin. Kannst du mich mitnehmen?«


  Sarah nickte. »Deswegen bin ich hergekommen. Ich hatte mir schon gedacht, dass du deinen Wagen brauchen würdest.« Sie fuhr los. »Am besten versuchst du, unterwegs ein bisschen zu schlafen. Wahrscheinlich wärst du sowieso besser noch ein paar Tage im Krankenhaus geblieben.«


  »Du hättest Schlaf noch viel nötiger als ich.« Alex drehte sich nach dem Golden Retriever um, der sich auf der Rückbank ausgestreckt hatte. »Genauso wie Monty.«


  »Ja, er muss sich ausruhen. Er ist schließlich derjenige, der die ganze Arbeit macht. Ich begleite ihn nur.«


  »Klar.« Alex stierte aus dem Fenster. »Leopold ist sich nicht ganz sicher, ob ich mir das alles vielleicht nur eingebildet habe. Er meint, es gibt keine Beweise. Glaubst du mir, Sarah?«


  »Allerdings. Nachdem ich gestern Abend bei dir war, hab ich John angerufen. Er wird den FBI-Leuten, die die Ermittlungen am Staudamm durchführen, ein bisschen Feuer unterm Hintern machen.«


  Wenn das irgendeiner konnte, dann Sarahs Mann, John Logan, dachte Alex. Er war ein Milliardär, dessen Einfluss von der politischen Elite in Washington bis in die Wallstreet reichte. »Gut. Obwohl ich nicht weiß, was zum Teufel sie am Staudamm noch finden sollen. Die haben das ganze Gebiet doch schon mehrmals gründlich durchkämmt.« Sie rieb sich die Schläfen. »Aber vielleicht finden sie ja den Hubschrauber und den Piloten.«


  »Möglich.« Sarah schaute sie aus den Augenwinkeln an.


  »Jetzt hör auf, dir das Hirn zu zermartern, und mach die Augen zu, verdammt.«


  »Was hat Logan denn sonst noch gesagt?«


  »Eine ganze Menge.« Sarah verzog das Gesicht. »Er hat gesagt, ich soll nach Hause kommen. Er meinte, es wär schon schlimm genug, dass er sich Sorgen um mich machen muss, wenn ich mich auf Katastrophenschauplätzen herumtreibe, aber er will nicht zulassen, dass ich mich irgendwo aufhalte, wo irgendwelche Psychopathen rumlaufen, die Staudämme in die Luft sprengen.«


  »Und was hast du gesagt?«


  »Nichts. Er hat nicht erwartet, dass ich nachgebe. Ich habe ihm erklärt, ich würde wieder nach Hause kommen, sobald meine Arbeit hier beendet ist.« Ein Schatten legte sich über ihr Gesicht. »Was ziemlich bald sein könnte. Ich glaube, sie wollen die Suche nach Überlebenden morgen einstellen. Es heißt, es gibt so gut wie keine Chance mehr, noch Überlebende zu finden.«


  »Mist.«


  »Genau.« Sie holte tief Luft. »Aber auch wenn meine Arbeit beendet ist, werde ich dich hier nicht allein lassen. Wenn du nicht mit zu mir kommst, bleibe ich hier bei dir.«


  »Nein, dein Mann hat Recht, wenn er sich Sorgen um dich macht. Du hast schon genug um die Ohren, auch ohne dass du dich noch um mich kümmern musst.«


  »Halt die Klappe«, erwiderte Sarah. »Darüber haben wir schon oft genug diskutiert.«


  »Du bist nicht für mich verantwortlich.«


  Sarah schwieg.


  Gott, war die Frau stur.


  Stur, loyal, mutig und die beste Freundin, die eine Frau sich wünschen konnte. Lauter gute Gründe, um sie nach Hause zu ihrem Mann zu schicken. Sie, Alex, konnte allein auf sich aufpassen. Aber sie hatte jetzt keine Kraft, um sich mit ihrer Freundin anzulegen. Sie war so erschöpft, dass sie kaum zwei Sätze hintereinander herausbrachte. Sie lehnte sich gegen die Kopfstütze. »Wir reden später nochmal darüber.«


  Sarah lachte in sich hinein. »Genau das hat John auch gesagt, und zwar genau in demselben Ton.« Die Sonne versank hinter den Bergen, also schaltete sie die Scheinwerfer ein. »Und ich sage dir dasselbe, was ich ihm gesagt habe. Leg dich nicht mit mir an, sonst hetze ich dir meinen Hund auf den Hals.«


  Alex grinste. »Darüber reden wir später.«


  »Schlaf jetzt. Wir haben noch eine gute Stunde Fahrt vor uns.«


  Alex bezweifelte, dass sie würde schlafen können, doch sie schwieg und betrachtete die Berglandschaft, durch die sie fuhren. Die Landschaft hier war einfach traumhaft. Violette Schatten, weiße Gipfel in der Ferne, wie in einem Bilderbuch. An so schönen Orten sollten keine schrecklichen Dinge passieren ...


  Als sie aus dem Schlaf hochfuhr, war es überall dunkel.


  Monty sprang bellend auf der Rückbank hin und her und versuchte, auf die Ablage vor dem Heckfenster zu klettern.


  Sie schüttelte sich, um einen klaren Kopf zu bekommen.


  »Was hat er denn?«


  »Keine Ahnung.« Sarah schaute in den Rückspiegel.


  »Vielleicht hat er was gegen das Arschloch, das mir dauernd an der Stoßstange klebt.«


  Alex drehte sich nach den zwei Scheinwerfern um, die von dem Wagen hinter ihnen leuchteten. »Monty ist zwar klug, aber ich bezweifle, dass er sich mit Verkehrsregeln auskennt, Sarah.«


  »Man kann nie wissen.« Sie runzelte die Stirn. »Normalerweise macht er nicht so ein -« Ihr Gesicht entspannte sich. »Er überholt mich, Gott sei Dank. Ich lass ihn vorbei. Möchte wissen, warum der’s so eilig hat; ich halte mich an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Man sollte meinen -«


  Monty warf sich gegen das Seitenfenster, und sein Gebell wurde regelrecht hysterisch, als der Wagen sich neben sie setzte. »Ruhig, alter Junge, alles in Ordnung.«


  Aber nichts war in Ordnung. Alex sah etwas Metallenes in der Hand des Fahrers aufblitzen. O Gott, eine Pistole.


  »Runter!«, schrie sie und drückte Sarah nach unten und gegen die Tür.


  Das Fenster zersplitterte.


  Sarah schnappte nach Luft, als die Kugel sie traf. Ihr Sweatshirt färbte sich an der Schulter rot, dann sackte sie nach vorn.


  Der Jeep schlitterte über den Asphalt, seine Scheinwerferkegelstachen in die Dunkelheit über dem tiefen Tal.


  Alex griff nach dem Steuerrad und trat mit dem Fuß auf die Bremse, während der Wagen von der Straße geschleudert wurde.


  Tod.


  Sie würden sterben.


  Der Jeep raste den steilen felsigen Hang hinunter in die lauernde Finsternis.


  Mit einem Ruck kam der Wagen zum Stehen. Benommen registrierte Alex, dass sie gegen einen Baum gefahren waren.


  Monty kroch über die vordere Rücklehne, um zu Sarah zu gelangen.


  Sarah.


  Sie lag reglos gegen die Tür gelehnt, Blut lief ihr über den Arm.


  »Sarah ...« Alex musste sie aus dem Wagen befreien und versuchen, die Blutung zu stoppen.


  Sie öffnete die Beifahrertür und wollte aussteigen.


  Sie fand keinen Boden unter ihren Füßen.


  Sie schaute hinunter und schluckte, während ihr der Schreck in die Glieder fuhr. Der Jeep hing auf einem Felsvorsprung, mindestens hundert Meter über dem Tal. Nur eine mickrige Krüppelkiefer am Felsrand hatte verhindert, dass der Wagen in die Tiefe gestürzt war. An ein Aussteigen auf der Beifahrerseite war nicht zu denken. Sie langte über Sarah hinweg und drückte gegen die Fahrertür. Sie ließ sich nur einen Spaltbreit öffnen, dann hing sie fest. Alex kurbelte das Fenster herunter. »Los, raus.«


  Monty rührte sich nicht.


  »Verdammt, mach, dass du rauskommst! Ich muss sie aus dem


  Wagen schaffen!«


  Monty sah sie einen Augenblick lang zögernd an, dann sprang er aus dem Fenster.


  Alex kletterte über Sarah hinweg. Monty saß neben dem Wagen und begann zu winseln, als sie sich durch das Fenster zwängte.


  »Ich weiß. Wir kriegen sie schon raus.« Sie zog an der Fahrertür, doch die bewegte sich nur ein paar Zentimeter. Sie zog noch einmal, mit ganzer Kraft. Nochmal dreißig Zentimeter, das musste reichen.


  Sie packte Sarah unter den Armen und zog. Gott, stellte sie sich ungeschickt an. Sie versuchte es noch einmal. Was, wenn ihre Anstrengungen nur dazu führten, dass Sarah noch stärker blutete? Nicht darüber nachdenken. Ihr blieb sowieso nichts anderes übrig. Wenn der Baumstamm brach, konnte der Jeep jeden Augenblick in den Abgrund stürzen.


  Sie musste Sarah aus dem Wagen bekommen. Sie gegen die Felswand lehnen.


  Minuten später hatte sie Sarah schließlich ins Freie gezerrt. Sie schleppte sie zu der Felswand hinüber, wo sie halbwegs in Sicherheit war.


  Monty setzte sich neben Sarah und schaute Alex flehend an.


  »Ja, ich weiß. Ich werd versuchen, ihr zu helfen.« Sie zog Sarah das Sweatshirt aus und öffnete ihre Bluse. Die Wunde lag ziemlich weit oben, und die Blutung war weniger stark als erwartet, wie Alex erleichtert feststellte. »Bleib bei ihr, Monty.«


  Sie ging zurück zum Jeep, zog Sarahs Handtasche hinter dem Fahrersitz hervor und nahm ihr Handy heraus.


  911 anrufen. Den Notarzt verständigen.


  Sie mussten kommen und Sarah retten.


  Die Frau bei der Vermittlung reagierte schnell und effektiv und war ziemlich frustriert darüber, dass Alex ihr kaum


  Informationen geben konnte. »Ich weiß nicht, wo ich bin. Irgendwo am Highway 30 zwischen Denver und Arapahoe Junction. Ich hab Ihnen doch schon gesagt, ich bin wach geworden und -«


  Von der Straße her leuchtete jemand mit einer Taschenlampe zu ihnen herunter.


  Im Scheinwerferlicht eines Autos war die Gestalt eines Mannes zu erkennen.


  Monty knurrte.


  Alex blieb fast das Herz stehen. Ruhig bleiben. Nicht in Panik geraten. Der Mann würde es nicht leicht haben, zu ihnen zu gelangen, selbst wenn er versuchte, den steilen Hang hinunterzuklettern. Und der steile Winkel machte einen gezielten Schuss fast unmöglich.


  »Ich lasse mein Handy an«, sagte sie zu der Frau am anderen Ende der Leitung. »Vielleicht können Sie es orten. Oder wenigstens den nächstgelegenen Funkmast ermitteln.« Sie zog Monty näher zu sich und Sarah heran, in der Hoffnung, ihn damit aus der Schusslinie des Scheißkerls da oben zu holen.


  Was, wenn der Typ trotz allem versuchte, bis zu ihnen runterzukommen? Sie hatte keine Waffe. Ihre Pistole hatte sie in ihrem Wohnwagen gelassen. Gott, sie fühlte sich so hilflos.


  Verdammt, sie war nicht hilflos. Sie würde den Mann rechtzeitig hören und sie würde kämpfen. Sie konnte zumindest versuchen, ihn über die Klippe zu stoßen. Sie lief zum Jeep hinüber und nahm den Erste-Hilfe-Kasten und eine Decke aus dem Kofferraum. Eine Waffe. Was konnte sie als Waffe benutzen? Den kleinen Klappspaten, den Sarah immer im Auto hatte. Sie schnappte sich den Spaten und lief zurück zu Sarah.


  Sie versorgte Sarahs Wunde und deckte sie mit der Decke zu. Lieber Gott, warum kam sie nicht zu sich? Alex zog ihre Freundin an sich.


  Aber mit der anderen Hand hielt sie den Spaten fest umklammert.


  Arapahoe Junction


  Ein groß gewachsener, muskulöser Mann trat von der Tür zu Sarahs Krankenzimmer zurück, als Alex den Korridor herunterkam. »Ms Graham? Ich bin John Logan.«


  Sie erkannte ihn sofort von den Fotos, die Sarah ihr gezeigt hatte. Aber kein Foto konnte die unglaublich dominante Ausstrahlung des Mannes vermitteln. Als Alex ihn vor wenigen Stunden, nachdem sie im Krankenhaus eingetroffen waren, angerufen hatte, war er völlig ausgerastet. Inzwischen wirkte er beherrscht und sachlich, beinahe unterkühlt. Sie konnte es ihm nicht verdenken, dachte sie erschöpft. Wahrscheinlich gab er ihr die Schuld daran, dass Sarah verletzt war, und er hatte Recht. »Die Ärzte sagen, Sarahs Verletzung wird wieder ganz ausheilen. In ein paar Tagen kann sie schon nach Hause, sie wird nur einige Monate lang Krankengymnastik machen müssen.«


  »Das weiß ich alles«, erwiderte Logan knapp. »Was ich nicht weiß, ist, wie ich dafür sorgen kann, dass sie diese paar Monate Zeit hat.«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


  »Sarah sagt, Sie sind eine gute Freundin. Dann sollten Sie wissen, dass Helfen ihr Lebensinhalt ist. Und Sie scheinen ihr derzeitiges Projekt zu sein.«


  »Ich habe ihr klipp und klar gesagt, dass ich ihre Hilfe nicht brauche.«


  »Und hat sie auf Sie gehört? Nein, natürlich nicht. Sie stecken nicht nur in Schwierigkeiten, Sie sind auch noch ihre Freundin.« Sein Ton wurde schroffer. »Also, seien Sie eine Freundin und verschwinden Sie für eine Weile aus ihrem Leben.«


  Alex nickte. »Ich werde nochmal mit ihr reden.«


  »Haben Sie mich nicht verstanden? Das wird nichts nützen. Sie müssen sich irgendwo in Sicherheit bringen, damit sie sich erholen kann, ohne sich dauernd Sorgen um Sie machen zu müssen. Kapiert?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß nicht, was zum Teufel Sie sagen wollen.«


  »Ich kann nicht zulassen, dass Sie in der Gegend herumlaufen, solange man versucht, Sie zu erschießen.«


  Sie verzog das Gesicht. »Ich versichere Ihnen, dass auch ich das gern vermeiden würde.«


  »Gut. Dann sage ich Ihnen jetzt, was wir tun werden. Ich werde mit dem FBI reden und dafür sorgen, dass man Sie an einen sicheren Ort bringt, während der Hubschrauberabsturz und der Anschlag auf Ihr und Sarahs Leben untersucht werden. Es wird Ihnen an nichts fehlen, und Sie werden -« Er unterbrach sich, als sie den Kopf schüttelte.


  »Warum zum Teufel nicht?«


  »Ich habe einen Job. Ich kann mich nicht verstecken. Ich werde mich vorsehen und ich werde eine Überwachung durch FBI-Leute akzeptieren, aber ich werde mich nicht in einem Loch verkriechen und mich von diesen Scheißkerlen einschüchtern lassen.«


  »Glauben Sie, diese verdammte Geschichte ist das Risiko wert?«


  »Ich glaube, die Männer zu suchen, die meine Freundin angeschossen haben, ist das Risiko wert. Und wenn dieselben Männer außerdem den Erdrutsch und den Dammbruch verursacht haben, dann erst recht. Sie selbst würden sich bestimmt auch nicht verstecken lassen, oder?«


  »Ich würde alles tun, um Sarah zu schützen.« Er schaute ihr direkt in die Augen. »Unter anderen Umständen würde ich Ihre Haltung vielleicht bewundern, aber ich kann nicht zulassen, dass Sie mir in die Quere kommen. Ich liebe meine Frau, und ich werde zu verhindern wissen, dass ihr noch einmal etwas zustößt.«


  »Ihr wird nichts zustoßen. Das verspreche ich. Ich werde sie nicht in meine Nähe lassen.«


  »Das reicht nicht.« Er stieß einen leisen Fluch aus.


  »Glauben Sie etwa, ich würde mich nicht an die Fersen dieser Typen heften, die auf Sarah geschossen haben? Aber das geht nicht sofort. Zuerst muss ich dafür sorgen, dass sie sich wieder erholt. Überlassen Sie das mir.«


  Sie schüttelte erneut den Kopf.


  Er holte tief Luft. »Denken Sie drüber nach. Ich nehme Sarah mit in unser Haus an der Küste. Wenn es ihr wieder so gut geht, dass sie Fragen stellen kann, möchte ich ihr sagen können, dass Sie in Sicherheit sind.«


  »Tut mir Leid. Es hat keinen Zweck, weiter darüber zu reden. Ich kann Ihren Vorschlag nicht akzeptieren.«


  Eine Vielzahl von Gefühlsregungen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, als er ihr zuschaute, wie sie die Tür öffnete. »Glauben Sie mir, mir tut es auch Leid.«


  Er drehte sich um und ging auf den Polizisten zu, der am Ende des Korridors Wache stand.


  Das hatte fast wie eine Drohung geklungen, dachte Alex. Offenbar war Logan es gewohnt, sich durchzusetzen, und er machte sich schreckliche Sorgen um Sarah. Tja, da ging es ihr nicht anders. Auf dem Weg zum Krankenhaus hatte sie Gott weiß was für Ängste ausgestanden und erst aufgeatmet, als man ihr gesagt hatte, dass Sarah außer Gefahr war.


  Sarahs Augen waren geschlossen, als Alex ans Bett trat. Aber sie musste etwas gespürt haben, denn sie hob die Augenlider leicht an. »Hi.«


  »Wie fühlst du dich?«


  »Benommen. Die haben mich mit irgendwelchen Mitteln voll gepumpt«, sagte Sarah schleppend. »Ich glaube . War John hier?«


  »Ja.«


  »Gut. Ich wollte immer, dass du ihn mal kennen lernst.«


  »Ich wäre ihm lieber unter etwas anderen Umständen begegnet.«


  »Wo ist Monty?«


  »Er liegt neben deinem Bett. Ich hab einen Riesenaufstand gemacht, bis sie erlaubt haben, dass er bleibt. Als ich ihnen gesagt habe, dass du zu einem der Rettungstrupps gehörst, haben sie endlich nachgegeben. Du und deine Kollegen, ihr seid im Moment hier die Helden.«


  »Blödsinn. Aber danke für Monty .« Sarah gähnte.


  »Ich bin müde.«


  »Ich verschwinde gleich. Ich wollte nur sehen ... Ich wollte mich vergewissern, dass es dir gut geht.«


  »Es geht mir gut ...«: Ihr fielen die Augen zu. Dann plötzlich riss sie sie wieder auf. »Wer war es? Wer hat versucht, dich zu töten?«


  Alex schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Als die Feuerwehr kam, war er schon weg.«


  »Sprich mit John. Du könntest ... Es könnte wieder passieren.«


  »Mach dir mal keine Sorgen um mich. Leopold hat das FBI eingeschaltet und mir Personenschutz zugesichert.«


  Sie schob Sarah eine Strähne aus der Stirn. »Außerdem bist du diejenige, die angeschossen wurde.«


  »Vielleicht hat der Mann schlecht gezielt.«


  »Wahrscheinlich hat er auf dich gezielt, weil er wollte, dass der Jeep in den Abgrund stürzt und explodiert. Dann wäre nicht viel Beweismaterial übrig geblieben.« Sie beugte sich hinunter und küsste Sarah auf die Wange. »Jetzt hör auf, dir Sorgen zu machen, und schlaf. Es wird alles gut. Ich gehe jetzt. Leopold möchte, dass ich mit irgendeinem FBI-Agenten namens Bob Jurgens rede.«


  »Gut. Aber sprich mit John.« Sarah war schon wieder dabei einzuschlafen. »Er wird das in Ordnung bringen. Darin ist er gut.«


  Alex musste an Logans grimmigen Gesichtsausdruck denken, als sie ihm erklärt hatte, dass sie nicht tun würde, was er von ihr verlangte. »Das glaube ich gern«, murmelte sie auf dem Weg zur Tür. »Und ich kann mir vorstellen, dass er auch ziemlich gut darin ist, Widerstände zu brechen.«


  Sarah schlief.


  Logan setzte sich in den Besuchersessel und legte seine Hand auf ihre. Gott, sie wirkte so zerbrechlich.


  Nicht in Panik geraten. Der Arzt hatte gesagt, sie würde sich wieder erholen.


  Hoffentlich hatte der Mann Recht. Er würde es nicht ertragen, wenn er Sarah verlieren - Nicht so etwas denken. Sie würde wieder gesund werden.


  Monty winselte, stand auf und legte seine Schnauze auf Logans Knie. »Schsch.« Logan streichelte ihm den Kopf.


  »Wir müssen sie schlafen lassen. Wir müssen gut auf sie aufpassen, alter Junge.«


  Und das würde er tun. So etwas durfte nie wieder passieren. Er würde nicht zulassen, dass man sie noch einmal verletzte. Er würde noch eine Weile an ihrem Bett bleiben und ihre Hand halten und sich darüber freuen, dass sie lebte und noch bei ihm war.


  Und dann würde er Galen anrufen.


  Weißes Haus 3:35 Uhr


  »Kann ich Sie einen Augenblick sprechen, Mr President?«


  Andreas lehnte sich in seinem Sessel zurück und rieb sich die Augen. Gott, war er müde. Wahrscheinlich wurde er alt. »Solange Sie mir nichts von einem erneuten Bombenanschlag erzählen, Keller. Das würde ich im Moment nicht verkraften.«


  Der Geheimdienstmann lächelte kaum merklich und schüttelte den Kopf. »Da möchte ich Ihnen widersprechen, Sir. Ich kenne Sie schon zu lange. In Notsituationen sind Sie sehr schnell wieder einsatzfähig.«


  »Ihr Vertrauen ehrt mich«, erwiderte Andreas trocken.


  »Wenn es auch vollkommen unangebracht ist. Warum sind Sie hier, Keller?«


  »Es geht um Ihren Besuch in Arapahoe Junction, Sir. Es hat dort einige Entwicklungen gegeben, die mir nicht gefallen. Ich möchte Ihren Besuch dort absagen.«


  Andreas straffte sich. »Was für Entwicklungen?«


  »Ich habe Ihnen ja bereits von dem zweiten Erdrutsch berichtet. Die Situation ist zu gefährlich.«


  »Blödsinn.« Er sah Keller mit zusammengekniffenen Augen an. »Sie haben mir gesagt, dass das Unglück wahrscheinlich durch ein Erdbeben verursacht wurde. Und dass der zweite Erdrutsch auf ein Nachbeben schließen lässt. Hat sich daran irgendwas geändert?«


  »Nein, das ist die wahrscheinlichste Erklärung. Bisher wurde nichts Verdächtiges gefunden.«


  »Nun, dann möchte ich hinfahren und mir selbst ein Bild


  machen.«


  »Die Regierung wurde nicht kompromittiert, Sir.«


  »Kompromittiert? Was für ein schönes, sauberes Wort, wenn wir von über hundert Toten reden.« Ihre Blicke begegneten sich. »Ich akzeptiere, dass sich Naturkatastrophen ereignen können. Aber ich akzeptiere nicht, dass wir nicht jeden erdenklichen Versuch unternehmen zu beweisen, dass wirklich eine Naturkatastrophe dieses Unglück verursacht hat.«


  »Die Herren von der CIA haben mir versichert, dass bei der Katastrophe am Arapahoe-Damm nichts auf einen Terroranschlag hindeutet. Ben Danley meint, Cordoba und seine Matanza seien zu sehr mit dem Bombenanschlag in Mexico City beschäftigt gewesen. Diese Leute mögen vielleicht ein weites Operationsgebiet haben, aber sie müssten schon über enorme Hilfsmittel verfügen, um uns auf unserem eigenen Territorium anzugreifen. Das haben sie bisher noch nie versucht.«


  »Was noch lange nicht bedeutet, dass es auch so bleibt. Vielleicht sind sie inzwischen in die Oberliga aufgestiegen.«


  »Der Anschlag in Mexico City war bereits Oberliga, Sir«, sagte Keller ruhig. »Zwei von unseren Botschaftsangehörigen wurden getötet. Ich weiß, das verblasst gegenüber dem Desaster in Arapahoe Junction, aber ich würde sagen, dass die Matanza zu gewagteren Akionen -«


  »Ich weiß«, sagte Andreas. »Ich habe nicht nachgedacht.«


  Er war so erschöpft, dass es ihm schwer fiel, sich zu konzentrieren. »Nennen Sie mir den wahren Grund, warum Sie nicht wollen, dass ich zum Arapahoe-Damm fahre.«


  Keller zögerte. »Es geht nicht nur um diese eine Reise. Ich bin der Meinung, Sie sollten sich in den nächsten Monaten möglichst im Weißen Haus aufhalten. Ich habe bewiesen, dass ich Sie hier schützen kann. Seit der letzten Präsidentschaftswahl haben wir zwei Anschläge auf Ihr Leben vereitelt.«


  »Und dafür bin ich Ihnen dankbar.« Andreas verzog das Gesicht. »Ganz besonders dankbar bin ich Ihnen dafür, dass Sie Chelsea geschützt haben.«


  »Ich verlange keine Dankbarkeit dafür, dass ich meine Arbeit tue. Ich sage nur, dass die Anschläge der Matanza immer häufiger und gefährlicher werden. Es wird ein Zeitpunkt kommen, an dem Cordoba und seine Leute entweder einen erfolgreichen Anschlag verüben oder sich zurückziehen müssen, wobei sie den anderen Terroristengruppen gegenüber das Gesicht verlieren würden. Und ich glaube, dass dieser Zeitpunkt sehr nahe gerückt ist.«


  »Ja, das glaube ich auch.«


  »Dann bleiben Sie hier. Schicken Sie den Vizepräsidenten. Sie wissen, dass er angeboten hat, alle Aufgaben zu übernehmen, die für Sie zu gefährlich sein könnten.«


  »Ich soll also hier bleiben und Shepard schon zum zweiten Mal in einer Krisensituation vorschicken, um die ich mich gern selbst gekümmert hätte?«


  »Es wäre vollkommen logisch, ihn nach Arapahoe zu schicken. Er ist schon einmal dort gewesen, gleich nach dem Dammbruch. Das wäre einfach ein Folgebesuch. Sie könnten ihn dazu ermächtigen, jede Entscheidung in Ihrem Namen zu treffen.«


  »Wir wissen doch noch nicht einmal, ob in Arapahoe Terroristen am Werk waren. Und ich werde wegen der bloßen Möglichkeit, dass die Matanza die Finger im Spiel hat, meine Pläne nicht ändern. Ich habe mich bisher mehr, als mir lieb war, an Ihre Vorgaben gehalten, Keller. Da Sie mir keine Beweise vorlegen können, werde ich wie geplant nach Arapahoe fahren.« Er lächelte und beugte sich über seinen Schreibtisch. »Das ist Ihr Job. Beschützen Sie mich. Ich garantiere Ihnen, meine Frau wird Ihren Kopf fordern, falls ich meinen verliere.«


  Keller seufzte. »Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel,


  Mr President.«


  Ben Danley stand auf, als Keller aus Andreas’ Arbeitszimmer kam. »Kein Glück?«


  Keller schüttelte den Kopf. »Er fährt.« Er verzog das Gesicht. »Ich hätte vielleicht eine Chance gehabt, wenn Sie und Ihre Kumpels von der CIA nicht Stein und Bein geschworen hätten, dass die Matanza mit dem Dammbruch nichts zu tun hat. Wollen Sie Ihre Meinung vielleicht revidieren?«


  Danley schüttelte den Kopf. »Ich muss mich an das halten, was ich in der Hand habe. Solange keine neuen Beweise auftauchen, richte ich mich nach den Berichten der Geheimdienste.«


  »Nun, die Geheimdienste hätten uns ein bisschen früher über den geplanten Anschlag in Mexico City informieren können.«


  »Das muss ich mir von Ihnen nicht sagen lassen, Keller«, erwiderte Danley kühl. »Sie haben keine Ahnung von den Problemen, mit denen wir uns herumschlagen müssen.«


  »Wenn ich davon eine Ahnung hätte, könnte ich die Situation sicherlich besser einschätzen. Nach den Vorgaben der Homeland Security sollten wir doch alle eine einzige glückliche Familie sein.« Er hob eine Hand, als Danley zum Sprechen ansetzte. »Was die CIA tut, ist mir vollkommen schnurz, solange Sie mir nicht in die Quere kommen.« Er zeigte mit dem Daumen auf die Tür zu Andreas’ Arbeitszimmer. »Ich mag diesen sturen Bock. Und ich werde dafür sorgen, dass er am Leben bleibt.«


  »Und wie stellen Sie sich das vor, wenn Sie ihn noch nicht mal daran hindern können, im ganzen Land herumzureisen?« Ohne auf eine Antwort zu warten, ging Danley auf die Tür zu. »Sollte sich die Situation in irgendeiner Weise ändern, werde ich Ihnen Bescheid geben.«


  Erst als er in seinem Wagen saß und die Pennsylvania Avenue hinunterfuhr, rief er Betworth an. »Er fährt nach Arapahoe. Da es keine Beweise für einen Sabotageakt gibt, konnte Keller es ihm nicht ausreden.«


  »Ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass es ihm gelingen würde«, sagte Betworth. »Klar, dass Andreas misstrauisch ist. Ich hatte gehofft, dass die seismographischen Aufzeichnungen sein Misstrauen ein bisschen besänftigen würden, aber offenbar ...« Er überlegte. »Und diese Alex Graham ist ein Problem. Ich schätze, wir werden unsere Pläne ein bisschen ändern müssen. Ich melde mich bei Ihnen.«


  Stockton, Maine


  Judd Morgans Rückenmuskeln strafften sich, als er spürte, dass ihn jemand durch das offene Fenster beobachtete.


  Runne?


  Er beugte sich über die Leinwand und lauschte.


  Nein, nicht Runne.


  Im Schatten, den der Umhang des Mannes warf, fehlte noch ein bisschen Violett. Er machte ein paar hauchfeine Pinselstriche. Dann rief er: »Was zum Teufel machst du denn hier, Galen?«


  »Woher wusstest du, dass ich es bin?«


  Judd drehte sich zum Fenster um. »Ich weiß, wie sich deine Schritte anhören.«


  Galen lachte in sich hinein. »Wahrscheinlich hast du deswegen das Laub unter dem Fenster nicht weggeharkt.«


  Er schwang sich auf das Sims und stieg durchs Fenster. »Knack, knirsch, raschel - hab ich laut genug für dich getrampelt?«


  »Das weißt du selbst.« Sean Galen konnte sich so lautlos bewegen wie ein Panther, wenn er es wollte. »Du hast dich angehört wie ein Nilpferd.«


  »Ich fand es angebracht, mich anzukündigen. Ich habe schon erlebt, wie du reagierst, wenn jemand sich dir unerwartet nähert. Und Elena möchte, dass ich unversehrt zu ihr zurückkehre.«


  »Wie geht’s Elena?«


  »Ausgezeichnet. Schön wie eh und je.«


  »Und tödlich wie eh und je.«


  »Nur, wenn man sie verrät. Du hast Glück gehabt, dass sie dir nicht gefolgt ist und die Kehle durchgeschnitten hat.«


  Judd zuckte die Achseln. »Ich habe getan, was ich tun musste. Und dafür gesorgt, dass niemand zu Schaden kam.«


  »Und dreißig Millionen an Drogengeld kassiert.«


  »Ich brauchte das Geld.« Er legte seinen Pinsel weg.


  »Bist du deswegen gekommen? Willst du es Elena ersparen, mit mir abzurechnen?«


  Galen schüttelte den Kopf. »Das würde sie mir nicht danken. Es wird dich freuen zu hören, dass sie inzwischen in die Zukunft blickt anstatt in die Vergangenheit.«


  »Ja, das freut mich tatsächlich.« Er lächelte. »Und es erleichtert mich. Ich mag Elena.« Sein Lächeln verschwand.


  »Und ich mag dich, Galen. Es tut mir Leid, dass ich dich enttäuschen musste. Aber du weißt, warum ich das Geld brauchte.«


  »Du musstest ein paar Leute bestechen, um dir die CIA-Killer vom Hals zu schaffen, ja. Aber ich war dabei, ein paar Fäden für dich zu ziehen, verdammt. Warum konntest du nicht warten?«


  »Es hat mir zu lange gedauert. In spätestens drei Monaten hätten sie mich gefunden. Die brauchten dringend einen Sündenbock und der ist in solchen Situationen nur tot wirklich von Nutzen.«


  »Tja, offenbar hat das Geld auch nicht den gewünschten Erfolg gebracht, sonst würdest du dich nicht hier draußen im Wald verstecken.«


  »Das krieg ich schon noch hin. Aber die Leute, die diese Sanktion wegen Nordkorea angeordnet haben, sitzen an allerhöchster Stelle, und Politiker müssen mit einem plötzlichen Geldregen sehr vorsichtig umgehen.«


  »Falls sie dich nicht schon finden, bevor du alles geregelt hast«, sagte Galen. »So wie ich dich gefunden habe.«


  Judd lächelte kaum merklich. »Aber du bist auf diesem Gebiet außergewöhnlich qualifiziert.«


  »Du hast es mir jedenfalls nicht leicht gemacht. Innerhalb des letzten Monats bist du viermal umgezogen.«


  »Wie hast du mich gefunden?«


  »Deine neue Leidenschaft.« Galen betrachtete das Gemälde auf der Staffelei. »Schließlich hast du mehrere Monate auf meiner Ranch verbracht. Ich wusste, dass du Farben und Leinwände brauchen würdest und dass du eine Vorliebe für die Farben von dem Händler in Nova Scotia hast.«


  Judd nickte anerkennend. »Sehr gut. Die nächste Frage lautet: Warum hast du mich gefunden?«


  »Ich habe einen Job für dich.«


  Judd schaute ihn an. »Ich nehme an, du willst mich nicht damit beauftragen, ein Porträt von Elena zu malen.«


  »Bestimmt nicht.«


  »Dann muss ich ablehnen. Ich bin aus dem Geschäft ausgestiegen.«


  »Die Bezahlung ist erstklassig.«


  »Ich brauche kein Geld, Galen.«


  »Nach dem Batzen, den du Chavez abgeknöpft hast, kann ich mir das gut vorstellen. Aber du brauchst jemanden, der dafür sorgt, dass die CIA ihre Killer zurückpfeift, und ich kenne einen, der das kann.«


  »Für eine Gegenleistung?« Judds Lippen zuckten. »Wen will er aus dem Weg schaffen lassen?«


  Galen schüttelte den Kopf. »Er möchte, dass jemand am Leben bleibt.« Galen ließ sich auf einen Stuhl fallen und streckte die Beine aus. »Könnte ich aus der Kanne da drüben eine Tasse Kaffee haben? Ich hab verdammt gefroren auf dem Weg hierher.«


  »Niemand hat dich gebeten, den Weg auf dich zu nehmen.« Judd ging zu dem Tisch, auf dem die Kaffeekanne stand, füllte eine Tasse und brachte sie Galen. »Wenn dein Auftraggeber mich bezahlen will, damit ich jemanden beschütze, dann geht er offenbar davon aus, dass das schwierig sein wird.«


  »Es wird jedenfalls nicht leicht sein.«


  »Wer ist es?«


  »Alex Graham.«


  »Nie von ihm gehört.«


  »Von ihr. Sie ist eine Fotoreporterin, die über den Dammbruch in Arapahoe Junction berichtet hat.«


  Judd stutzte. »Arapahoe Junction?«


  »Selbst wenn du ein Nomadenleben führst, müsstest du von dem Dammbruch gehört haben.«


  »Ja, ja, ich habe davon gehört. Und?«


  »Sie behauptet, sie hätte beobachtet, wie irgendwelche Leute auf der anderen Seite des Damms einen Erdrutsch ausgelöst haben.«


  »Ich dachte, der Dammbruch wäre ein Unfall gewesen.«


  »Es gibt bisher keine Beweise, die auf das Gegenteil schließen lassen, aber das FBI will allen Spuren nachgehen. Vor zwei


  Tagen hat jemand versucht, Graham zu töten. Doch statt ihr hat ihre Freundin Sarah Logan eine Kugel abgekriegt.«


  Judd hob die Brauen. »Logan?«


  Galen nickte. »John Logans Ehefrau. Sie wird sich wieder erholen, aber er ist ziemlich aus dem Häuschen. Und zwar dermaßen, dass er Alex Graham nicht mehr in die Nähe seiner Frau lassen will, bis diese Geschichte aufgeklärt ist.«


  »Die Frau ist in Gefahr, weil sie eine Zeugin ist? Warum bringen die Polizei oder das FBI sie dann nicht an einen sicheren Ort?«


  »Sie will nichts davon wissen. Logan hat versucht, sie umzustimmen, aber sie lässt nicht mit sich reden.«


  »Und wie soll ich sie dann beschützen, wenn sie darauf besteht, in der Weltgeschichte rumzulaufen?«


  Galen lächelte. »Ich habe noch nie erlebt, dass du vor einer Aufgabe zurückgeschreckt wärst, bloß weil sich dir ein Hindernis in den Weg stellt. Du tust einfach, was nötig ist. Wie gesagt, Logan will auf Nummer Sicher gehen.«


  »Und Logan wird dafür sorgen, dass die CIA ihre Killer zurückpfeift?« Judd schüttelte den Kopf. »Das hat er doch schon mal versucht, ohne Erfolg.«


  »Du hast ihm nicht genug Zeit gelassen. Seit er mit Homeland Security zu tun hat, steht er in direktem Kontakt zum Präsidenten. Du brauchst nichts weiter zu tun, als dafür zu sorgen, dass Alex Graham kein Haar gekrümmt wird, bis das FBI rausgefunden hat, was am Arapahoe-Damm passiert ist.«


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass ich erst bezahlt werde, wenn diese Graham außer Gefahr ist?«


  »So ist es.«


  »Vergiss es. Wenn ich meine Deckung verlasse, werde ich am Ende noch abgeknallt, während ich den Leibwächter spiele.«


  »Vielleicht findest du eine Lösung. Die Bezahlung wäre es wert.«


  Freiheit. Ja, das wäre beinahe jedes Risiko wert. Judd überlegte. Das Angebot klang verlockend. Logan war ein ehrlicher Mann und würde sein Wort halten. Judd wollte es Galen gegenüber nicht zugeben, aber seine eigenen Versuche, sich mit Hilfe von Bestechungsgeldern den Weg in die Freiheit zu erkaufen, waren in eine Sackgasse geraten. Andererseits barg die Aussicht, im Schatten des FBI zu arbeiten, alle möglichen Fallstricke.


  Arapahoe Junction .


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht mein Ding. Ich löse meine Probleme auf meine eigene Weise.«


  »Hör zu. Diese Sache ist mir sehr wichtig. Logan ist mein Freund. Eigentlich hat er mich angerufen, weil er wollte, dass ich den Job übernehme.«


  »Und warum machst du’s nicht?«


  »Ich habe Elena versprochen, in ihrer Nähe zu bleiben, und ich möchte nicht, dass sie sich Sorgen macht.« Er lächelte. »Sie ist schwanger.«


  »Glückwunsch.«


  »Ja, wir sind sehr glücklich darüber.« Sein Lächeln verschwand. »Also treibe ich meine Schulden ein. Du hättest längst tot sein können, wenn ich dir nicht monatelang Unterschlupf gewährt hätte. Du bist mir was schuldig, Judd.«


  »Wie kommst du darauf, dass das eine Rolle für mich spielt?«


  »Ich sagte ja bereits, ich kenne dich.«


  Judd schüttelte den Kopf. »Nein, du kennst mich nicht.«


  »Elena hat mir erzählt, du hättest ihr mal angedroht, ihr den Hals umzudrehen, falls sie mich in ernste Gefahr brächte.«


  »Drohungen sind leicht ausgesprochen.«


  »Du hast es also nicht ernst gemeint?«


  Doch, er hatte es ernst gemeint. Normalerweise gestattete er sich keine Gefühle für andere Menschen, aber Galen war irgendwie in sein Leben getreten und sein Freund geworden. »Vielleicht.«


  »Das zuzugeben ist dir aber richtig schwer gefallen, was?«


  Judd grinste. »Du willst immer nur Gutes von mir denken. Warum? Kannst du dir nicht eingestehen, dass du dich geirrt hast?«


  »Schon möglich. Es wäre ein schwerer Schlag für mein Selbstwertgefühl. Du solltest froh sein, dass du in meinen Augen nicht der Scheißkerl bist, für den Elena dich hält. Ich glaube nicht, dass du uns für das Geld verkauft hättest.«


  »Aber ich habe euch verkauft.«


  »Nicht wirklich.« Galen zuckte die Achseln. »Wenn doch, hätte ich dafür gesorgt, dass du nicht mehr lange genug gelebt hättest, um all die hübschen Bilder zu malen.«


  Galen trank seinen Kaffee aus und stand auf. Er zog einen großen braunen Umschlag aus seiner Jacke und legte ihn auf den Tisch. »Ein Dossier über Alex Graham. Ich dachte, du würdest vielleicht gern einen Blick darauf werfen. Und jetzt werde ich verschwinden und dir Zeit lassen, über meinen Vorschlag nachzudenken.«


  »Ich habe ihn bereits abgelehnt.«


  »Das war, bevor ich an deine weiche Seite appelliert habe.« Er ging in Richtung Tür, blieb stehen und betrachtete das Bild auf der Staffel ei. Es zeigte einen schlanken, bärtigen Mann in Renaissancekleidung, der hinter einem Vorhang hervortrat. »Sehr gut. Sein Gesichtsausdruck ist ... außergewöhnlich. Spöttisch und zugleich .« Er überlegte. »Getrieben.«


  »Fühlen wir uns nicht alle von irgendwas getrieben?«


  »Und man spürt eine gewisse Spannung. Er wirkt äußerst gefährlich. Wer soll das sein?«


  Judd hob die Schultern. »Niemand Bestimmtes. Ich bin einfach eines Morgens aufgewacht und habe angefangen, ihn zu malen.«


  Galen konnte sich nicht von dem Bild losreißen. Plötzlich schnippte er mit den Fingern. »Er ist ein Killer. Ein Mörder aus der Renaissancezeit.«


  »Ach ja?«


  »Etwa nicht?«


  »Möglich.« Judd lächelte schwach. »Aber ich versichere dir, ich hatte nicht die Absicht, ein Selbstporträt zu malen.«


  »Bemerkenswert .« Galen ging zur Tür. »Ruf mich an.«


  Als die Tür sich hinter Galen schloss, nahm Judd seinen Pinsel wieder in die Hand. Er würde ihn nicht anrufen. Selbst wenn es nicht um die Katastrophe in Arapahoe Junction ginge, wäre es ein Fehler, einen solchen Job anzunehmen. Er war kein Bodyguard, und diese Frau zu beschützen war das Letzte, was er gebrauchen konnte. Er hatte schon genug Probleme damit, sich selbst zu schützen. Auf keinen Fall würde er sich aus lauter Gefühlsduselei auf so etwas einlassen.


  Außerdem wollte er dieses Bild zu Ende malen. Es ließ ihn nicht in Ruhe, seit er es vor einer Woche angefangen hatte. Er hatte keine Lust auf Unterbrechungen.


  Er beugte sich über die Staffelei.


  Noch ein bisschen Schatten auf das Gewand.


  Noch ein bisschen Farbe auf das samtene Wams.


  Noch ein bisschen mehr Qual in den Gesichtsausdruck des Mörders.


  Erst nachdem er die Staatsgrenze nach Massachusetts überquert hatte, rief Galen bei Logan an.


  »Ich habe Morgan gefunden und ihm ein Angebot unterbreitet«, sagte er, als Logan sich meldete. »Es könnte funktionieren.«


  »Bist du sicher, dass er der Richtige ist? Er könnte gefährlicher sein als unser Schütze.«


  »Da bin ich mir fast sicher. Genau deswegen brauchst du ihn.«


  »Der Mann ist eine Zeitbombe.« Logan überlegte.


  »Ich habe dir keine Fragen gestellt, als du mir gesagt hast, dass man ihm übel mitgespielt hat, aber jetzt wüsste ich doch gern Bescheid. Es steht eine Menge auf dem Spiel. Es heißt, er hätte Befehle verweigert und einen diplomatischen Skandal verursacht. Angeblich hat er diesen nordkoreanischen General getötet, obwohl der Auftrag längst aufgehoben worden war.«


  »Der Auftrag ist nicht aufgehoben, sondern nachträglich als Fehler erkannt worden.«


  »Das behauptet Morgan.«


  »Und ich glaube ihm. Er hat getan, was ihm befohlen wurde, das, wozu die Regierung der Vereinigten Staaten ihn ausgebildet hat.« Er seufzte. »Mein Gott, diese Heuchelei hängt mir zum Hals heraus. Sie können nicht beides haben. Die Armee sucht sich junge Männer mit Potential aus, unterzieht sie einer Gehirnwäsche über Patriotismus und Pflicht und bildet sie zu Killern aus. Wenn sie einen guten Blick und starke Nerven haben, schicken sie sie sogar zu den Airborne Rangers, wie sie es mit Judd Morgan gemacht haben. Sie haben ihm beigebracht, alles zu zerstören, was sich ihm in den Weg stellt, und ihn dafür ausgezeichnet. Als er sich als außergewöhnliches Talent erwies, haben sie noch eins draufgesetzt und ihn im Nahen Osten allein hinter die Linien geschickt, um spezielle Feinde zu liquidieren. Hast du eine Ahnung, wie viele Terroristen er in den vergangenen Jahren getötet hat? Aber wer außergewöhnlich ist, ist auch entbehrlich. Irgendwann wurde er der Armee zu heiß, woraufhin die CIA ihn für ihre schmutzigen Tricks angeheuert hat, und damit fing der Teufelskreis von vorne an.«


  Logan schwieg eine Weile. »Du magst ihn.«


  »Stimmt. Ich habe ihn immer gemocht. Der Himmel weiß, warum. Und ich hätte ihn dir nicht empfohlen, wenn ich nicht davon überzeugt wäre, dass er der richtige Mann für dich ist. Er ist bestens qualifiziert. Er weiß, wie man flieht, sich versteckt und jeden aus dem Weg räumt, der einem in die Quere kommt.«


  Eine Zeit lang herrschte Stille in der Leitung. Schließlich sagte Logan: »Ich habe mich schon immer darüber gewundert, auf was für Schwierigkeiten ich jedes Mal gestoßen bin, wenn ich versucht habe, ein paar Fäden zu ziehen, um Morgan zu helfen.«


  »Gewundert?«


  »Es hätte einfacher sein müssen. Ich bin kein Amateur, wenn es darum geht, Politiker und Bürokraten dazu zu bringen, dass sie tun, was ich will, aber jedes Mal, wenn ich seinen Namen erwähnt habe, bin ich gegen eine Wand gerannt.«


  »Die wollten alle nur ihren Arsch retten.«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


  »Hör zu, willst du ihn nun oder nicht?«


  Wieder schwieg Logan. »Wenn du wirklich davon überzeugt bist, dass er der Beste für diesen Job ist. Wann werde ich erfahren, ob er einverstanden ist?«


  »Sobald ich es erfahre.«


  »Und du glaubst, er wird sich darauf einlassen?«


  »Schwer zu sagen. Judd war noch nie leicht zu durchschauen. Aber ich habe so ein Gefühl, dass er - ich weiß es nicht. Ich muss ihm Zeit lassen, darüber nachzudenken. Ich melde mich bei dir.« Er trennte die Verbindung. Er würde sich Logan gegenüber nicht verpflichten. Auch wenn sein Instinkt ihm etwas anderes sagte, konnte es immer noch sein, dass Judd ablehnte.


  Judds Gesicht war etwa so ausdrucksstark wie eine Granitwand und er war schwer einzuschätzen. Das hatte Elena am eigenen Leib erfahren. Diese Geschichte mit Chavez würde sie ihm wahrscheinlich nie verzeihen.


  Elena. Der Gedanke an sie ließ ihn das Gaspedal durchtreten. Er hatte keine Lust, sich über Judd oder Alex Graham oder sonst wen den Kopf zu zerbrechen. Wenn er in Boston noch einen Flieger erwischte, konnte er am Abend schon wieder zu Hause bei Elena sein.


  Fertig.


  Gott, war er müde. Judd rieb sich die Augen, als er die Füße auf den Sofatisch legte. Es musste kurz vor drei Uhr morgens sein. Seit Galen am späten Nachmittag weggefahren war, hatte er an dem Bild gearbeitet.


  Ob es gut geworden war? Wie zum Teufel sollte er das beurteilen? Wahrscheinlich war es das Beste, wozu er zurzeit fähig war. Auf jeden Fall besser als alles, was er noch vor einem Jahr gemalt hatte. Früher hatte er jahrelang Kohlezeichnungen angefertigt, hauptsächlich von Gesichtern, aber seit er auf der Flucht vor der CIA war und sich mit Ölfarben beschäftigte, hatte er nur noch Landschaften und Stillleben gemalt. Erst vor kurzem hatte er wieder angefangen, Menschen in seine Bilder zu bringen, und inzwischen war er regelrecht besessen von der Porträtmalerei. Es war absolut faszinierend, einen Charakter zu analysieren, die vordergründigen Schichten zu durchdringen und zu entdecken, was darunter lag. Nicht viele Menschen waren so, wie sie nach außen hin erschienen, und sie zu malen war wie das Entdecken von Neuland. Er schaute dem Killer auf dem Bild in die Augen. Galen gegenüber hatte er bestritten, dass dieses Bild eine Art Selbsttherapie für ihn war, aber vielleicht war das gelogen. Er hob seine Kaffeetasse, wie um dem Mann auf dem Bild zuzuprosten, und murmelte: »Hallo, Bruder.«


  Er trank einen Schluck und verzog das Gesicht. Der Kaffee war kalt und schmeckte bitter. Er hätte frischen aufsetzen sollen.


  Er stellte die Tasse neben dem Umschlag ab, den Galen auf den Tisch geworfen hatte.


  Arapahoe-Damm.


  Einfach den Umschlag ignorieren. Er hatte genug damit zu tun, seinen eigenen Hals zu retten.


  Arapahoe Junction.


  Was zum Teufel ging es ihn an, wenn diese Frau blöd genug war zu glauben, sie könnte gegen Windmühlen kämpfen? Diese Büchse der Pandora würde er auf keinen Fall anrühren. Er steckte auch so schon tief genug in der Scheiße.


  Was hatte sie am Arapahoe-Damm gesehen?


  Ach, zum Teufel nochmal! Er öffnete den Umschlag und entnahm ihm ein Dossier und drei Fotos. Die Fotos würde er sich nicht ansehen. Solange er sich die Gesichter nicht anschaute, konnte er auf Distanz bleiben.


  Er überflog die erste Seite, auf der die Ereignisse beschrieben wurden, die zu Logans Angebot geführt hatten, anschließend nahm er sich das Dossier vor.


  Alex Graham, neunundzwanzig Jahre alt. Geboren und aufgewachsen in Westacre, New Jersey, Mittelschicht-Eltern, die sich hatten scheiden lassen, als sie dreizehn war. Ihre Mutter Ellen hatte als Informatikerin bei IBM gearbeitet, ihr Vater Michael war bei der Berufsfeuerwehr von Newark gewesen. Die Scheidung war eher unspektakulär verlaufen. Obwohl der Mutter das Sorgerecht zugesprochen worden war, hatte Alex jedes zweite Wochenende bei ihrem Vater verbracht. Mit sechzehn hatte sie einen von National Geographie ausgeschriebenen Fotowettbewerb gewonnen und nach dem Abschluss der High School hatte sie ein Journalistikstipendium an der Columbia University erhalten. Nach drei Jahren hatte sie ihr Studium abgebrochen und war nach Tibet geflogen, um die Folgen des schrecklichen Erdbebens zu fotografieren. Die Fotos hatten sie berühmt gemacht und ihr einen Job bei Newsweek eingebracht. Von da an hatte sie in ihrem Traumberuf eine steile Karriere gemacht. Inzwischen arbeitete sie als freiberufliche Fotoreporterin und arbeitete vorwiegend für World Life.


  Drei Jahre nach Alex’ High-School-Abschluss war ihre Mutter an einem Emphysem gestorben, ihr Vater war wenige Jahre später am World Trade Center ums Leben gekommen. Sie war einmal verlobt gewesen, hatte jedoch nie geheiratet.


  Sauber und abgerundet, dachte Judd. Das Dossier las sich wie ein Nachruf. Wozu es womöglich werden würde, wenn Alex Graham nicht sehr vorsichtig war.


  Nicht sein Problem. Er warf das Dossier auf den Tisch. Sollte Galen sich doch einen anderen Dummen suchen!


  Aber Galen hatte ganz anders reagiert, als er, Judd, in der Klemme gesteckt hatte. Er hatte sofort gehandelt und ihn monatelang an einem sicheren Ort versteckt.


  Es hatte keinen Zweck. Das war der letzte Job, den er jetzt brauchen konnte. Womöglich warteten sie schon auf ihn. Er konnte sich keine Gefühle leisten, die sein Leben und alles, was ihm lieb und teuer war, in Gefahr brachten. Er nahm die Fotos, um sie zusammen mit dem Dossier in den Umschlag zu stecken. Er würde sie sich nicht ansehen. Er würde verhindern, dass Alex eine reale Person für ihn wurde. Schließlich war er nicht Galen, und er würde nicht den tapferen Ritter spielen und etwas anderes zu sein vorgeben als das, was das Leben aus ihm gemacht hatte. Er würde nur tun, was für ihn selbst das Beste war, alle anderen konnten ihn mal - O verdammt!


  Das Foto von Alex Graham stach ihm in die Augen.


  Gott, was für ein bemerkenswertes Gesicht. Sie war keine schöne Frau, es sei denn, man empfand Stärke als Schönheit. Ihr braunes Haar trug sie kurz geschnitten und schlicht frisiert. Sie hatte hohe Wangenknochen und volle, sinnliche Lippen. Ihre tief liegenden braunen Augen strahlten Vitalität und Intensität aus. Der Schnappschuss war irgendwo in den Bergen aufgenommen worden und sie blickte beinahe trotzig in die Kamera.


  Warum?


  Er betrachtete die anderen Bilder. Eins davon war offensichtlich ein Passfoto, aber das andere zeigte sie an einem Katastrophenschauplatz, sie wirkte erschöpft und deprimiert. Aber in ihren Augen lagen . Trotz und Vorsicht. Was lag hinter dem Schutzwall, den sie um sich errichtet hatte?


  Es war nur ein Gesicht. Das kühle Urteilsvermögen nicht durch Neugier beeinflussen lassen. Verhindern, dass sie zu einer realen Person wird. Es war immer ein Fehler, wenn man ...


  Verdammt, es war bereits zu spät.


  Also gut, sie war eine Frau aus Fleisch und Blut. Dann musste er die ganze Geschichte eben so gestalten, wie es für ihn günstig war. Er wusste, wie man sich unsichtbar machte. Er konnte den Job annehmen, ohne dass irgendjemand, nicht einmal Alex Graham, ahnte, dass er in der Nähe war. Er konnte auf Distanz bleiben und trotzdem alles unter Kontrolle haben.


  Sein Telefon klingelte. »Hallo?«


  »Galen. Hast du das Bild fertig?«


  »Ja. Rufst du mich um vier Uhr früh an, um mich das zu fragen?«


  »Eigentlich nicht. Aber ich wollte abwarten, bis du nichts mehr hast, was dich von dem Job ablenkt.«


  »Ich hab dir doch gesagt, dass ich -«


  »Ich dachte, du hättest es dir vielleicht nochmal überlegt.«


  Judd betrachtete das Foto von Alex Graham.


  »Judd?«


  »Vielleicht.«


  Galen schwieg einen Moment. »Was muss ich tun, um aus dem Vielleicht ein Ja zu machen?« »Du und Logan gebt mir völlig freie Hand. Wenn es ernst wird, will ich nicht, dass mir irgendjemand in die Quere kommt. Du sorgst dafür, dass ich mich ungehindert bewegen kann.«


  »Noch wird er dir die CIA-Killer nicht vom Hals schaffen.«


  »Ich rede nicht von der Vergangenheit, sondern von der Gegenwart.«


  »Was hast du vor?«


  »Das willst du gar nicht wissen. Es könnte dich aus dem behaglichen Kokon reißen, in den du dich mit Elena gesponnen hast. Halt dich einfach bereit für den Fall, dass ich dich brauche.«


  »Okay. Ich rufe Logan an. Falls es ein Problem gibt, lasse ich es dich wissen.«


  »Heute Abend. Falls ich den Job übernehme, dann auf der Stelle. Wenn die einen Profikiller auf sie angesetzt haben, sind ihre Tage womöglich gezählt. Ich habe keine Lust, meine Energie für eine Tote zu vergeuden.«


  »Noch ist sie nicht tot. Wenn du in der nächsten Stunde nichts von mir hörst, hast du grünes Licht.« Galen legte auf.


  Gott, er sollte sich von einem Gehirnspezialisten untersuchen lassen, dachte Judd. Warum hatte er sich darauf eingelassen? Alex Graham bedeutete ihm überhaupt nichts. Also warum?


  Weil er erschöpft und wütend war und es satt hatte, sich verstecken zu müssen? Weil er in letzter Zeit immer wieder in Versuchung geraten war, einfach stillzuhalten und abzuwarten, bis Runne ihn aufspürte?


  Judd lehnte sich auf dem Sofa zurück und betrachtete das spöttische Gesicht auf dem Gemälde. »Okay, es ist nicht die klügste Entscheidung, die ich je getroffen habe .«


  Denver, Colorado


  »Hier ist keiner von ihnen dabei.« Alex lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und sah Leopold an, der ihr gegenübersaß. »Haben Sie noch mehr Fahndungsfotos?«


  »Keine, die zu Ihrer Beschreibung passen. Für so etwas haben wir unsere Datenbanken. Wenn wir Ihnen sämtliche Fotos zeigen wollten, die wir gespeichert haben, würden Sie ein ganzes Jahr lang hier sitzen.«


  »Die müssen vorbestraft sein. Leute, die solche Dinge tun, gehen nicht durchs Leben, ohne mit dem Gesetz in Konflikt zu geraten.«


  »Da gebe ich Ihnen Recht. Deswegen habe ich Ihnen für morgen früh einen Termin im örtlichen FBI-Büro besorgt. Die haben eine wesentlich umfangreichere Datenbank.«


  Leopold füllte eine Tasse mit Kaffee und reichte sie ihr.


  »Falls Sie das auf sich nehmen wollen.«


  »Selbstverständlich.« Sie trank einen Schluck Kaffee.


  »Ich muss das tun. Ich kann nicht zulassen, dass diese Leute ungeschoren davonkommen.«


  »Dann werden wir sie finden. Wenn Sie in den Datenbanken nicht fündig werden, lassen wir einen Zeichner kommen, der nach Ihren Angaben ein Phantombild anfertigt.«


  »Verdammt, warum hab ich die Typen an dem Abend nicht einfach fotografiert? Ich hab noch nicht mal dran gedacht. Ich habe nur gesehen, wie Kens Hubschrauber explodiert ist und ich -« Sie holte tief Luft. »Ich habe geschrien. Ist das nichterbärmlich? Anstatt etwas Vernünftiges zu tun, hab ich nur geschrien.«


  »Wenn Sie sie fotografiert hätten, würde uns das auch nichts nützen, denn Ihre gesamte Ausrüstung wurde unter dem Erdrutsch begraben.«


  Sie verzog das Gesicht. »Das würde Sie nicht aufhalten, wenn Sie davon überzeugt wären, dass der Dammbruch durch einen Sabotageakt herbeigeführt wurde. Sie würden Bagger und Kräne und jede verdammte Sicherheitsorganisation auf den Plan rufen, hab ich Recht?«


  »Ja, Sie haben Recht.« Leopold lächelte. »Aber Sie haben sie nicht fotografiert, und die Experten behaupten immer noch, dass es kein Sabotageakt war. Niemand hat einen Beweis dafür gefunden, dass Naders Hubschrauber abgeschossen wurde. Wir haben also nichts anderes als den Anschlag auf Ihr Leben.« Er hob eine Hand. »Ich versuche nicht, die Bedeutung dieses Anschlags herunterzuspielen.«


  »Ich weiß.« Leopold war ein anständiger Kerl und hatte sich in den vergangenen Tagen so einfühlsam und hilfsbereit gezeigt, wie er konnte. »Es muss Beweise geben.«


  »Dann werden die FBI-Leute sie vielleicht finden.« Das Telefon klingelte und er nahm ab. Einen Augenblick später reichte er ihr den Hörer. »Wenn man vom Teufel spricht ... Bob Jurgens. Er will mit Ihnen reden. Erinnern Sie sich? Ich habe Sie im Krankenhaus einander vorgestellt.«


  »Warum sollte ich mich nicht an ihn erinnern? So weggetreten war ich auch wieder nicht.« Sie erinnerte sich sehr gut an Jurgens. Höflich, aalglatt und äußerst skeptisch.


  Jurgens’ Stimme klang ebenso skeptisch, als sie sich das Telefon ans Ohr hielt. »Wie ich höre, hatten Sie bisher kein Glück bei dem Versuch, den Mann zu identifizieren, der auf Sie geschossen hat. Ich denke, Sie sollten sich noch einmal überlegen, ob Sie unser Angebot annehmen, Sie unter unseren


  Schutz zu stellen. Ihre Unterbringung an einem sicheren Ort wäre die beste Lösung. Ich habe genau das richtige -«


  »Nein, verdammt.« Ihre Hand umklammerte den Hörer. Warum ließ er sie nicht in Frieden? »Vielleicht habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt. Die Katastrophe in Arapahoe Junction unterscheidet sich nicht wesentlich von der im World Trade Center. Wenn man solchen Leuten nicht die Stirn bietet und zulässt, dass sie einen zwingen, sein Leben zu ändern, dann haben sie einen besiegt. Und ich bin nicht bereit, mich geschlagen zu geben.«


  »Es tut mir Leid, das von Ihnen zu hören. Ich kann nur hoffen, dass es Leopold gelingt, Sie eines Besseren zu belehren. Ich melde mich wieder bei Ihnen.«


  Sie reichte Leopold den Hörer zurück. »Er will mich in irgendein sicheres Haus stecken und dazu verdammen, Däumchen zu drehen, bis er seine Ermittlungen abgeschlossen hat.«


  »Ja, ich weiß. Mir persönlich sind diese FBI-Agenten, die sich an ihre Paragraphen klammern, nicht besonders sympathisch, aber Jurgens scheint sehr gründlich zu sein, und er hat jede Menge Leute nach Arapahoe Junction geschickt, die das gesamte Gebiet durchkämmen.«


  »Er hofft, Sie können mich überreden, auf seinen Vorschlag einzugehen. Hat er Sie in der Hand?«


  Leopold schüttelte den Kopf. »Wir versuchen zusammenzuarbeiten, aber jeder arbeitet nach seinen eigenen Regeln. Ich gebe zu, dass er mich angerufen und mich gebeten hat, Sie zu beeinflussen. Das mit dem sicheren Ort ist keine schlechte Idee.«


  »Es ist eine beschissene Idee.« Sie stand auf. »Und sie stammt wahrscheinlich von John Logan.« Als ein kaum merkliches Lächeln über Leopolds Gesicht huschte, schüttelte sie den Kopf. »Sie auch?« »Er hat mit mir gesprochen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Sie sich darauf einlassen würden. Ich habe ihm gesagt, wir könnten Ihre Sicherheit garantieren.«


  »Dann sind Sie also für den blauen Toyota verantwortlich, der mir folgt, seit ich heute Morgen mein Hotel verlassen habe?«


  Er lächelte. »Touché. Aber woher wissen Sie, dass nicht jemand Finstereres dahintersteckt als ich bescheidener Bulle?«


  »Deswegen erzähle ich Ihnen ja davon. Ist es also ein Toyota?«


  Er nickte, nahm den Telefonhörer ab und wählte eine Nummer. »Was für einen Wagentyp benutzen wir für die Überwachung von Alex Graham?« Er lauschte. »Und das Nummernschild?« Er notierte sich die Nummer auf einem Schreibblock. »Danke.« Er reichte Alex den Zettel.


  »Das ist unser Wagen. Falls Sie den Verdacht haben, dass irgendjemand anders Sie verfolgt, rufen Sie mich umgehend an.«


  »Keine Sorge.« Sie steckte den Zettel ein. »Ich schreie, sobald ich auch nur den leisesten Verdacht habe, ich könnte in Gefahr sein. Ich bin immer dafür, dass die Polizei sich die Steuergelder auch verdient, die sie bekommt. Vor allem wenn es darum geht, mein Leben zu schützen.« Sie ging zur Tür. »Danke für alles, Detective.«


  »Gleichfalls.« Leopold begleitete sie die Treppe hinunter.


  »Ich bringe Sie zu Ihrem Wagen. Wir wollen doch nicht, dass Sie Ihre Steuern nutzlos zahlen.«


  Alex warf einen Blick in den Rückspiegel, als sie um die Ecke bog und auf das Golden-Nugget-Hotel zufuhr.


  Der blaue Toyota hielt sich in diskretem Abstand hinter ihr.


  Sie bog nach links ab, fuhr in die Tiefgarage und parkte direkt neben dem Aufzug. Sie stieg aus, schaute sich kurz um und bestellte den Aufzug.


  Sie erstarrte.


  Ein Wagen fuhr über die Rampe in die Tiefgarage.


  Die Aufzugtüren öffneten sich, sie stieg hastig ein und drückte den Knopf für den siebenten Stock.


  Der Wagen kam näher.


  Alex tastete in ihrer Handtasche nach ihrer 38er. Verdammt, warum gingen die Aufzugtüren nicht - Sie drückte noch einmal auf den Knopf.


  Der Wagen kam in Sicht. Es war der blaue Toyota.


  Sie atmete erleichtert auf, lockerte den Griff um den Revolver und winkte dem Fahrer des Toyota zu.


  Er winkte zurück. Er parkte in der Nähe, während sie noch einmal auf den Knopf für den siebenten Stock drückte.


  Endlich schlossen sich die Türen.


  Fluchend warf Lester die Fernbedienung auf den Beifahrersitz. Was zum Teufel war passiert? Decker hatte ihm versichert, dass die Aufzugtüren klemmen würden, wenn er auf die verdammte Taste drückte. Man sollte sich wirklich nur auf sich selbst verlassen. Verdammter Mist. Jetzt musste er zusehen, wie er in Grahams Zimmer gelangte.


  Er stieg aus dem blauen Toyota und ging auf den Aufzug zu. Er musste schnell handeln. Er drückte den Knopf, er wusste nicht, wie viel Zeit ihm blieb, bis - Die Aufzugtüren öffneten sich.


  »Verzeihung.«


  Er fuhr herum, als ein Mann die Feuertreppe heruntergelaufen kam.


  »Tut mir Leid, wenn ich Ihre Pläne durchkreuze«, sagte der Mann leise. »Aber ich kann Sie nicht in diesen Aufzug steigen lassen.«


  Scheiße. Ein Polizist?


  Lester wollte nach seiner Glock greifen.


  »Zu spät.« Morgan verpasste ihm eine Kugel in den Kopf.


  Alex wollte gerade bei Sarah anrufen, als die Feuermelder auf dem Korridor zu heulen begannen.


  Sie erstarrte. Ein Trick? Ein Feueralarm war eine gute Methode, um jemanden aus einem Hotelzimmer zu locken. Sie wählte die Nummer der Rezeption. Besetzt.


  Sie rief Leopold auf dem Revier an. »In meinem Hotel gibt es einen Feueralarm. Könnten Sie überprüfen, ob er echt ist?«


  »Ich kümmer mich drum.« Er legte auf.


  Tja, falls der Alarm echt war, würde sie nicht in ihrem Zimmer bleiben und sich rösten lassen. Sie hatte bereits ihre Handtasche umgehängt und ihre Fotoausrüstung eingepackt, als das Telefon klingelte.


  »Die Feuerwehr ist unterwegs. Die Hotelleitung hat angerufen und ein brennendes Fahrzeug in der Tiefgarage gemeldet«, berichtete Leopold, als sie sich meldete. »Der Benzintank ist explodiert und der Rauch ins Lüftungssystem eingedrungen. Sie fürchten, dass es weitere Explosionen in der Tiefgarage geben könnte, und evakuieren das Hotel.«


  »Dann mache ich lieber, dass ich hier rauskomme.«


  »Gute Idee. Ich schicke einen Kollegen, der Sie in der Eingangshalle in Empfang nimmt.«


  Im Korridor lag nur wenig Rauch in der Luft, aber er war gefüllt mit Menschen, die in Richtung der Feuertreppe drängten.


  »Da lang.« Ein etwa fünfzehnjähriger Junge zeigte ihr den Weg. »Keine Angst. Es sind nur sieben Etagen. Wir kommen schon raus.«


  Sie lächelte und nickte. »Ganz bestimmt.« Sie erreichten die Betontreppe. »Geh nur vor, ich schaff das schon.«


  »Nein, ich bleib bei Ihnen.«


  »Joseph.« Eine Frau in den Vierzigern winkte den Jungen zu sich. »Komm, ich will nicht, dass wir getrennt werden.«


  Der Junge runzelte die Stirn. »Sie ist allein, Mom. Sie braucht vielleicht Hilfe.«


  Netter Junge. »Geh nur«, sagte Alex. »Ich komme hinterher. Ich werde schon nicht in Panik geraten, keine Sorge.«


  »Joseph!« Die Stimme der Mutter klang schrill. Sie wurde gegen die Wand gedrückt, als mehr und mehr Menschen auf die Treppe strömten.


  »Okay, okay.« Joseph packte Alex plötzlich am Arm und zog sie die Treppe hinunter. »Kommen Sie. Sie müssen mit uns kommen.«


  »Ich brauche wirklich keine Hilfe. Du musst mich nicht -« Es hatte keinen Zweck. Das Wichtigste war, dass sie alle nach draußen gelangten.


  Fünfter Stock.


  Der Rauch wurde dichter.


  Vierter Stock.


  Sie konnte sich in der Menschenmenge kaum noch bewegen.


  Dritter Stock.


  »Bitte treten Sie zur Seite. Wir müssen nach oben.« Die Feuerwehrmänner erkämpften sich ihren Weg die Treppe hinauf. »Im vierten Stock wurde noch ein Brand gemeldet.«


  Alex drückte sich zusammen mit den anderen gegen die Wand.


  Der Feuerwehrmann kam die Treppe herauf, wollte an ihr vorbei. Plötzlich blieb er abrupt stehen. Er hatte kühle blaue Augen und harte Gesichtszüge, aber sein Blick wirkte besorgt, als er sie anschaute. »Alles in Ordnung, Ma’am? Brennt Ihre


  Lunge? Sie sehen aus, als würde der Rauch Ihnen zu schaffen machen.«


  »Ich kann kaum -«


  Er fasste sie am Handgelenk.


  Wärme. Kraft. Sicherheit.


  Seine Finger tasteten nach ihrem Puls. »Ihr Puls rast. Leiden Sie an Asthma?«


  »Nein, ich -«


  Gott, ihr war so schwindlig. Ihre Knie gaben nach ...


  Aber er fing sie auf. »Keine Sorge, Ma’am. Ich kümmer mich um Sie.«


  Kühle blaue Augen.


  Nein, kalte blaue Augen, eisige blaue Augen .


  Musik.


  Ravel, meinte sie zu erkennen. Sie mochte Ravel. Ihr Vater hatte sich auch für ihn begeistert. Er war ein großer Klassikfreund gewesen, aber Ravels Musik, hatte er immer gesagt, war wuchtig und .


  Wie ihr Kopf. Verdammt, in ihrem Schädel dröhnte es wie verrückt.


  »Machen Sie die Augen auf. Ich gebe Ihnen etwas, damit Sie sich besser fühlen.«


  Langsam öffnete sie die Augen.


  Blaue Augen. Der Feuerwehrmann mit den blauen Augen.


  »Es ist nur Aspirin.« Er reichte ihr ein Glas Wasser und zwei Tabletten. »Gegen Ihre Kopfschmerzen.«


  »Damit bin ich einverstanden.« Sie schluckte die beiden Tabletten und gab ihm das leere Glas zurück. Er hatte die Feuerwehruniform abgelegt und trug stattdessen ein rotes Flanellhemd und Jeans, aber er strahlte immer noch dieses unerschütterliche Selbstvertrauen aus, das sie auf der Feuertreppe im Hotel beeindruckt hatte.


  Die Feuertreppe. Plötzlich war sie hellwach. Sie befand sich nicht mehr im Treppenhaus. Sie lag auf einem Sofa. Hinter dem Mann brannte ein Feuer in einem riesigen gemauerten Kamin, der bis zur Zimmerdecke aus grob behauenen Balken reichte.


  Das war auf keinen Fall ein Hotelzimmer.


  »Wo bin ich?«


  Er stellte das Glas auf dem Tisch ab. »In einer Berghütte.«


  »Was?«


  »Die Situation wurde zu brenzlig. Ich musste Sie für eine Weile aus dem Verkehr ziehen.«


  Sie setzte sich auf. »Wer zum Teufel sind Sie?«


  »Judd Morgan. Keine Sorge, ich stelle keine Gefahr für Sie dar.«


  Und das sollte sie ihm glauben? Selbst im Halbschlaf hatte sie bereits - ja was? Sie hatte Kälte gespürt, Selbstvertrauen und eine überwältigende Präsenz.


  Er nickte, als er ihren Gesichtsausdruck wahrnahm.


  »Wenn man bedenkt, in welcher Gesellschaft Sie sich in letzter Zeit befunden haben, ist es kein Wunder, dass Sie misstrauisch sind. Aber wenn ich es auf Ihr Leben abgesehen hätte, wäre es mir ein Leichtes gewesen, Sie im Schlaf zu töten.«


  »Und warum habe ich geschlafen? Vorher habe ich mich vollkommen normal gefühlt. Ich hätte eigentlich überhaupt nicht


  -«


  »Nur ein ganz leichtes Beruhigungsmittel, aber es hat dafür gesorgt, dass Sie lange genug geschlafen haben. Ich musste Sie da rausholen und in Sicherheit bringen, die Beruhigungspillen waren die effektivste Methode.«


  »Ein Beruhigungsmittel? Sie haben mich bewusstlos gemacht?«


  Er zuckte die Achseln. »Wie gesagt, die effektivste Methode, um mein Ziel zu erreichen. Selbst die Kopfschmerzen werden bald weg sein.«


  »Warum haben Sie das getan?« Plötzlich erinnerte sie sich an etwas, das er gesagt hatte. »Ein sicherer Ort?« Augenblicklich wurde sie wütend. »Mein Gott, Sie sind von der Polizei oder dem FBI geschickt worden! Dabei habe ich denen klipp und klar gesagt, dass ich mich nicht -« Er schüttelte den Kopf. »Warum zum Teufel tun Sie dann so was?«


  »John Logan hat mir ein Angebot gemacht, das ich nicht ablehnen konnte.«


  Sie sah ihn fassungslos an. »Er bezahlt Sie dafür?«


  »Nun, er hat mir nicht ausdrücklich aufgetragen, Sie zu entführen. Nur, dass ich Sie in Sicherheit bringe und dass seine Frau darüber informiert wird.« Er lächelte. »Leider konnte ich das eine nicht ohne das andere bewerkstelligen.«


  »Sie Mistkerl. Entführung ist ein Kapitalverbrechen.«


  Er nickte. »Das habe ich auch schon gehört.« Er ging in die Küchenecke. »Ich habe einen Eintopf auf dem Herd. Er müsste in einer Viertelstunde fertig sein, falls Sie sich vorher noch frisch machen wollen.«


  »Ich will mich nicht frisch machen, ich will hier raus.«


  Er schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, das geht nicht. Sie wissen nicht, wo Sie sind, und ich habe die Schlüssel zu dem Landrover, der vor der Tür steht. Sie könnten es zu Fuß versuchen, aber es hat angefangen zu schneien, voraussichtlich würden Sie es nicht mal bis in die Nähe der zivilisierten Welt schaffen, bevor Sie an Unterkühlung sterben.« Er warf einen Blick auf ihre Handtasche, die auf dem Tisch lag. »Ach ja, und ich habe den Revolver und das Handy aus Ihrer Tasche entfernt.


  Ich wusste gar nicht, dass Fotografen bewaffnet sind, aber wahrscheinlich bringt Ihr Beruf Sie hin und wieder in gefährliche Situationen.« Er trat an den Herd. »Noch eine Viertelstunde.«


  Alex starrte Morgan wütend und frustriert an. Am liebsten hätte sie ihm den Hals umgedreht. »Man wird nach Ihnen suchen. Leopold wollte einen Polizisten schicken, um mich in der Eingangshalle des Hotels abzuholen.«


  Er nickte.


  »Ich werde mich nicht damit abfinden. Ich lasse mich nicht gefangen halten, bloß damit irgend so ein Mistkerl wie Sie ein paar Dollar dazuverdient.«


  Er sagte nichts.


  Dann kam ihr ein Gedanke. »Mein Gott, Sie haben das Hotel angezündet, stimmt’s?«


  »Nur Ihren Mietwagen in der Tiefgarage. Ich habe ihn weit genug von den anderen Autos entfernt geparkt, damit der Brand nicht mehr als ein kleines Problem verursachen konnte.«


  »Nicht mehr als ein kleines Problem?« Sie versuchte zu begreifen, was geschehen war. »Sie haben das alles genau geplant. Wahrscheinlich haben Sie auch die Feuerwehr alarmiert. Sie hatten sogar eine Feuerwehruniform parat. Warum?«


  Er rührte weiter in dem Eintopf, ohne aufzublicken.


  »Ich bin immer gern gut vorbereitet. Ihr Vater war Feuerwehrmann. Ich wusste, dass Sie zwar jedem anderen gegenüber misstrauisch wären, aber nicht einem Mann in Feuerwehruniform.«


  Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken, als sie sich daran erinnerte, wie sicher sie sich gefühlt hatte, als er auf der Feuertreppe ihr Handgelenk angefasst hatte. Er hatte das alles haargenau geplant und sie an ihrer empfindlichsten Stelle getroffen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich fasse es immer noch nicht, dass Logan eine Entführung anordnet.«


  »Ich sagte Ihnen ja bereits, dass er das nicht ausdrücklich angeordnet hat. Aber ich habe darauf bestanden, dass er mir völlig freie Hand lässt, wenn ich Sie beschützen soll.«


  Er hob die Schultern. »Mit ein bisschen Glück hätten Sie nicht einmal erfahren müssen, dass ich in Ihrer Nähe war. Aber als ich gesehen habe, wie die Situation sich zuspitzte, musste ich handeln.«


  »Ich brauche Sie nicht. Ich werde von der Polizei beschützt.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Rufen Sie Detective Leopold an. Er wird es Ihnen bestätigen. Verdammt, die folgen mir schon seit zwei Tagen auf Schritt und Tritt.«


  »Ich weiß. Blauer Toyota. Zwei Polizisten.«


  Sie nickte. »Einer davon ist mir heute Abend sogar ins Hotel gefolgt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Die beiden Polizisten sind heute Nachmittag, als Sie auf dem Revier waren, auf dem Parkplatz gegenüber aus dem Wagen gezerrt und getötet worden. Fünfzehn Minuten, nachdem Sie das Gebäude betreten hatten, hat der Toyota den Parkplatz verlassen, aber nicht mit denselben Männern. Die beiden Neuen sind zu Ihrem Hotel gefahren, einer der beiden ist dort geblieben, um den Aufzug zu manipulieren, während der andere auf den Parkplatz zurückgekehrt ist, um auf Sie zu warten.«


  »Wie bitte?«


  »Sie waren beide sehr gut, sehr professionell. Ich war schwer beeindruckt.«


  Sie starrte ihn ungläubig an. »Diese Männer haben die beiden Polizisten ermordet, die mich beschützen sollten, und sind mir


  an deren Stelle gefolgt?«


  Judd nickte. »Sie hatten weder Zeit noch Gelegenheit, die Leichen verschwinden zu lassen, ich nehme also an, sie liegen im Kofferraum des Toyota.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube Ihnen kein Wort.«


  »Das werden Sie schon noch. Es dauert nicht mehr lange. Warum sollte ich lügen?«


  »Das weiß ich nicht. Ebenso wenig wie ich weiß, warum Sie mir die Wahrheit sagen sollten.«


  Er rührte seinen Eintopf noch einmal um. »Zehn Minuten«, sagte er ruhig. »Ihr Zimmer ist dort den Flur entlang, linke Tür. Ich habe keine Klamotten für Sie, deswegen hab ich ein paar von meinen Sachen in die Schublade gelegt. Sie werden sich vorerst damit begnügen müssen. Ich fürchte, auf eine solche Situation war ich nicht ganz vorbereitet. Ich hätte sie lieber vermieden.«


  Langsam stand sie auf. »Ich werde Ihnen das Leben zur Hölle machen. Es wird Ihnen noch Leid tun, dass Sie sich darauf eingelassen haben.«


  »Da könnten Sie Recht haben. Sie haben mir bereits mehr Probleme bereitet, als Sie ahnen.«


  »Gut.« Sie schnappte sich ihre Handtasche und ihre Kamera, ging den Flur hinunter und schlug die Tür zu ihrem Zimmer zu. Einen Augenblick später klatschte sie sich im angrenzenden Badezimmer kaltes Wasser ins Gesicht. Anschließend trocknete sie sich das Gesicht ab, ging zurück ins Zimmer und starrte hinaus auf die dicken Schneeflocken, die vom Himmel taumelten. Bei der Dunkelheit und dem heftigen Schneefall konnte sie die Berge kaum ausmachen.


  Sie bezweifelte, dass das kalte Wasser sie wacher oder reaktionsfähiger machen würde. Sie fühlte sich immer noch ganz benommen von diesem verdammten Beruhigungsmittel.


  Was zum Teufel hatte er ihr verabreicht?


  Sie musste versuchen nachzudenken. Diese ganze Geschichte war wie eine Episode aus einem schlechten Film. Sie trat ans Bett und durchforstete ihre Handtasche. Keine 38er, kein Handy. Nichts, das einer Waffe im Entferntesten ähnelte, bis auf einen Kugelschreiber.


  Aber in der Küche gab es wahrscheinlich Messer.


  Der Gedanke an Stichwunden hatte sie immer abgestoßen. Vielleicht brauchte sie ja auch keine Waffe zu benutzen. Morgan war offenbar intelligent genug, um eine Drohung ernst zu nehmen. Sie musste sich einfach auf ihre Intuition verlassen.


  Logan. Er hatte Morgan angeheuert. Er konnte ihn auch wieder feuern. Auch das war einen Versuch wert.


  Aber indem sie sich in ihrem Zimmer verkroch, würde sie überhaupt nichts erreichen. Sie würde ihm gegenübertreten, so viele Informationen wie möglich aus ihm herausholen und dann zusehen, dass sie hier weg kam.


  Decker beobachtete, wie die beiden Männer des Bestattungsunternehmens Lesters Leiche in den Leichenwagen schoben.


  Was zum Teufel war passiert?


  Ein eiskalter Schauer lief ihm über den Rücken. Es spielte keine Rolle, was passiert war. Die Frau war verschwunden. Lester war tot und die Polizei würde ihn wahrscheinlich innerhalb weniger Stunden identifizieren. Powers würde ausrasten.


  Okay. Nachdenken. Schadensbegrenzung. Finde eine Möglichkeit, dich aus dem Schlamassel zu befreien. Er musste seinen Hals retten.


  Sich was einfallen lassen.


  Er eilte zurück ins Hotel.


  »Setzen Sie sich.« Morgan stellte einen Teller mit dampfendem Eintopf vor sie auf den Tisch. »Sie müssen Hunger haben. Ich habe Ihnen mit meinem Feueralarm nicht viel Zeit gelassen, zu Abend zu essen.«


  »Das war absolut unverantwortlich. Es hätten Menschen zu Schaden kommen können.«


  »Das war eher unwahrscheinlich. Die Chancen, dass Sie draufgehen, wenn ich Sie nicht da raushole, waren größer.«


  Er setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. »Also hab ich Sie da rausgeholt. Essen Sie Ihren Eintopf.«


  »Woher soll ich wissen, dass Sie mir nichts da reingetan haben?«


  Er lächelte. »Sie können es nicht wissen.«


  Aber auch das war unwahrscheinlich. Er hätte sie wirklich töten können, während sie schlief, genau wie er gesagt hatte. Sie nahm ihren Löffel. »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Nicht allzu lange.« Er reichte ihr einen Korb mit Brötchen. »Wie lange genau, werde ich Ihnen nicht sagen, denn dann fangen Sie sofort an auszurechnen, wie weit wir von Denver entfernt sind. Je weniger Sie wissen, umso besser ist es für mich.«


  »Ich werde von hier wegkommen.« Sie bleckte lächelnd die Zähne. »Und dann werde ich dafür sorgen, dass Sie und Logan bestraft werden.«


  »Logan auch? Würde das Ihrer Freundin Sarah nicht wehtun?«


  »Er hat kein Recht, mich zu -« Aber Sarah wollte sie unter keinen Umständen wehtun. Sie holte tief Luft. Über Logan würde sie sich später den Kopf zerbrechen. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob Logan Sie tatsächlich angeheuert hat.«


  »Ich weiß. Deswegen werde ich Sie nach dem Abendessen mit ihm sprechen lassen.«


  »Was?« »Die Situation ist auch so schwierig genug. Es wird uns beiden die Sache erleichtern, wenn Sie glauben, dass ich hier bin, um Sie zu beschützen, und nicht, um Ihnen zu schaden.« Er aß einen Löffel Eintopf. »Dass Sie wütend sind, ist in Ordnung, aber ich möchte nicht, dass Sie Angst vor mir haben. Angst ist etwas, das ich nicht ausstehen kann.«


  »Ich habe keine Angst vor Ihnen.«


  »Doch, haben Sie.« Er schaute ihr in die Augen. »Nicht die ganze Zeit. Sie kommt und geht, aber sie ist da.«


  »Wie kommen Sie dazu, meine Gefühle zu -« Sie unterbrach sich. »Ich müsste ja ganz schön blöd sein, vor jemandem, der mich gerade entführt hat, nicht auf der Hut zu sein.«


  »Seien Sie auf der Hut. Das ist klug.« Er lächelte. »Und Sie sind sehr klug.«


  »Woher wollen Sie das wissen?« Sie erinnerte sich an die Bemerkung über ihren Vater, der Feuerwehrmann gewesen war. »Sie haben es geschafft, sich ein Dossier über mich zu besorgen.«


  Er nickte. »Interessante Lektüre.«


  »Freut mich, dass ich Sie unterhalten konnte.«


  »Unterhalten ist nicht das richtige Wort. Ihr Beruf hat Sie in einige gefährliche Situationen gebracht. Es grenzt regelrecht an ein Wunder, dass Sie die alle unbeschadet überlebt haben.« Er stand auf und nahm eine Kanne Kaffee von der Anrichte. »Als Sie zum Beispiel im Iran auf diesen Terroristen geschossen haben, hätte ich gewettet, dass Sie nicht lebend aus dem Land herauskommen würden. Bei dem Versuch, Ihren Hals zu retten, haben Sie fast alles falsch gemacht.«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel haben Sie jemandem von der Botschaft vertraut, der Sie über die Grenze schmuggeln sollte. Eine Botschaft steht immer viel zu sehr unter Beobachtung. Sie haben zwei Tage abgewartet, bevor Sie sich auf den Weg in Richtung Grenze gemacht haben. Reichlich Zeit für die Terroristen, Sie zu finden. Die müssen extrem schlecht organisiert gewesen sein.« Er schenkte ihr Kaffee ein. »Und Sie haben den Mann nicht erschossen.«


  »Ich bin keine Mörderin. Ich war wegen einer Story dort. Auf Al Habim habe ich in Notwehr geschossen.«


  »Und weil Sie ihn nicht getötet haben, hat er Sie in Kairo erneut angegriffen. Wenn die CIA Sie nicht observiert hätte, wären Sie längst tot.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass die CIA mich überwacht hat? Halten Sie mich für bescheuert? Ich wusste, dass Al Habim mir auflauern würde, und ich habe gehofft, dass die CIA ihn schnappen und Informationen aus ihm herausholen würde.«


  »Hervorragend.« Er grinste. »Aber offenbar hatten die CIA- Leute Gründe, ihn zu töten. Also hätten Sie das gleich selbst erledigen und allen eine Menge Ärger ersparen können.«


  »Das hätten Sie wahrscheinlich getan.«


  »Jeder Fall ist anders, aber ich neige dazu, mich selbst am Leben zu erhalten, und zwar an einem Stück. Die CIA ist unberechenbar. Es gibt viel zu viele Politiker mit den unterschiedlichsten Interessen, die ihr am Rockzipfel hängen.«


  »Sie reden, als würden Sie sich damit bestens auskennen.«


  »Sagen wir, ich bin einigermaßen vertraut mit der CIA.«


  Er hob seine Tasse an die Lippen. »Es gibt eine ganze Reihe von CIA-Leuten, die ich sehr bewundere, aber ich habe festgestellt, dass keiner von ihnen ein ebenso großes Interesse daran hat wie ich, mein Leben und meine Gesundheit zu erhalten.«


  »Und ich weiß genau, warum!«, sagte sie durch zusammengebissene Zähne.


  »Gott, sind Sie verbittert. Sind Sie nur gegenüber Terroristen tolerant?«


  »Ich bin gegenüber niemandem tolerant, der sich in mein Leben einmischt und mir meine Freiheit raubt.« Sie schob ihren Stuhl zurück. »Und jetzt möchte ich mit John Logan sprechen. Rufen Sie ihn an.«


  »Wie Sie wünschen. Es überrascht mich, dass Sie so lange gewartet haben.«


  Er nahm sein Handy aus der Tasche und wählte. »Logan? Judd Morgan. Alex Graham möchte mit Ihnen sprechen.«


  Er reichte ihr das Handy, stand auf und begann den Tisch abzuräumen. »Machen Sie ihm die Hölle heiß. Ich möchte nicht der Einzige sein, der die Prügel bezieht.«


  Sie ignorierte ihn. »Logan?«


  »Tut mir Leid, Alex. Ich wollte nicht, dass es so weit kommt.«


  Sie erkannte seine Stimme. Bis zu diesem Augenblick hatte sie nicht wirklich geglaubt, dass Logan am Apparat sein würde. »Blödsinn. Sagen Sie diesem Mistkerl, er soll mich laufen lassen.«


  »Das kann ich nicht. Ich habe Ihnen bereits erklärt, wo meine Prioritäten liegen. Ich möchte, dass Sarah in Sicherheit ist, und wenn Sie nicht vernünftig sind, dann werden Sie -«


  »Gefangen gehalten?«


  »- gegen Ihren Willen an einem sicheren Ort untergebracht.«


  »Und Sie glauben, ich lasse mir das gefallen? Ich haue hier ab, und sobald ich wieder in Denver bin, werde ich Ihnen so viel Ärger machen, dass Ihnen schwarz vor Augen wird.«


  »Davon bin ich überzeugt. Aber bis dahin wird das FBI hoffentlich jegliche Gefahr von Sarah abgewendet haben. Ich tue alles, was in meiner Macht steht, um herauszufinden, wer diese Männer in Arapahoe Junction waren.«


  »Und Sie erwarten von mir, dass ich mich zusammen mit diesem Arschloch hier in der Hütte einsperren lasse, während


  Sie etwas zu erledigen versuchen, das nicht mal das FBI schafft?«


  »Ich habe eine Chance. Ein Freund von mir ist Spezialist für derartige Informationen.«


  »Noch so ein Krimineller wie Morgan?«


  »Nein, nicht wie Morgan. Soviel ich weiß, verfügt er über andere Talente.«


  »Wie Entführung.«


  »Das war nicht vorgesehen. Morgan hat mir erklärt, dass die Situation drastischere Maßnahmen erfordert.«


  »Aber Sie haben Ihre Zustimmung gegeben.«


  »Nachdem es bereits geschehen war.« Er holte tief Luft.


  »Er hat mir erklärt, dass es die einzige Möglichkeit war, Ihr Leben zu retten, und indem ich dafür sorge, dass Sie am Leben bleiben, sorge ich dafür, dass Sarah in Sicherheit ist. Das ist das Einzige, was für mich zählt.«


  »Mein Gott. Für wen halten Sie sich eigentlich?«


  »Für einen Mann, der Sarah liebt. So wie Sie sie lieben, Alex.«


  »Ich habe Ihnen versprochen, nichts zu tun, das Sarah in Gefahr bringen könnte. Was Sie getan haben, ist absolut inakzeptabel.« Sie blickte zu Morgan hinüber. »Sie haben mir diesen ... Gangster auf den Hals gehetzt.«


  Morgan hob die Brauen. »Gangster?«, murmelte er. »Ist das nicht ein ziemlich antiquierter Ausdruck?«


  »Sagen Sie ihm, er soll mich laufen lassen, Logan.«


  »Das geht nicht, tut mir Leid. Machen Sie sich keine Sorgen, man hat mir versichert, dass Sie bei ihm in Sicherheit sind. Er ist keine Gefahr für Sie.«


  Sie hätte laut gelacht, wäre sie nicht so wütend gewesen. Sie wusste nicht genau, wer oder was Judd Morgan war, aber er war etwa so harmlos wie eine Klapperschlange. »Er wird erst dann keine Gefahr für mich sein, wenn ich tausend Meilen weit weg von ihm bin oder er hinter Gittern sitzt.«


  »Glauben Sie mir, wenn ich auch nur den geringsten Zweifel daran hegen würde, dass Sie bei ihm in Sicherheit sind, hätte ich ihn nicht angeheuert. Was glauben Sie eigentlich, was Sarah mit mir macht, wenn Ihnen irgendetwas zustößt?«


  »Sarah wird ebenso wütend auf Sie sein wie ich.«


  »Möglich. Aber sie wird am Leben sein. Und Sie werden ebenfalls am Leben bleiben. Der Zweck heiligt die Mittel.«


  »Schwachsinn.«


  »Leider sind wir in dem Punkt verschiedener Meinung Gibt es sonst noch etwas, das Sie mir sagen möchten?«


  »Lassen Sie mich laufen.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Nein, verdammt, ich will -« Es hatte keinen Zweck. Sie atmete tief durch. »Wie geht es Sarah?«


  »Hervorragend. Ich kann sie kaum noch im Bett halten. Sie löchert mich dauernd und will wissen, wo das FBI Sie untergebracht hat, damit sie Sie besuchen kann.«


  »Hol Sie der Teufel.« Sie drückte das Gespräch weg und sah Morgan wütend an. »Und Sie auch, Morgan.«


  »Das muss ja alles sehr frustrierend für Sie sein.« Er kam an den Tisch und nahm das Handy entgegen. »Sieht so aus, als wäre es Logan nicht gelungen, Sie davon zu überzeugen, dass ich Sir Lancelot bin und nicht Jack the Ripper.«


  »Nein.«


  »Aber Sie glauben, dass Logan Ihnen keinen Schaden zufügen wollte, indem er mich angeheuert hat?«


  »Vielleicht.«


  »Und dass Logan äußerst ungehalten reagieren wird, wenn ich meinen Teil der Abmachung nicht einhalte?« »Möglich.«


  »Dann betrachten Sie die Sache doch einfach folgendermaßen. Wenn ich Sie getötet und im Schnee vergraben hätte, würde Logan mich bis ans Ende der Welt jagen. Gibt Ihnen das nicht ein Gefühl von Sicherheit?«


  Sie sah ihn fassungslos an. »Sollte es das?«


  Er seufzte. »Wahrscheinlich nicht. War nur ein Versuch.« Er räumte das Geschirr in die Spülmaschine. »Aber ich denke, Sie sind nach dem Gespräch mit Logan ein bisschen weniger beunruhigt. Möchten Sie jetzt eine Tasse Kaffee?«


  »Nein.« Sie stand auf. »Das Einzige, was ich von Ihnen möchte, ist, dass Sie mich laufen lassen.«


  »Womöglich kriegen Sie, was Sie wollen.«


  Sie erstarrte. »Wie bitte?«


  »Ich muss darüber nachdenken. Die Dinge entwickeln sich nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich wollte mich im Hintergrund halten, aber das habe ich im Hotel vermasselt.«


  »Allerdings.«


  »Nein, nicht indem ich Sie mitgenommen habe. Das war unumgänglich. Aber in dem Hotel gibt’s überall Videokameras. Die in der Tiefgarage habe ich ausgeschaltet, aber mir blieb keine Zeit, mich um die im Treppenhaus zu kümmern.«


  »Sehr gut. Dann wird Ihr Konterfei auf jedem Steckbrief in den USA zu sehen sein.«


  »Dachte ich’s mir, dass Sie so reagieren würden. Aber es ist nicht die Polizei, die mir Bauchschmerzen bereitet.«


  »Ach, Sie wollen nicht, dass diese Verbrecher Sie mit aufs Korn nehmen. Da kann ich nur sagen, das geschieht Ihnen recht.«


  »Ob es mir recht geschieht oder nicht, ändert nichts an der Tatsache, dass ich ein Problem habe.«


  Sie schaute ihn durchdringend an. »Und um das Problem zu lösen, würden Sie Logan verraten?«


  »Sagen wir, ich würde einige Veränderungen an unserer Vereinbarung vornehmen.«


  Hoffnung keimte in ihr auf. »Lassen Sie mich laufen, und ich vergesse, dass ich Ihnen je begegnet bin.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich breche nie ein Versprechen.«


  Er musterte sie und lächelte. »Nein, das kann ich mir auch nicht vorstellen.«


  »Dann lassen Sie mich frei. Sie wollen keinen Ärger und ich werde Ihnen jede Menge Ärger bereiten.«


  »Ist das ein Versprechen?«


  Sie bleckte die Zähne. »Allerdings.«


  Er lachte in sich hinein. »Mein Gott, ich wünschte, Sie könnten Elena kennen lernen. Sie beide würden sich bestimmt hervorragend verstehen.«


  »Ich bin nicht daran interessiert, irgendwelche Freunde von Ihnen kennen zu lernen.«


  »Umso besser. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, wollte sie mir die Kehle durchschneiden. Ich möchte Ihnen beiden lieber nicht gleichzeitig über den Weg laufen.«


  Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. »Werden Sie mich laufen lassen?«


  Sein Lächeln verschwand. »Ich muss alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Ich habe schon vor langer Zeit begriffen, dass jede Handlung einen Dominoeffekt hat. Ich wusste, ich hätte diesen Job nie annehmen dürfen. Wenn ich Sie jetzt laufen lasse und Sie werden getötet, wird das direkte Auswirkungen auf mein Leben nach sich ziehen. Erstens wird Logan meinen Kopf wollen. Zweitens werden diejenigen, die hinter Ihnen her sind, annehmen, ich sei im Bilde, und werden mich ebenfalls versuchen zu töten. Drittens könnte die Polizei zu dem Schluss kommen, dass ich für Ihr Ableben verantwortlich bin, und alles daransetzen, mich zu verhaften. Und da Logan mich nicht mehr beschützen würde, wäre ich in einer äußerst prekären Lage, und das wäre nicht -«


  »Um Himmels willen.«


  »Nein, um Judd Morgans willen.« Dann fügte er hinzu:


  »Genau das versuche ich Ihnen zu erklären. Ich bin stets in allererster Linie bestrebt, meinen eigenen Hals zu retten.«


  »Wer hätte das gedacht?«


  »Tut mir Leid, wir Männer können nicht alle Helden sein, die in brennende Gebäude rennen.«


  »Den Fehler, das anzunehmen, würde ich nie machen.«


  »Sie haben ihn bereits begangen.«


  Ein raucherfülltes Treppenhaus. Seine Hand an ihrem Handgelenk. Sicherheit.


  »Sie haben mich überrumpelt.«


  »Weil Sie an Helden glauben wollen.«


  »Es gibt sie. Ich kenne einige.«


  »Wie Ihren Vater.«


  »Wie meinen Vater.« Sie sah ihm in die Augen. »Und dass Sie sich verkleidet und so getan haben, als wären Sie wie er, werde ich Ihnen niemals verzeihen.«


  »Damit habe ich auch nicht gerechnet. Ich wusste, dass es in Ihren Augen eine Todsünde sein würde.« Er zuckte die Achseln. »Aber es gibt Sünden und Sünden. Ich habe gelernt, Sünden aus unterschiedlichen Blickpunkten zu betrachten.« Er drehte sich zur Spülmaschine um. »Zum Beispiel wäre es eine große Sünde, zuzulassen, dass ein Mann mit meinen Fähigkeiten und meinem Talent von diesen Verbrechern getötet würde, die den Arapahoe- Damm in die Luft gejagt haben. Ein solches Sakrileg werde ich


  zu verhindern suchen.«


  »Egal, wer dabei zu Schaden kommt.«


  »Oh, das habe ich nicht gesagt.« Er lächelte. »Hüten Sie sich vor Unterstellungen, Alex. Die Welt besteht nicht nur aus Schwarz und Weiß.« Er wandte sich ab. »Also, wenn Sie nichts weiter von mir wünschen, gehe ich jetzt in mein Arbeitszimmer.«


  »Um Ihr nächstes Verbrechen zu planen?«


  »Möglich. Vielleicht denke ich aber auch über Dominoeffekte nach.«


  »Hören Sie.« Ihre Stimme zitterte vor Aufregung. »Ich muss hier raus. Diese Männer haben unschuldige Menschen auf dem Gewissen. Ich kann nicht zulassen, dass sie ungeschoren davonkommen. Das ertrag ich einfach nicht. Ich habe sie gesehen. Ich bin womöglich der einzige Mensch, der dafür sorgen kann, dass diese Leute bestraft werden.«


  »Dafür sind Sie nicht zuständig. Überlassen Sie das der Polizei und dem FBI.«


  »Doch, ich bin dafür verantwortlich. Wenn so etwas wie diese Katastrophe passiert, dann ist jeder verantwortlich. Dann kann man nicht einfach als Zuschauerin daneben stehen und hoffen, dass jemand anders -« Sie brach ab und schüttelte müde den Kopf. »Sie können das vielleicht. Sie sind eiskalt. Sie halten sich immer schön im Hintergrund, vor lauter Angst, dass Ihnen ein Haar gekrümmt werden könnte.«


  »Erwarten Sie von mir, dass ich das bestreite? Ich fühle mich sehr wohl im Hintergrund. Und ich habe die Absicht, dort zu bleiben.« Er wandte sich ab. »Sie müssen ja ganz erschöpft sein von der ganzen Aufregung. Am besten, Sie gehen in Ihr Zimmer und sehen zu, dass Sie ein bisschen Schlaf kriegen. Wahrscheinlichfühlen Siesich auch von dem


  Beruhigungsmittel noch etwas groggy.«


  »Warten Sie.« Sie leckte sich die Lippen. »Wie groß ist die Chance, dass Sie in Bezug auf die Abmachung mit Logan Ihre Meinung ändern?«


  Er überlegte. »Wahrscheinlich nicht sehr groß. Aber die Möglichkeit besteht.«


  Frustriert und hilflos blickte sie ihm nach, als er durch eine Tür verschwand.


  Nein, nicht hilflos. Sie betrachtete sich keineswegs als hilflos.


  Sie trat an die Anrichte und öffnete die Besteckschublade.


  In der leeren Schublade lag ein Zettel mit einer handschriftlichen Nachricht. Sorry. Zum Teufel mit Morgan.


  


  »Hier ist das Band. Ich hab es mir gerade noch geschnappt, bevor die Polizei das Gebäude durchsucht hat.« Decker warf die Kassette vor Powers auf den Schreibtisch. »Allerdings weiß ich nicht, welchen Nutzen es haben wird. Die Kamera hat ihn beim Raufgehen nur von hinten erwischt, und als er sie die Treppe runtergetragen hat, war sein Gesicht fast ganz unter dem Feuerwehrhelm verborgen.«


  »Ich kann nur hoffen, dass es uns von verdammt großem Nutzen sein wird«, sagte Powers leise. »Sie haben es vermasselt. Wir haben Graham verloren und Sie haben dem FBI Lesters Leiche überlassen.«


  »Es war gar nicht vorgesehen, dass ich im Hotel war«, erwiderte Decker. »Ich hab nur meinen Job gemacht.«


  »Dann hat Ihnen irgendjemand einen Strich durch die Rechnung gemacht.« Er nahm die Kassette. »Ich werde das Band nach Washington schicken und analysieren lassen. Beten Sie, dass sie den Feuerwehrmann identifizieren können. Nur über ihn werden wir Graham finden.« Er klappte sein Handy auf. »Betworth wird mir die Hölle heiß machen, und verlassen Sie sich drauf, ich werde das nicht allein auf meine Kappe nehmen.«


  Decker hob streitlustig das Kinn. »Vor Betworth habe ich keine Angst.«


  »Ach nein?« Powers wählte Betworths Nummer. »Und vor Runne auch nicht?« Er nickte, als er sah, wie sich Deckers Gesichtsausdruck änderte. »Das ist schon was anderes, wie? Bei Runne machen Sie sich doch vor Angst in die Hose.«


  »Ich habe keine Angst vor ihm. Er ist nur . irgendwie pervers.«


  »Nun, wenn Sie Pech haben, hetzt Betworth Ihnen Runne auf den Hals, ich würde mich an Ihrer Stelle also möglichst bedeckt halten.« Als Betworth sich am anderen Ende der Leitung meldete, schlug Powers einen betont gut gelaunten Ton an. »Gute Nachrichten. Wir sind auf dem besten Weg, Graham zu finden.«


  Idioten!


  Charles Betworth fluchte vor sich hin, als er den Hörer auflegte.


  Diese Sache mit dem Arapahoe-Damm war von Anfang an ein Albtraum gewesen. Das eigentliche Ziel war nicht erreicht worden und die Beseitigung der Beweise erwies sich als komplettes Debakel. Man hatte ihm gesagt, Powers wäre ein absoluter Profi auf seinem Gebiet, aber davon hatte Betworth in den vergangenen Wochen nichts bemerkt. Es wurde Zeit, dass er den Schritt unternahm, den er eigentlich hatte vermeiden wollen.


  Hastig wählte er Danleys Nummer. »Wir müssen uns heute Abend treffen. Wir müssen wegen des Problems, über das wir gesprochen haben, unbedingt etwas unternehmen. Ich fürchte, wir kommen nicht umhin, unseren Zeitplan etwas zu straffen und zu Plan B überzugehen.«


  »Halten Sie das für klug?«


  Betworth unterdrückte seinen Ärger. Danley war seit zwei Wochen drauf und dran, die Nerven zu verlieren, er musste den Mistkerl beruhigen. »Ich glaube, wir haben keine andere Wahl. Kühnheit führt manchmal zum Ziel. Solange Sie und Jurgens die richtigen Befehle geben und dafür sorgen, dass sie ausgeführt werden, kann nichts schief gehen. Wir reden heute Abend darüber.« Er legte auf. In diesem Fall würden sie nur mit Verwegenheit weiterkommen. Es gab keinen Grund, warum es nicht funktionieren sollte. Alle Vorbereitungen waren getroffen. Natürlich würde er in Guatemala City anrufen müssen und sich


  vergewissern, dass Cordoba .


  Ein diskretes Klopfen, dann öffnete sich die Tür. »Verzeihen Sie, wenn ich Sie störe, Sir.«


  Betworth blickte auf und sah seine Sekretärin Hannah Carter zögernd in der Tür stehen. »Was gibt’s?«


  »Sie haben in zehn Minuten einen Termin im Weißen Haus. Ein Treffen mit dem Vizepräsidenten und dem Innenminister. Ich dachte, Sie hätten es vielleicht vergessen.«


  »Ja, das hatte ich tatsächlich.« Er rang sich ein Lächeln ab und stand auf. »Aber ich weiß ja, dass ich mich immer auf Sie verlassen kann, Hannah.«


  »Ich rufe die Sekretärin des Vizepräsidenten an und sage ihr, Sie seien von den Umweltschützern aufgehalten worden.« Hannah lächelte ihn an. »Er schlägt sich seit zwei Monaten mit ihnen herum, damit sie dem massiven Ausbau des Straßensystems zustimmen.«


  »Perfekt. Eigentlich müssten Sie an meiner Stelle auf diesem Posten sitzen. Bin schon unterwegs.«


  Sie errötete geschmeichelt, wie er es erwartet hatte. Es lohnte sich immer, ein paar Minuten täglich darauf zu verwenden, seinen Untergebenen vorzugaukeln, dass sie wichtig waren. Den Leuten Honig um den Bart zu schmieren war die beste Methode, alles unter Kontrolle zu behalten. Hannah arbeitete schon seit zehn Jahren für ihn und eine ergebenere Sekretärin konnte er sich nicht wünschen. Normalerweise funktionierte die Methode mit dem Honig auch bei Danley. Den hatte er mit Lob und Komplimenten in die Sache hineingezogen, und dann, als er sich darauf eingelassen hatte, die Tür zugeschlagen.


  Aber Powers gegenüber würde er andere Methoden aufziehen müssen, wenn der weiterhin so viele Fehler machte.


  Womöglich musste er Runne losschicken, um nach dem Rechten zu sehen. Falls er den arroganten Mistkerl ausfindig machen konnte. Runne ging seit zwei Tagen nicht ans Telefon, und selbst wenn er sich dazu herabließ, Kontakt aufzunehmen, konnte man nie wissen, ob er tun würde, was man von ihm verlangte. Wenn der Mann nicht so nützlich wäre, würde er Powers befehlen, ihn auszuschalten und einen anderen aufzutreiben, der den Job übernehmen konnte.


  Nein, Runne war perfekt. Gerade wegen seiner Unberechenbarkeit und seines Fanatismus hatte Betworth ihn ausgewählt. Er würde schon mit ihm zurechtkommen, bis der Job erledigt war. Es gab keinen Grund, den Mann zu eliminieren, solange er von der Jagd besessen war.


  Stockton, Maine


  Das Haus wirkte leer.


  Aber Morgan war auf der Hut. Es konnte eine Falle sein.


  Schnell und lautlos huschte Runne über das Herbstlaub, das unter dem Fenster auf der Erde lag. Das Alarmsystem hatte er bereits ausgeschaltet, und ein Loch in die Scheibe zu schneiden und das Fenster zu öffnen dauerte nur wenige Sekunden.


  Dunkelheit.


  Bist du da, Morgan?


  Er wartete.


  Stille. Leere.


  Morgan war verschwunden. Er konnte es regelrecht spüren. Ein Gefühl der Enttäuschung überkam ihn.


  Er schwang sich über die Fensterbank ins Zimmer.


  Gemälde. Leinwände. Morgans Atelier. Genau wie in den anderen beiden Häusern, wo er ihn verfehlt hatte.


  Frustriert blickte er sich um.


  Morgan hatte sich nicht die Mühe gemacht, seine Leinwände einzupacken und mitzunehmen, obwohl er gewusst hatte, dass Runne sein Versteck finden würde. Er wusste, dass Runne sie nicht zerstören würde.


  Den Mann ja.


  Auch die Seele.


  Aber niemals die Schönheit.


  Er würde das Licht nicht einschalten. Er würde die Gemälde nicht ansehen. Es würde ihn zu sehr schmerzen.


  Aber ohne Zweifel hatte Morgan das Bild so aufgestellt, dass es nicht zu übersehen war. Das tat er jedes Mal und mit voller Absicht.


  Da stand es. Direkt neben dem Fenster.


  Er wollte es nicht sehen.


  Doch, er wollte es sehen. In diesem Augenblick wollte er nichts so sehr wie dieses Gemälde zu betrachten. Langsam ging er darauf zu. Beim Näherkommen sah er, dass es diesmal nicht nur ein einziges Bild war. Es waren mehrere. Er nahm sie auf und hielt sie nacheinander in das Mondlicht, das durch das Fenster in den Raum fiel.


  Zerrissen. Getrieben. Leidenschaftlich.


  Es war sein Gesicht, immer wieder sein Gesicht. Jedes Porträt entlarvender als das vorherige. Er fühlte sich nackt und das machte ihn wütend. Und traurig. Er spürte, wie ihm Tränen über die Wangen liefen.


  Hol dich der Teufel, Morgan.


  Das konnte nicht so weitergehen. Es machte ihm das Leben zur Hölle. Er konnte es nicht ertragen, ihn immer wieder aufzuspüren und dann zu erleben, wie er ihm entwischte.


  Er musste sterben.


  Vorsichtig öffnete Alex ihre Zimmertür.


  Es war kurz nach drei Uhr früh. Sie sah einen Streifen Licht unter der Tür zum Arbeitszimmer, aber keinen Schatten, der sich dort drin bewegte. Es war das vierte Mal, dass sie die Tür überprüfte, und jedes Mal war es dasselbe.


  Vielleicht war Morgan einfach auf seinem Schreibtischstuhl oder auf einem Sofa eingeschlafen.


  Eher nicht.


  Wahrscheinlich saß er da drin und lauschte, wartete darauf, dass sie etwas unternahm.


  Nun, sie würde etwas unternehmen. Was hatte sie zu verlieren? Morgan wollte ihr Leben schützen, er würde sie also nicht erschießen, falls er sie erwischte. Als Erstes würde sie es mit dem Landrover probieren, sehen, ob sie die Zündung überbrücken konnte. Sie hatte die letzten Stunden damit zugebracht, die Zierleiste aus Messing vom offenen Kamin zu entfernen, um sie als Hebel zu benutzen. Wenn das nicht funktionierte, würde sie in Richtung Tal rennen und versuchen, ein bewohntes Haus zu finden. Womöglich lag Denver nur wenige Kilometer weit entfernt.


  Auf jeden Fall konnte sie nicht länger warten. Sie musste irgendwas tun.


  Sie schloss die Tür und ging zum Fenster hinüber, das sie vor wenigen Minuten geöffnet hatte. Es schneite heftig und auf dem Teppichboden hatte sich bereits ein kleiner Haufen Schnee angesammelt.


  Sie zog ihre Jacke enger um sich und kletterte nach draußen.


  Sie hatte es geschafft, den Landrover zu starten.


  Judd grinste und legte seinen Pinsel weg, als er das Geräusch des Motors hörte.


  Die Frau war wirklich nicht dumm. Er fragte sich, wie es ihr gelungen war, die Tür zu öffnen.


  Er hörte die Reifen des Wagens auf dem Schnee knirschen, als sie losfuhr. Er trat an den Wandschrank und nahm seine Jacke und seine Handschuhe heraus. Kurz darauf stapfte er durch den Schnee und folgte den Rücklichtern des Landrovers.


  Er war kaum zehn Meter weit gekommen, als er den Halt verlor und ausrutschte. Aber es war nicht die Kälte, die ihn erschauern ließ.


  Eis.


  Mist.


  Verdammt, es schneite so stark, dass sie die Straße vor sich kaum erkennen konnte.


  Alex nahm den Fuß vom Gas und trat vorsichtig auf die Bremse. Selbst dieses leichte Bremsmanöver ließ den Wagen über die eisbedeckte Straße schlittern.


  Hektisch kurbelte sie das Lenkrad herum, um die Schlingerbewegung auszugleichen, und es gelang ihr, den Landrover wieder in die Fahrspur zu bringen.


  Gott, das war knapp! Ein halber Meter weiter und sie wäre von der Straße abgekommen und den Hang hinuntergestürzt.


  Zitternd versuchte sie tief Luft zu holen, um ihre Nerven zu beruhigen.


  Kein Problem. Sie musste einfach ganz langsam fahren. Schließlich saß sie in einem Geländewagen mit Allradantrieb. Sie wünschte nur, sie hätte bessere Sicht. Wenn sie erst mal im Tal angekommen war, würde sie - Eisbedeckte Äste reckten sich ihr in der Dunkelheit entgegen, blockierten die Straße ...


  »Nein!« Sie riss das Steuer herum, doch es war zu spät. Ein Ast zerschlug die Windschutzscheibe, als der Wagen über das Glatteis schlitterte und gegen einen Baum krachte.


  »Verflucht!«


  Judd rannte um die Kurve, rutschte aus, raffte sich wieder auf.


  Die Scheinwerfer des Landrover stachen in die Dunkelheit, aber der Wagen war zum Stehen gekommen. Er war auf dem umgestürzten Baum hängen geblieben und die Räder drehten durch. Der große Ast hatte sich beim Zerschlagen der Windschutzscheibe in einen messerscharfen, dünnen Speer verwandelt.


  Dieser Speer war in Alex’ Körper eingedrungen und hatte sie auf dem Sitz regelrecht festgenagelt.


  »Das wird wehtun.«


  Wovon redete er? Ihr tat bereits alles weh, dachte Alex benommen.


  »Können Sie mich hören? Mir bleibt keine Zeit. Ich muss Sie hier rausholen. Ich muss den Ast abbrechen, um Sie zu befreien. Ich versuche, es schnell zu machen, aber Sie dürfen sich nicht wehren, sonst reißt die Wunde noch tiefer ein. Hören Sie mich, Alex?«


  »Ich ... höre Sie.« Als sie die Augen öffnete, sah sie sein Gesicht direkt vor sich.


  Eisige blaue Augen. Überall Eis. Überall um sie herum Scherben wie glitzernde Würfel.


  Seine Hand umfasste den Ast.


  Sie erstarrte, als ihr klar wurde, was er vorhatte. »Nein!«


  »Ich muss es tun. Ich muss Sie zurück ins Haus bringen. Ich kann Sie nicht hier allein lassen, um Hilfe zu holen. Sie würden erfrieren.«


  »Schmerzen ...«


  »Ich weiß.« Er streichelte ihr zärtlich über den Kopf. »Es wird teuflisch wehtun. Aber nur einen kurzen Augenblick, dann werden Sie keine Schmerzen mehr haben. Ich werde mich um Sie kümmern.«


  Sicherheit. Rauch. Vater ...


  Nein, das war er nicht. Ihr Vater war tot.


  Gott, er fehlte ihr so .


  »Alex, versuchen Sie, stillzuhalten.« Er schaute ihr in die Augen. »Ich werde mich um Sie kümmern. Ich verspreche Ihnen, dass ich Sie in Sicherheit bringe. Sie werden überleben, wenn Sie mir nur helfen.«


  »Dad .«


  »Ich bin nicht Ihr Vater, Alex.«


  Doch, ihr Vater war da. Beißender Rauch, Suchhunde und Sarah, die sie in den Armen hielt. Es war wichtig zu überleben. Daran musste sie denken, sonst wäre ihr Vater umsonst gestorben. Sie nickte und schloss die Augen. »Tun Sie es.«


  Todesangst.


  »Ich brauche einen Arzt, Galen«, sagte Morgan, als Galen sich meldete. »Einen, der gut und schnell ist und die Klappe halten kann.«


  »Was ist passiert?«


  »Es hat eine Art Unfall gegeben.«


  »Das gefällt mir nicht.«


  »Alex ist verletzt.«


  »Verdammt. Sag mir, dass du diesen >Unfall< nicht verursacht hast.«


  »Geht leider nicht. Ich glaube, sie wird durchkommen, aber ich will mich vergewissern, dass kein Nerv verletzt ist. Ich will nicht, dass sie einen bleibenden Schaden davonträgt. Ich brauche einen Arzt, der die Wunde säubert und näht. Einen, der nicht darauf besteht, sie ins Krankenhaus zu bringen.«


  »Was hast du mit ihr gemacht?«


  »Nichts, über das sie nicht hinwegkommen wird . irgendwann.« »Verdammt, Morgan, Logan wird dir den Hals umdrehen.«


  »Da wird er sich in der Schlange hinten anstellen müssen. Also, besorgst du mir jetzt einen Arzt?«


  »Gib mir eine Viertelstunde.«


  Morgan ging zurück in Alex’ Zimmer, um nach ihr zu sehen. Sie war blass und immer noch bewusstlos, aber ihr Puls war regelmäßig. Am besten, er ging zurück zur Unfallstelle und machte die Straße frei, damit der Arzt die Hütte erreichen konnte.


  Gott, war sie bleich.


  Nein, er konnte sie nicht allein lassen. Er würde so lange wie möglich bei ihr bleiben.


  Judd Morgan saß auf einem Stuhl neben dem Bett.


  Sie hatte ihn dort schon einmal sitzen sehen, dachte sie benebelt. Wie oft? Fünfmal? Sechsmal? Sie konnte sich nicht erinnern. Aber er war da gewesen und hatte gezeichnet, genauso wie er es jetzt tat.


  »Was . machen Sie da?«


  Er blickte auf und legte seinen Zeichenblock weg. »Es muss Ihnen besser gehen, wenn Sie schon wieder neugierig sind.«


  »Besser?«


  »Sie hatten zwei Tage lang hohes Fieber. Der Arzt meinte, Ihr Körper kämpft gegen eine Infektion.«


  »Arzt?«


  »Sie erinnern sich nicht? Dr. Kedrow. Ich habe ihn hergeholt, um diese scheußliche Wunde in Ihrer Schulter zu versorgen.«


  Ihre rechte Schulter war mit einem dicken Verband versehen.


  Ein messerscharfer Ast, der in ihr Fleisch eindrang.


  »Ah, jetzt erinnern Sie sich.« Er betrachtete ihr Gesicht.


  »Es ist nichts Schlimmes passiert. Der Ast ist ziemlich weit oben in Ihre Schulter eingedrungen. Kein bleibender Schaden, aber Sie müssen sich vielleicht einer Schönheitsoperation unterziehen, wenn Sie die Narbe loswerden wollen.«


  »Es ... hat wehgetan.«


  »Ich würde sagen, das ist reichlich untertrieben. Sie waren sehr tapfer. Sie haben mich schwer beeindruckt.«


  »Mir liegt nichts daran, Sie zu beeindrucken .« Das Sprechen fiel ihr schwer. Die Worte entglitten ihr. »Lassen Sie mich . frei.«


  »Darüber reden wir später.«


  »Ich will jetzt darüber reden.«


  »Sie schlafen ja noch halb. Später.« Er nahm wieder seinen Bleistift. »Schlafen Sie weiter. Es wird alles gut. Sie sind in Sicherheit .«


  Ich verspreche Ihnen, dass ich Sie in Sicherheit bringe.


  Vater.


  Nicht Vater.


  Judd Morgan, der Letzte, dem sie glauben oder vertrauen sollte .


  »Was zeichnen Sie da?«


  Er blickte auf und lächelte. »Sie sind also wieder unter uns? Wie fühlen Sie sich?«


  Sie überlegte. »Besser. Kräftiger.«


  »Und stinkwütend?«


  »Das kommt noch, ganz bestimmt. Im Moment ist mir nicht danach.«


  »Ich kann ja ein bisschen nachhelfen.« Er schaute auf seinen Block, während sein Bleistift über das Papier huschte. »Ich bin für das verantwortlich, was Ihnen zugestoßen ist.«


  »Natürlich sind Sie das. Ich wäre gar nicht hier, wenn Sie mich nicht -« Er schüttelte den Kopf. »Hä?« »Ich habe die Kiefer gefällt, um die Straße zu blockieren.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Was?«


  »Ich habe damit gerechnet, dass Sie versuchen würden, ins Tal zu fahren. Nach allem, was ich über Sie in Erfahrung gebracht hatte, wusste ich, dass ich Sie mit Worten nicht aufhalten kann. Sie mussten selbst feststellen, dass es unmöglich ist, von hier wegzukommen.«


  »Sie haben also versucht, mich zu töten, indem Sie dafür gesorgt haben, dass ich gegen diesen verdammten Baum gefahren bin.«


  Er schüttelte den Kopf. »Eine Fehlkalkulation. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie gegen die Kiefer fahren würden. Normalerweise hätten Sie den Baum rechtzeitig sehen müssen und bremsen können. An Glatteis habe ich nicht gedacht.«


  »Fehlkalkulation?«


  »Na bitte, jetzt sind Sie stinkwütend.«


  Das war reichlich untertrieben. Sie war so wütend, dass sie das Gefühl hatte, selbst ihre Haarwurzeln stünden in Flammen. »Darauf können Sie Gift nehmen. Es würde mich interessieren zu erfahren, was Sie getan hätten, wenn ich den Baum rechtzeitig gesehen hätte und zu Fuß weitergegangen wäre.«


  »Ich hätte Sie verfolgt. Darin bin ich sehr gut.«


  Er wirkte völlig entspannt, aber plötzlich konnte sie sich ihn im Wald vorstellen, flink, geschickt, wie ein Raubtier. Aber das konnte ihre Wut nicht besänftigen. »Sie hätten mich wie ein Tier gejagt?«


  Er antwortete nicht. »Es tut mir Leid. Ich wollte Sie nicht verletzen.«


  »Sie haben mich aber verletzt, verdammt.«


  Er nickte. »Was bedeutet, dass ich Ihnen was schuldig bin. Das behagt mir zwar ganz und gar nicht, aber es könnte sich zu Ihrem Vorteil auswirken.« »Sie Mistkerl.«


  »Ich schätze, ich sollte mich lieber verziehen. Sie brauchen ein bisschen Zeit, um sich zu beruhigen.« Er stand auf. »Ich besorge Ihnen was zu essen.«


  »Ich werde es Ihnen vor die Füße werfen.«


  »In Ordnung. Ich habe Ihnen in den vergangenen Tagen genug eingeflößt, Sie werden also nicht verhungern, wenn Sie eine Mahlzeit ausfallen lassen.«


  Sie konnte sich dunkel daran erinnern, wie er an ihrem Bett gesessen hatte und ihr löffelweise eine warme Flüssigkeit gefüttert hatte. »Wenn ich bei Bewusstsein gewesen wäre, dann hätte ich -«


  »Schsch. Ich weiß. Sie hätten es mir ins Gesicht gespuckt.« Er ging zur Tür. »Und ich hätte es tatsächlich verdient gehabt. So große Fehler unterlaufen mir gewöhnlich nicht. Aber Sie sollten die Situation zu Ihrem Vorteil ausnutzen.«


  »Ich würde Sie am liebsten den Hang runterstoßen.«


  »Das würde Ihnen nur eine vorübergehende Befriedigung verschaffen. Sie können sich bestimmt etwas Längerfristiges ausdenken.« Er öffnete die Tür und drehte sich noch einmal zu ihr um. »Es wird Sie freuen zu hören, dass die Dominosteine im Moment in Ihre Richtung fallen.«


  Sie zuckte zusammen. »Was soll das heißen?«


  »Es heißt, dass ich etwas gutzumachen habe. Ich habe nur wenige Prinzipien, aber Sie sind zufällig auf eins gestoßen. Es bedeutet, ich muss mir überlegen, wie ich Ihnen geben kann, was Sie wollen, und gleichzeitig dafür sorgen, dass Sie am Leben bleiben.«


  Bevor sie dazu kam, etwas zu antworten, hatte er die Tür hinter sich geschlossen. Was hatte er vor? Erwartete er etwa von ihr, dass sie ihm abkaufte, dass er plötzlich Gewissensbisse hatte, bloß weil er sich für ihre Verletzung verantwortlich fühlte? Da müsste sie ja schön dämlich sein. Er war ein Kidnapper, ein Auftragsgangster, und der Himmel wusste, was sonst noch. Er war skrupellos und eiskalt und ohne - Und doch glaubte sie ihm. Wegen der Gewissensbisse war sie sich nicht ganz sicher, aber er war ein komplizierter Mann, und seine Moral war sicherlich ebenso vertrackt. Die meisten Menschen mit einem starken Charakter brauchten irgendwelche Prinzipien, nach denen sie ihr Leben gestalteten. Vielleicht hatte die Tatsache, dass sie eine schwere Verletzung davongetragen hatte, einen menschlichen Kern unter der kalten Oberfläche berührt.


  Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht suchte er lediglich nach neuen Möglichkeiten, sie unter Kontrolle zu halten.


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Sie musste ihn herausfordern. Ihn testen.


  Aber dazu sah sie sich im Moment nicht in der Lage. Sie fühlte sich noch zu schwach.


  Sie musste zu Kräften kommen, sich bewegen.


  Langsam, ganz vorsichtig, setzte sie sich auf.


  In ihrer Schulter pochte es und ihr wurde ganz schwindlig.


  Sie musste es ins Bad schaffen. Sich das Gesicht waschen.


  Sie stützte sich auf ihrem Nachttisch ab und stand auf.


  Ihr wurde schwarz vor Augen.


  Nach einer Weile war ihr Kopf wieder klar, aber sie blieb auf den Nachttisch gestützt stehen, bis sie ihre Kraft wiedergefunden hatte. Sie atmete tief ein und aus und versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf das Bedürfnis, sich wieder ins Bett zu legen.


  Morgan hatte seinen Zeichenblock auf die Fußbank gelegt, als er aufgestanden war. Sie konnte die Zeichnung nur von der Seite sehen, aber sie erkannte, dass es ein Frauengesicht war.


  Verletzlich. Zerbrechlich. Aufgewühlt.


  Es war ihr Gesicht.


  So sah er sie? Na, dann würde er sich aber noch wundern. Sie war weder schwach noch verletzlich. Sie spürte, wie ihre Energie zurückkehrte, als der Adrenalinstoß kam. Sie richtete sich auf und ging entschlossen ins Bad.


  Als Morgan mit einem Tablett in ihr Zimmer kam, lag sie im Bett und blätterte in seinem Zeichenblock.


  »Das nennt man Eindringen in die Privatsphäre«, sagte er leichthin, als er das Tablett auf ihrem Nachttisch abstellte. »Ich könnte Sie verklagen.«


  »Wo all diese Zeichnungen mich darstellen? Das glaube ich kaum.« Sie blickte ihm kühl in die Augen. »Sie müssen sich ja zu Tode gelangweilt haben.«


  »Nun, Sie waren nicht sehr unterhaltsam. Ich musste mich irgendwie beschäftigen.«


  »Das bin ich nicht.« Sie klappte den Block zu. »Sie stellen mich dar, als wäre ich ... schwach.«


  Er schüttelte den Kopf. »An Ihnen ist nichts Schwaches. Es geschieht häufig, dass jemand in einem Porträt von sich das entdeckt, wovor er sich fürchtet.«


  »Ich fürchte mich nicht. Ich sehe nur, was Sie gezeichnet haben.«


  Er schlug das Deckblatt zurück. »Sie sind krank; Sie sind wehrlos.« Er zeigte auf die Linie ihrer Lippen. »Aber da zeigt sich Stärke. Sehen Sie die Spannung am Unterkiefer. Entschlossenheit. Sie konnten nicht loslassen, nicht mal, als Sie Fieber hatten. Sie waren ein äußerst interessantes Modell.«


  Er war ihr zu nah. Er berührte sie nicht, doch sie spürte seine Körperwärme, und sie spannte sich instinktiv an.


  »Und Sie hatten nicht die leisesten Skrupel, mich zu zeichnen, als ich so hilflos war?«


  Er lächelte. »Sie wissen doch, was für ein skrupelloser Mistkerl ich bin. Ich nehme, was man mir anbietet.« »Und auch, was man Ihnen nicht anbietet.«


  »Stimmt. Aber als hilflos habe ich Sie zu keinem Zeitpunkt empfunden.« Er nahm ihr den Zeichenblock ab und reichte ihr einen kleinen Teller. »Also, hören Sie auf zu grübeln und essen Sie Ihr Schinkensandwich.«


  Er war einen Schritt von ihrem Bett zurückgetreten und sie atmete erleichtert auf. Es war idiotisch, ihn so körperlich wahrzunehmen. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie verletzt war und seine Kraft und Präsenz einen solchen Gegensatz darstellten.


  Er lächelte. »Ich dachte, Sie würden lieber ein Sandwich essen, anstatt sich in meiner Gegenwart mit Suppe zu bekleckern.«


  Da hatte er Recht. Sie fühlte sich auch so schon unbeholfen und angreifbar genug. Plötzlich fiel ihr etwas auf.


  »Ich habe Ihr Hemd an. Wer hat es mir angezogen?«


  »Ich.« Er setzte sich auf den Stuhl und legte die Füße auf der Fußbank ab. »Der Arzt fühlte sich nicht dafür zuständig, und ich hatte keine Lust, ihn zu verärgern. Tut mir Leid, wenn Sie das irritiert.«


  »Es irritiert mich nicht. Ich habe weiß Gott andere Sorgen.« Sie biss in ihr Sandwich. »Ich war nur neugierig.«


  »Hätte mich auch gewundert. Eine Frau, die ein Auto kurzschließen kann, lässt sich nicht durch eine Lappalie wie Nacktheit aus dem Konzept bringen.«


  »Ein Mensch kann nicht nur physisch nackt sein.« Sie zeigte auf den Zeichenblock. »Das irritiert mich viel mehr. Sie . sind in meine Privatsphäre eingedrungen.«


  »Sie haben ein sehr interessantes Gesicht. Aber ich verspreche Ihnen, es nicht wieder zu tun ohne Ihre Erlaubnis.«


  Sie glaubte ihm. »Sie sind sehr gut - für einen Kriminellen.«


  Er lachte. »Was für ein Kompliment. Freut mich, dass ich Sie nicht enttäuscht habe.«


  »Sie könnten mich nicht enttäuschen. Ich erwarte nichts von Ihnen.«


  »Das ist gut. Ein unbeschriebenes Blatt.« Er verzog das Gesicht. »Schön wär’s.«


  »Sie sind ein begabter Künstler. Umso schlimmer, dass Sie Ihr Talent vergeuden und sich stattdessen darauf konzentrieren, anderen Leuten Schaden zuzufügen.« Sie zuckte die Achseln. »Nicht dass es mir was ausmachen würde. Tun Sie, was Sie wollen. Seien Sie, was Sie wollen.«


  »Danke.«


  Sie ignorierte seinen ironischen Tonfall. »Hauptsache, Sie gestehen mir dasselbe zu und lassen mich meiner Wege gehen.« Sie schaute ihm in die Augen. »Beweisen Sie mir, dass Sie mich nicht angelogen haben. Lassen Sie mich laufen. Bekennen Sie Farbe oder halten Sie die Klappe.«


  »Das ist gar nicht so einfach. Die Straßensperren, von denen ich vorhin gesprochen habe, sind noch immer an Ort und Stelle.« Er hob eine Hand, als sie ihn unterbrechen wollte. »Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht bereit bin, eine Möglichkeit zu finden. Ich befinde mich in einer heiklen Situation. Ich habe eine Abmachung mit Logan getroffen, die ich gern einhalten möchte.«


  »Haben Sie Angst vor ihm?«


  »Nein«, sagte er ruhig. »Aber vor Ihnen. Denn es besteht die Möglichkeit, dass ich Ihretwegen getötet werde.«


  »Ich möchte nicht, dass überhaupt jemand getötet wird. Es geht mir nur darum, die Männer zu finden, die all die Männer, Frauen und Kinder in Arapahoe Junction auf dem Gewissen haben.«


  »Ich weiß. Und da Sie nicht bereit sind aufzugeben, werden Sie nicht eher in Sicherheit sein, bis Sie sie gefunden haben.« Er wandte sich ab. »Und ich habe versprochen, für Ihre Sicherheit zu sorgen. Mir bleibt also keine andere Wahl. Ich muss diese Männer finden und unschädlich machen.«


  »Und ich soll Ihnen glauben, dass Sie mir helfen wollen, sie zu finden?«


  »Und sie zu liquidieren. Damit wären meine Schulden dann beglichen und Sie wären wieder frei. Essen Sie Ihr Sandwich auf, wir haben Arbeit vor uns.«


  »Wie bitte?«


  »Die Zeit der Genesung ist beendet. Ich nehme an, Sie konnten keinen der Männer anhand der Fahndungsfotos identifizieren?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Hat man einen Phantombildzeichner zu Hilfe geholt?«


  »Das sollte der nächste Schritt sein.«


  »Der nächste Schritt findet jetzt statt. Sie beschreiben mir die Männer und ich werde sie zeichnen. Wir kriegen die Gesichter und dann kriegen wir die Namen.«


  Sie schaute ihn an. »Sie meinen es wirklich ernst.«


  Er setzte sich und schlug seinen Zeichenblock auf. »Da haben Sie verdammt Recht.«


  »Längere Koteletten?«, fragte Morgan.


  »Nein, aber die Stirn war breiter, zurückgehender Haaransatz.«


  Morgans Bleistift bewegte sich flink über das Papier. »Irgendwelche Leberflecken oder Narben?«


  »Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Das ist inakzeptabel.«


  »Ich habe ihn nur wenige Sekunden lang gesehen. Weil ich auf die Männer geachtet habe, die auf dem Boden standen.«


  »An die anderen beiden Gesichter konnten Sie sich sehr gut erinnern.« »Er war im Hubschrauber. Da war Schatten .«


  Kens Hubschrauber explodierte in einem Feuerball.


  »Sie wollen sich nicht erinnern.«


  »Sie können mich mal.«


  Er überging ihre Bemerkung, den Blick auf seine unfertige Zeichnung geheftet. »Sie sagten, er war derjenige, der geschossen hat. Stellen Sie sich vor, wie er die Waffe gehoben und gezielt hat.«


  »Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Was für eine Waffe war es?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wie groß? Eine Magnum? Eine 38er?«


  »Ein Gewehr .«


  »Okay, er hebt das Gewehr. Folgen Sie der Linie des Laufs bis zum Schaft. Können Sie sie sehen?«


  Metall, das im Licht von Kens Scheinwerfern blau schimmerte.


  »Sehen Sie sie?«


  »Ja.«


  »Dann müssen Sie auch das Gesicht des Mannes sehen. Seine Lippen?«


  »Schmal.«


  »Wangenknochen?«


  »Hoch.«


  »Wie hoch?«


  »Sein Gesicht ist irgendwie - rautenförmig.«


  »Gut.« Sein Bleistift flog über das Papier. »Augenbrauen?« Zusammengekniffene Augen, die ihr Ziel suchen.


  »Buschig.« »Augenfarbe?«


  »Ich kann die Augen nicht sehen. Dunkel, glaube ich.«


  »Nase?«


  »Gerade. Kurz. Leicht geblähte Nasenflügel.«


  »Okay. Das ist zumindest ein Anfang. Geben Sie mir eine Minute, dann zeige ich es Ihnen und wir machen uns an die Feinarbeit.« Er beugte sich über seinen Block.


  Für diese Prozedur hatten sie den ganzen Nachmittag gebraucht. Morgan hatte sie mit Fragen gelöchert und ihr Einzelheiten entlockt, die sie längst vergessen hatte. Die Zeichnungen der ersten beiden Männer zu erstellen, war nicht leicht gewesen, doch beim letzten hatte sie passen müssen.


  Aber das hatte Morgan nicht hingenommen.


  Er war unermüdlich, und seine Konzentration schien noch zu wachsen, als er an der letzten Zeichnung arbeitete.


  »Was ist mit seinem Hals? Kein Doppelkinn?«


  »Nein. Eine klare Trennlinie zwischen Kinn und Hals, und er ... Was ist?«


  Er hatte plötzlich innegehalten und blickte wie erstarrt auf seine Zeichnung.


  »Nichts. Ich will mich nur vergewissern, dass ich alles erfasst habe.« Erneut flog sein Bleistift behände über das Blatt.


  Wenige Minuten später schaute er Alex an. »Das haben Sie gut gemacht.«


  »Sie haben mich dazu gezwungen.«


  »Und das ärgert Sie?«


  »Nein. Na ja, vielleicht ein bisschen. Aber es war nötig, damit ich mich an alles erinnern konnte. Egal, wie viel es mir ausmacht. Ich musste es halt tun.« Sie setzte sich auf und wappnete sich. »Sind Sie jetzt bereit, mir das Bild zu zeigen?«


  »Sind Sie bereit, es sich anzusehen?« Er lächelte schwach.


  »Verdammt, ja, das sind Sie.« Er drehte den Block um.


  »Der Schütze.«


  Er hatte den Mann mit schussbereit angelegtem Gewehr gezeichnet.


  Sie zuckte zusammen, zwang sich jedoch, das Porträt zu betrachten. »Er wirkt zu ... glatt. Das Gesicht war schmal, aber er hatte lauter Fältchen um die Augen, als er sie zusammengekniffen hat.«


  Morgan drehte den Block wieder um und zeichnete.


  »Ohren?«


  »Dicht anliegend, glaube ich. Ich habe sie nicht gesehen ... Das Gewehr war -«


  »Denken Sie nach.« Sein Ton war hart, schneidend, fordernd. »Sie konnten sich an die Koteletten erinnern. Dann müssen Sie sich auch an die Ohren erinnern.«


  »Geben Sie mir eine Minute.«


  »Spucken Sie’s einfach aus. Sie sind gerade gut in Fahrt.« »Himmelherrgott, lassen Sie mich doch mal Luft holen.«


  Er blickte auf. »Ist es das, was Sie von mir wollen?«


  Härte. Kälte. Keine Gnade.


  Nein, sie wollte nicht, dass er ihr Zeit zum Luftholen gab. Sie wollte genau das, was er ihr gab. Intelligenz. Engagement. Entschlossenheit. »Nein, verdammt.«


  »Das hatte ich auch nicht erwartet.«


  Sie schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern.


  »Er hatte kleine Ohren, dicht am Kopf anliegend, seine Ohrläppchen waren groß, beinahe zu groß .«


  »Ich denke, das war’s.« Morgan stand auf. »Wir werden uns die Gesichter noch einmal ansehen, nachdem Sie ein wenig geschlafen haben.« »Ich brauche keinen Schlaf. Ich kann sie mir jetzt gleich ansehen.«


  »Sie könnten einen Blick darauf werfen, aber würden Sie sie wirklich sehen? Wir haben jetzt sieben Stunden daran gearbeitet. Sie sind inzwischen ganz benebelt. Das war sehr anstrengend für Sie.«


  »Nein.« Sie betrachtete die Zeichnung auf dem obersten Blatt. »Sie haben sie sehr gut getroffen, Morgan. Werden wir Leopold die Zeichnungen zukommen lassen?«


  »Vielleicht.«


  »Wie bitte?«


  »Regen Sie sich nicht auf. Wir werden sie identifizieren. Es gibt andere Quellen, die möglicherweise schnellere Ergebnisse liefern.« Er ging zur Tür. »Schlafen Sie ein bisschen. Wir reden später darüber.«


  »Ich will jetzt reden. Ich habe alles gegeben, damit diese Zeichnungen richtig werden, und ich verlange, dass sie in die Hände von Leuten gelangen, die diese Männer identifizieren können.«


  »Einer ist bereits identifiziert.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Wovon reden Sie?«


  Er hielt das zweite Porträt hoch. »George Lester. Das ist der Mann, der den blauen Toyota gefahren hat. Einer der Männer, die versucht haben, Sie zu töten.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe einen Freund angerufen, und der hat mir erzählt, dass die Polizei ihn mit Hilfe von Fingerabdrücken und Gebissproben identifiziert hat. Es handelt sich zweifelsfrei um George Lester aus Detroit. Sehr übler Bursche, aber ein Einzelgänger. Das macht die Sache schwieriger für uns.«


  »Gebissproben? Das klingt ja, als ob -« Sie unterbrach sich. »Er ist tot?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich konnte ja nicht wissen, dass wir ihn noch brauchen würden.«


  »Sie haben ihn getötet?«


  »Er wollte Sie töten. Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis er Sie erwischt hätte. Es schien mir die vernünftigste Lösung.«


  »Töten ist nie vernünftig.«


  »Erlauben Sie, dass ich Ihnen widerspreche. Aber diesmal war es unklug. Ich war nur daran interessiert, Ihnen den Burschen vom Hals zu schaffen, nicht, seine Hintermänner zu ermitteln. Jetzt müssen wir wieder bei null anfangen.«


  »Warum haben Sie mir nichts davon erzählt?«


  »Es hätte Sie nur irritiert. Sie haben ein weiches Herz. Sie haben nicht mal Al Habim getötet, als er es auf Sie abgesehen hatte. Es schien mir die effektivste Methode zu sein, Sie zu beschützen.«


  So lässig. So kühl.


  Er öffnete die Tür. »Ganz genau«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Ein eiskalter Mistkerl. Aber manchmal werden Männer wie ich gebraucht. Das werden Sie wahrscheinlich noch feststellen, bis wir das alles hinter uns gebracht haben.«


  Sie starrte auf die Tür, nachdem sie sich hinter ihm geschlossen hatte.


  Sie war schockiert und verwirrt, und eine böse Vorahnung stieg in ihr auf.


  Manchmal werden Männer wie ich gebraucht.


  Aber sie kannte niemanden, der es wagen würde, Judd Morgans Dienste in Anspruch zu nehmen.


  Also gut. Sie würde sich ausruhen. Nachdenken. Die Situation analysieren. Sich überlegen, ob sie einem Mann trauen sollte, der einen Menschen getötet hatte, weil es zweckdienlich war.


  


  »Scheiße!«


  Powers riss den Bericht aus dem Faxgerät, überflog ihn und rief Betworth an. »Ich habe gerade aus Quantico den Bericht über den Mann im Treppenhaus erhalten, Sir.«


  »Morgan?«


  »Woher wussten Sie -« Manchmal konnte man meinen, der Typ hätte übersinnliche Fähigkeiten. »Ja. Es war offenbar ziemlich schwierig, das Video auszuwerten, sonst hätten wir die Ergebnisse schon eher gehabt. Hatten Sie damit gerechnet, dass er hier auftauchen würde?«


  »Damit mussten wir von Anfang an rechnen. Zwar hatten wir nicht erwartet, dass Morgan den Zusammenhang erkennen würde, waren uns aber nicht sicher. Und wenn man seine Akte kennt, weiß man, dass er unberechenbar ist. Ich hätte allerdings eher vermutet, dass er direkt nach dem Dammbruch auf der Bildfläche erscheinen würde. Ich hatte die Leute von der CIA darauf vorbereitet, ihn einzukassieren, falls er anfängt herumzuschnüffeln. Aber Logans Verbindung zu Graham hat mich beunruhigt.«


  »Logan?«


  »Er hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, um Graham an einen sicheren Ort bringen zu lassen, nachdem seine Frau angeschossen wurde. Logan war auch derjenige, der vor einigen Monaten versucht hat, die Sanktion gegen Morgan aufheben zu lassen. Er hat eine Menge Einfluss. Es hat mich erhebliche Anstrengungen gekostet, seine Bemühungen zu blockieren.«


  »Wir lassen Logan überwachen, seit Graham verschwunden ist. Er hält sich in seinem Haus in Kalifornien auf und hat bisher nicht versucht, Kontakt mit ihr aufzunehmen.«


  »Ist es Ihnen gelungen, seine Telefone anzuzapfen?«


  »Unmöglich. Er verfügt über die allermodernste Sicherheitstechnik.«


  »Dann rate ich Ihnen, eine andere Möglichkeit zu finden, wie wir an die Informationen kommen, die wir brauchen. Nach meinen Erkenntnissen vergöttert er seine Frau. Guten Tag, Powers.«


  »Ich habe Zeichnungen von den anderen beiden Männern, die Alex in Arapahoe Junction gesehen hat«, sagte Judd, als Galen sich meldete. »Ich muss wissen, wer sie sind.«


  »Alex hat sie dir beschrieben? Du weißt doch, wie unverlässlich Erinnerung sein kann. Meinst du, du kannst dich auf sie verlassen?«


  »Ja.«


  »Keine Zweifel?«


  »Keine Zweifel.«


  »Kannst du sie mir zufaxen?«


  »Ich denke, es wäre besser, wenn du sie hier abholen könntest.«


  »Es ist verdammt weit bis zu dir. Warum?«


  »Kann sein, dass ich dich hier brauche. Ich habe ein ungutes Gefühl ... Hast du Logan von Alex’ Verletzung erzählt?«


  »Noch nicht.«


  »Umso besser. Ich kann es im Moment nicht brauchen, dass Logan sich aufregt. Wie bald kannst du hier sein?«


  »Bin schon unterwegs.« Er legte auf.


  Morgan setzte sich an den Küchentisch und nahm sich die Zeichnungen vor. Er legte zwei beiseite und betrachtete die, an der sie zuletzt gearbeitet hatten - der Schütze. Er holte tief Luft und stieß sie ganz langsam wieder aus. Beinahe hätte er sich


  verraten. So erschöpft, wie Alex gewesen war, hatte sie doch seine Reaktion bemerkt. Er musste vorsichtiger sein.


  Vorsichtig? Lächerlich. In dem Augenblick, als er die Zeichnung fertig gestellt hatte, war ihm klar gewesen, dass es vorbei war mit der Sicherheit. Bis dahin hatte die vage Chance bestanden, dass der Dammbruch nichts mit Z-3 zu tun hatte.


  Okay, er konnte sich noch immer aus der Sache ausklinken und verschwinden. Er konnte eine andere Möglichkeit finden, Alex in Sicherheit zu bringen.


  Alex.


  Gut, er würde noch ein bisschen abwarten. Er würde diesen Zeichnungen den letzten Schliff verpassen, während Alex schlief, und dann würde er sie ihr noch einmal zur Begutachtung zeigen, bevor er sie Galen übergab. Er müsste in wenigen Stunden eintreffen. Wenn sich Galen erst in Bewegung gesetzt hatte, vergeudete er keine Zeit mehr.


  »Sie sollten lieber noch nicht aufstehen.« Morgan erhob sich vom Tisch, als sie auf ihn zukam. »Warum haben Sie mich nicht gerufen? Ich hätte Ihnen doch helfen können.«


  »Ich komme schon zurecht.« Sie ging an ihm vorbei auf den offenen Kamin zu. »Mir ist kalt.«


  »Sie brauchen Zeit, um zu genesen, und ich habe Sie heute ziemlich strapaziert. Sie sind müde und wahrscheinlich ist Ihre Körpertemperatur ein bisschen niedrig. Sie sollten versuchen, noch ein bisschen zu schlafen.«


  Sie hielt ihre Hände über das Feuer. »Ich hatte eigentlich überhaupt nicht vorgehabt zu schlafen.« Sie war so aufgewühlt gewesen, dass sie angenommen hatte, sie würde stundenlang wach liegen, war dann aber fast augenblicklich eingeschlafen. »Was haben Sie denn die ganze Zeit gemacht?«


  »Ich habe die Zeichnungen fertig gestellt. Und auf Galen


  gewartet.«


  »Galen?«


  »Ein Freund. Er kommt her, um die Zeichnungen abzuholen und sich zu vergewissern, dass ich Sie nicht zum Krüppel gemacht habe.«


  »Was geht ihn das an?«


  »Also, das passt aber nicht zu Ihrer Lebensphilosophie. Sollte nicht jeder der Hüter seines Bruders sein?«


  »In einer perfekten Welt, ja. Aber diese Welt ist nicht perfekt. Warum macht dieser Galen sich Sorgen um mich?«


  »Er hat mich Logan empfohlen.«


  »Also ist es nur in seinem eigenen Interesse.«


  »Nicht ganz. Galen ist einer von den Guten. Im Prinzip ist er ein zynischer Mistkerl, aber er ist wie Sie - dauernd muss er gegen das Unrecht in der Welt kämpfen. Er hat sogar mal versucht, gegen ein Unrecht anzugehen, das man mir angetan hat.« Er lächelte schwach. »Aber jeder macht mal Fehler.«


  »Wenn er Ihr Freund ist, würde ich das nicht unbedingt als Fehler bezeichnen.«


  »Es gibt solche und solche Freunde.«


  »Was soll das denn wieder heißen? Nein, sagen Sie’s mir nicht. Sie würden niemanden nahe genug an sich heranlassen, um eine echte Freundschaft aufzubauen.«


  »Nicht freiwillig. Aber nicht mal ich bin perfekt.«


  »Was macht dieser Galen? Ist er ein Krimineller wie Sie?«


  »Er ist ein Spezialist für das Beschaffen von Informationen. Er hat Kontakte in der ganzen Welt. Er arrangiert Dinge und ebnet Wege, wenn es erforderlich ist.«


  »Auf legale Weise?«


  »Manchmal.« Er reichte ihr die Zeichnungen. »Sehen Sie sich die Gesichter an und sagen Sie mir, ob noch irgendwelche


  Änderungen nötig sind.«


  Sie betrachtete die Porträts. »Ich finde sie gut gelungen. Ich wüsste nicht, was es noch zu ändern gäbe. Sie sind wirklich sehr gut. Ich weiß nicht, wie Sie - Moment. Das hier stimmt nicht.« Sie starrte auf des Gesicht des Schützen. »Sie haben ihm eine kleine Narbe auf der linken Wange verpasst.«


  »Haben Sie mir nicht gesagt, dass da eine hingehört?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ganz bestimmt nicht ... Oder vielleicht doch. Ich war so müde.«


  »Das ist ziemlich untertrieben. Sie waren völlig erschöpft.«


  »Es fällt mir schwer, mich genau zu erinnern. Sieht richtig aus .«


  »Ich kann sie entfernen.«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Lassen Sie mich noch ein bisschen nachdenken.«


  »Wie Sie wünschen.« Er nahm die Zeichnungen an sich. »Ich werde sie gegen die Wand stellen. Ich habe Ihre Kamera da drüben auf den Stuhl gestellt. Ich möchte Sie bitten, die Porträts zu fotografieren, bevor wir sie Galen übergeben.«


  Sie nickte. »Gute Idee.« Sie ging zu dem Stuhl hinüber.


  »Ich finde immer noch, wir sollten Leopold die Zeichnungen zukommen lassen. Sie mögen diesem Galen vertrauen. Ich traue ihm nicht.«


  »Nun, aber Sie werden ja die Fotos haben. Galen hat Kontakte zu Leuten, von deren Existenz Leopold nicht einmal etwas weiß. Seit Ihre Freundin Sarah angeschossen wurde, sammelt er Informationen für Logan.«


  »Dann ist er also auch ein Krimineller?«


  »Eigentlich nicht.« Er stellte die letzte Zeichnung gegen die Wand. »Kein Leopold. Lesters Tod würde mich bei der Polizei in Schwierigkeiten bringen. Es spielt keine Rolle, dass er ein Verbrecher und Mörder war. Es würde auch keine Rolle spielen, dass er versucht hat, Sie zu töten. Ich würde mindestens ein Jahr im Knast schmoren, bis irgendein Gericht sich meiner annehmen würde. Die haben für Selbstjustiz nicht viel übrig.«


  »Ich auch nicht.« Sie konzentrierte sich auf die erste Zeichnung. »Sie hätten die Polizei rufen können, anstatt Lester zu töten.«


  »Zu viel Bürokratie. Ein Zuviel an Bürokratie hat schon manchen Menschen das Leben gekostet.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Betrachten Sie es mal folgendermaßen. Angenommen, Sie wären in den Ruinen des World Trade Center einem dieser Kamikazepiloten über den Weg gelaufen. Hätten Sie die Polizei gerufen und sich darauf verlassen, dass der Staat ihn für Sie tötet?«


  Rauch, Tränen, Schmerz, hilflose Wut.


  Sie betätigte den Auslöser. »Das ist nicht dasselbe.«


  »Alles, was unser Leben bedroht, erfordert eine Ausnahme von den Regeln, nach denen wir leben. Erinnern Sie sich noch, wie Sie sich damals gefühlt haben?«


  »Jeden Tag. Jede Minute.« Sie machte die letzte Aufnahme und richtete sich auf. »Fertig. Sie können die Zeichnungen für Ihren Freund einpacken.«


  »Heißt das, Sie haben sich entschlossen, mich Ihnen bei der Suche nach diesen Dreckskerlen helfen zu lassen?«


  »Anscheinend haben Sie ja bereits einen von ihnen unschädlich gemacht.«


  »Sie weichen aus.«


  Sie sah ihn an. »Ich habe mich zu gar nichts entschlossen. Ich traue Ihnen nicht. Sie haben mir gesagt, manchmal würden Männer wie Sie gebraucht, und Sie haben sich nützlich gemacht. Wenn Sie mich hätten gehen lassen, hätte Leopold mich mit einem Phantomzeichner zusammenbringen können. Ich bin


  Ihnen nichts schuldig.«


  »Das habe ich auch nicht behauptet. Ich bin derjenige, der eine Schuld zu begleichen hat.« Er zuckte die Achseln.


  »Und das liegt mir auf dem Magen. Je eher ich das hinter mich bringe, umso besser.«


  »Bringen Sie mich nach Denver, dann sind wir quitt. Ich will Ihre Unterstützung nicht, und vor allem nicht Ihre Gesellschaft.«


  »Glauben Sie, Sie können meine Gesellschaft noch so lange ertragen, wie ich Ihre Wunde versorge? Selber können Sie das noch nicht.«


  Sie öffnete den Mund, um nein zu sagen, überlegte es sich jedoch anders. Sie setzte sich in den Sessel und öffnete das Hemd, das sie als Nachthemd trug. »Warum nicht? Schließlich sind Sie dafür verantwortlich.«


  »Das gefällt mir, ein vergebendes Herz.« Er entfernte den Verband von ihrer Schulter. »Der Arzt hat gute Arbeit geleistet. Saubere Naht. Hätte ich nicht besser machen können.«


  »Sie sind nicht nur Künstler, sondern auch Arzt?«, fragte sie spöttisch. »Unglaublich.«


  »Seien Sie nicht so gemein. Ich bin ein Mann mit vielen Talenten. Ich hab mich nicht darum gerissen, die Splitter aus Ihrer Wunde zu entfernen, aber ich habe genug Erfahrung mit Kriegsverletzungen, um eine Wunde zu nähen.«


  Sie wünschte, sie hätte ihm nicht erlaubt, sie zu berühren. Ihre Haut prickelte unter seinen Händen. Nicht so wie auf der Feuertreppe im Hotel. Diesmal empfand sie keinen Trost, keine Sicherheit. Es war . sinnlich . irritierend.


  Er musste ihre Anspannung gespürt haben, denn er schaute ihr in die Augen. Und hielt einen Augenblick inne, bevor er ihr einen frischen Verband anlegte. »Sieht so aus, als würde es gut verheilen. Aber vergessen Sie nicht, weiterhin Ihre Antibiotika und Ihre Schmerztabletten zu nehmen.«


  »Keine Sorge. Ich bin keine Masochistin.« Sie knöpfte sich das Hemd zu. »Ich werde alles tun, damit ich so bald wie möglich wieder fit bin.«


  »Damit Sie sich nicht nur an diesen Verbrechern, sondern auch an mir rächen können?«


  »Es fällt mir schwer, den Unterschied zu erkennen.« Sie ging in Richtung ihres Zimmers. »Ich werde mich noch ein bisschen hinlegen. Wecken Sie mich, sobald Galen da ist.«


  »Mach ich. Ich würde Sie nicht um das Vergnügen bringen wollen, ihn kennen zu lernen. Er ist ein echtes Original.«


  Das war Judd Morgan ebenfalls, dachte sie, als sie die Tür hinter sich schloss. So hart wie ein Diamant, aber ebenso brillant, jede Facette vor Kraft und Täuschung schimmernd.


  Täuschung. Ja, das war es, was sie seit der Begegnung mit ihm im Treppenhaus in ihm sah. Der Mann war ein wandelndes Rätsel. Sie konnte nie wissen, was er als Nächstes tun würde.


  Oder warum.


  Sie legte sich ins Bett. Sie konnte nur hoffen, dass sie bald wieder fit sein würde. Obwohl sie nur eine knappe halbe Stunde auf den Beinen gewesen war, fühlte sie sich schwach und zittrig. Vielleicht lag es an den Tabletten .


  Die Tabletten?


  Nein, sie nahm nicht an, dass Morgan ihr etwas anderes als Antibiotika und Schmerzmittel gegeben hatte. Wenn er sie unter Drogen setzen wollte, hätte er das tun können, als er sie aus dem Hotel hierher gebracht hatte. Nicht dass sie sich sicher sein konnte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich in Geduld zu üben, bis sie wieder auf dem Damm war, und bis dahin alle Hilfe anzunehmen, die er ihr anbot. Ihretwegen konnte er ruhig so geheimnisvoll sein wie eine Sphinx. Solange sie ihm nicht vertraute, spielte es keine Rolle, ob er versuchte, sie zu täuschen.


  Täuschung.


  Sie riss die Augen auf. »O Gott.«


  »Was zum Teufel ist da los?«, fauchte Galen, als Judd ans Telefon ging. »Logan sitzt mir im Nacken, seit ich gelandet bin. Er meinte, wenn ich mir dich nicht vorknöpfe, wird er es selbst tun. Du solltest sie doch in Sicherheit bringen.«


  »Sie ist in Sicherheit.«


  »Von wegen. Das ist ziemlich unwahrscheinlich.«


  »Was regst du dich so auf? Ich hab dir doch gesagt, die Wunde ist nichts Ernstes.«


  »Wunde?« Schweigen. »Hast du einen Fernseher in der Hütte?«


  »Ja.«


  »Dann schalt mal CNN ein. Ich habe gerade am Flughafen Stapleton meinen Mietwagen abgeholt. Ich melde mich wieder von unterwegs. In etwa einer Stunde müsste ich bei dir sein.« Galen legte auf.


  Das klang gar nicht gut. Galen verlor nicht grundlos die Beherrschung.


  Judd schaltete den Fernseher ein.


  Morgan öffnete die Tür zu Alex’ Zimmer. »Ich denke, Sie sollten aufstehen und sich das mal ansehen.«


  Sie setzte sich auf. »Ist Galen da?«


  »Noch nicht. Er müsste jeden Augenblick hier eintreffen.« Er trat zur Seite. »Aber Sie sollten sich diesen Bericht ansehen, bevor er kommt.«


  »Bericht?« Sie stand auf. »Was ist passiert?« Panik ergriff sie. »Ist Sarah etwas zugestoßen?«


  »Nein. Ihnen ist etwas zugestoßen. Los, kommen Sie.«


  Sie folgte ihm. »Was für ein Bericht? Hat sich rumgesprochen, dass Logan Sie dafür bezahlt hat, mich zu entführen?«


  »Ich wünschte, es wäre so.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf den Fernseher. »Verdammt, schon wieder Werbung.«


  »Scheiß auf die Werbung. Sagen Sie mir, was passiert ist.«


  »Es wäre besser, wenn Sie es sich selbst ansehen könnten. Mir werden Sie eh nicht glauben.« Er zuckte die Achseln.


  »Also gut. Sie werden vom FBI gesucht wegen des Verdachts, dass Sie an dem Sabotageakt am Arapahoe-Damm beteiligt sind.«


  Sie starrte ihn fassungslos an. »Das soll wohl ein Witz sein.«


  Er schüttelte den Kopf. »Jurgens hat heute Morgen eine Presseerklärung abgegeben. Er hat eine landesweite Fahndung nach Ihnen angeordnet.«


  Ihre Knie wurden weich und sie ließ sich in einen Sessel sinken. »Das ergibt keinen Sinn. Ich war doch die Einzige, die verlangt hat, dass der Dammbruch untersucht werden soll.«


  »Jurgens behauptet, es hätte bereits der Verdacht bestanden, dass der Dammbruch kein Unfall war. Angeblich wollten sie ihre Erkenntnisse nicht öffentlich machen, bis sie mehr Beweise hatten, die Aufschluss darüber gaben, auf welche Weise der Dammbruch ausgelöst worden war. Sie gehen davon aus, dass die Matanza dahintersteckt, und Sie waren vor zwei Jahren in Guatemala. Die CIA vermutet, dass man Sie damals rekrutiert hat. Als das FBI gerade eine Presseerklärung abgeben wollte, ist Ken Naders Hubschrauber explodiert. Seit man Sie am Tatort vorfand, stehen Sie unter Verdacht.«


  Sie schüttelte benommen den Kopf. »Ich hätte bei diesem Erdrutsch ums Leben kommen können.«


  »Und wer würde ein angebliches Opfer verdächtigen, an Naders Mord beteiligt zu sein?«


  »Und was ist mit dem Mann, der uns von der Straße abgedrängt und auf Sarah geschossen hat?«


  »Und der nicht auf SIE geschossen hat? Es wäre durchaus glaubhaft, dass Ihre Komplizen diesen Anschlag fingiert haben, um von Ihnen abzulenken.«


  »Das ist ja absurd.«


  »Eigentlich ist es ziemlich clever.«


  »Ich begreife das nicht. Warum sollte das FBI -« Sie holte tief Luft. »Ich muss mich unbedingt mit denen in Verbindung setzen und die Sache klarstellen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Schlechte Idee. Ich wette, wenn Sie das tun, sind Sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden tot.«


  »Blödsinn. Wir reden von staatlichen Gesetzeshütern. Man würde mich vielleicht ins Gefängnis stecken, bis die Sache geklärt ist, aber niemand würde mich erschießen.«


  »Nein, wohl eher würden Sie praktischerweise in Ihrer Zelle Selbstmord begehen - wenn Sie überhaupt bis dahin kämen. Wahrscheinlicher ist, dass Sie bei Ihrer Festnahme getötet würden. Simsalabim. Keine Zeugen.«


  »Sie behaupten also, das FBI steckt mit den Männern am Damm unter einer Decke.« Sie hielt sich eine zitternde Hand vor den Mund. »Und von der CIA haben Sie auch was gesagt ... Ich fasse es einfach nicht.«


  »Es muss sich nicht unbedingt um eine Verschwörung handeln, die bis ins Mark der beiden Organisationen reicht. Aber ich glaube, dass irgendjemand aus den obersten Etagen die Finger im Spiel hat und sie mit fingierten Informationen füttert, die Ihnen lebensgefährlich werden könnten.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube das einfach nicht. Sie reden von Amerikanern, die unser Land beschützen.«


  »Ah, noch mehr Helden?«


  »Ja«, erwiderte sie trotzig.


  »Helden lassen sich manipulieren. Beweise lassen sich manipulieren. Ich wette, dass jede Nachrichtensendung in den nächsten Tagen das Drama der Alex Graham mit allem Drum und Dran einer Seifenoper in Szene setzt.«


  »Gott, Sie sind wirklich ein Zyniker.«


  »Ich hab das alles am eigenen Leib erlebt. Ich weiß, wie so was funktioniert.« Er wandte sich ab. »Ich mache uns einen Kaffee. Sie werden eine starke Dosis Koffein brauchen, wenn Sie sich den CNN-Bericht angesehen haben.«


  Nach dem fünfzehnminütigen Bericht brauchte sie mehr als Koffein. Ihr war übel. Selbst die Fotos, die man dem Nachrichtensender zur Verfügung gestellt hatte, wirkten belastend. Eins, das auf dem Flughafen von Guatemala aufgenommen war, sah aus wie ein Fahndungsfoto.


  »Kein besonders schmeichelhaftes Bild.« Morgan reichte ihr eine Tasse Kaffee. »Wahrscheinlich werden sie es im ganzen Land veröffentlichen.«


  »Die haben immer noch keinen Grund genannt, warum ich so etwas tun sollte.«


  »Sie haben ein paar Theorien. Verbitterung über den Tod Ihres Vaters im World Trade Center steht ganz oben auf der Liste. Mehrere Zeugen haben Sie sagen hören, die Regierung hätte Informationen ernst nehmen sollen, über die sie vor dem 11. September verfügt hat.«


  »Ja, verdammt.«


  »Und Ihre Freunde und Ihre Arbeitgeber behaupten, Sie hätten sich nach dem Tod Ihres Vaters verändert.«


  »Hat sich nicht jeder nach dem 11. September verändert?«


  Er nickte. »Aber wir reden von Ihnen.«


  »Das ist absolut lächerlich.« Sie leckte sich die Lippen.


  »Außerdem bin ich Journalistin. Ich kenne die Leute aus meiner Branche. Die lassen sich doch nicht verarschen. Die werden ihre eigenen Recherchen durchführen.« »Aber bis die etwas herausfinden, sind Sie vielleicht schon tot. Ob die sich wohl den Arsch aufreißen, um rauszufinden, wie unschuldig Sie waren, als Sie noch gelebt haben?«


  »Vielleicht.«


  »Vielleicht auch nicht. Jeder Tag bringt neue Storys. Sie sollten sich lieber darauf konzentrieren -« Er unterbrach sich, als es an der Tür klopfte. »Das wurde aber auch Zeit.«


  Er ging zur Tür. »Galen?«


  »Ja, verdammt. Lass mich rein.«


  Morgan entriegelte die Tür und trat zur Seite. »Du hast ja ziemlich lange gebraucht.«


  »Warum musstest du dich auch hier am Ende der Welt verkriechen?« Er schaute Alex an. »Tag, ich bin Sean Galen.«


  Galen war etwa Ende dreißig, hatte kurze, dunkle Haare und dunkle Augen, die vor Energie sprühten. Er schien regelrecht unter Strom zu stehen, als er das Haus betrat.


  »Wie ich höre, hat dieser Idiot es geschafft, dass Sie sich verletzt haben. Wie geht es Ihnen?«


  »Es ging mir besser, als ich noch nicht wusste, dass ich angeblich auf der Flucht vor dem Gesetz bin.«


  »Ja, das hat uns alle schockiert.« Er zog seine Jacke aus und warf sie über einen Stuhl. »Logan hat Schaum vor dem Mund.«


  »Dann sorgen Sie dafür, dass er seine Wut an Jurgens auslässt«, erwiderte Alex. »Wenn Logan wirklich so viel Einfluss hat, dann soll er mich gefälligst aus diesem Schlamassel befreien.«


  »Glauben Sie mir, er versucht es bereits.« Er warf einen Blick auf Alex’ Tasse. »Ist das etwa heißer Kaffee?« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er in die Küchenecke. »Elena war gar nicht erfreut darüber, dass ich weg musste. Sie ist der Meinung, dass wir dieses Baby gemeinsam kriegen sollten. Was sich hier abspielt, gefällt mir überhaupt nicht, Judd.« »Für Alex’ Verletzung bin ich verantwortlich; was alles andere angeht, beteuere ich meine Unschuld. Außerdem braucht Elena dich nicht, sie kommt ganz gut allein zurecht. Die Geburt wird für sie ein Kinderspiel sein.«


  Elena? Alex erinnerte sich dunkel, dass Morgan diesen Namen schon einmal erwähnt hatte. Die Frau, die ihm die Kehle durchschneiden wollte ... Kluge Frau. »Und was unternimmt Logan, um die Sache in Ordnung zu bringen?«


  »Er hat mit Jurgens telefoniert und sich mit der Homeland Security in Verbindung gesetzt. Bisher ist er auf wenig Entgegenkommen gestoßen.«


  »Sie müssen doch einsehen, dass es sich um einen fürchterlichen Irrtum handelt.«


  Galen sah Morgan an. »Irrtum?«


  »Komplott.«


  »Genau das nehme ich auch an. Das bedeutet also, dass die Regierung bei dem Dammbruch irgendwie die Finger im Spiel hatte.«


  Morgan nickte.


  Die Männer beachteten Alex nicht. »Oder dass es sich um einen Irrtum handelt, den ich klarstellen könnte, wenn mir irgendjemand zuhören würde. Möglicherweise hat sich irgendein Großkotz in der Firma diese Theorie über mich ausgedacht und alle glauben ihm.«


  Morgan und Galen wechselten Blicke.


  Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Verdammt, es muss sich nicht unbedingt um ein Komplott handeln.«


  »Nein, aber es ist wahrscheinlicher als ein bürokratischer Schnitzer«, sagte Morgan. »Haben sie schon alle Hunde auf Alex losgelassen?«


  Galen nickte. »Logan sagt, es wird die reinste Hexenjagd, und niemand hört ihm zu.« »Die CIA steckt auch mit drin. Wie hoch oben?«


  »Danley hat die Information über Alex’ Verbindung zur Matanza rausgegeben. Viel höher geht’s nicht. Kennst du Danley?«


  Morgan schüttelte den Kopf. »Mein Kontaktmann bei der CIA war Al Leary. Aber Leary war verdammt ehrgeizig, und ich wette, dass Danley ihn an der Leine hat.« Er überlegte. »Was womöglich gar nicht schlecht für uns ist. Er könnte wissen -« Er schüttelte den Kopf. »Später. Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Wie ich dir bereits sagte, als du mich angerufen hast - wir müssen Alex von hier wegschaffen. Der Arzt, der hier gewesen ist, um ihre Wunde zu versorgen, wird bestimmt nicht die Klappe halten. Sobald er das Fahndungsfoto sieht und den Zusammenhang erkennt, ruft er unter Garantie die Polizei an. Hast du dir schon überlegt, wo wir sie hinbringen können, und einen Hubschrauber organisiert?«


  Galen nickte. »Das hab ich auf dem Weg hierher geregelt.«


  »Moment mal.« Alex stand auf. »Sie hören mir nicht zu. Habe ich mich missverständlich ausgedrückt? Ich werde nicht davonlaufen und mich verstecken.«


  Galen und Morgan tauschten erneut Blicke aus.


  Morgan hob die Schultern. »Damit hab ich gerechnet. Sie ist leider eine Idealistin. Sie will unbedingt glauben, dass die Guten immer gut sind.«


  »Wie reizend.« Galen lächelte Alex an. »Das würde ich auch gern glauben. Aber es ist immer besser, auf Nummer Sicher zu gehen.«


  »Und das bedeutet?«


  »Wir bringen Sie an einen sichereren Ort und dann setzen wir uns mit dem FBI in Verbindung.«


  Sie zögerte.


  »Warum nicht?«, fragte Galen. »Wenn wir uns irren, können


  Sie uns unseren niederträchtigen Verdacht um die Ohren hauen. Wenn wir Recht haben, werden Sie überleben.« Seine Augen funkelten. »Und uns hoffentlich mit Schlägen um die Ohren verschonen.«


  Die Situation war so absurd, dass alles möglich schien.


  Es konnte nicht schaden, vorsichtig zu sein. »Okay.« Sie ging zu ihrem Zimmer. »Ich ziehe mich an, dann machen wir uns auf den Weg.«


  »Gut. Galen, ruf den Hubschrauberpiloten an und sag ihm, wir sind bereit.« Morgan ging zu seinem Arbeitszimmer. »Ich gehe ans Ende der Straße und halte Wache.«


  »Sie reden ja, als würden wir belagert«, sagte Alex sarkastisch. »Ich betrachte das alles eher als Vorsichtsmaßnahme. Es wird schon nichts -« Morgan kam mit einem Gewehr aus seinem Arbeitszimmer. »Was haben Sie vor? Sie sehen aus, als würden Sie in den Krieg ziehen. Ich will nicht, dass jemand verletzt wird, und ich werde mich an keinerlei Gewaltanwendung beteiligen.«


  »Ich hab Sie nicht nach Ihrer Meinung gefragt.« Morgan ging zur Haustür. »Und wenn es Sie beruhigt, ich werde mich bemühen, niemanden allzu schwer zu verletzen. Ich werde nicht derjenige sein, der den Krieg anfängt.«


  »Nimmst du den Landrover?«, fragte Galen.


  Morgan schüttelte den Kopf. »Ich gehe zu Fuß. Wir lassen das Licht eingeschaltet und den Landrover vor dem Haus stehen. Ich möchte, dass das Haus bewohnt wirkt. Sobald ich den Hubschrauber sehe, bin ich wieder da. Kümmere dich um sie, Galen.«


  »Mit Vergnügen«, sagte Galen zu Alex gewandt, als Morgan die Tür hinter sich zuschlug. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie Hilfe beim Ankleiden brauchen.«


  »Danke.« Wahrscheinlich war sie vollkommen verrückt, sich darauf einzulassen, dachte sie beim Anziehen. Sie kannte Galen nicht, sie traute Morgan nicht und für Logan war sie nichts weiter als ein Sicherheitspfand. Sie glaubte nicht, dass irgendjemand beim FBI sich absichtlich gegen sie verschworen hatte. Warum also hatte sie sich von den beiden zur Flucht überreden lassen?


  Waco. Ruby Ridge. World Trade Center.


  Regierungsorganisationen, die Fehler machten, konnten Tragödien und unermessliches Leid verursachen. Es war sicherlich sinnvoll, einer Konfrontation aus dem Weg zu gehen, bis sie in der Lage war, allen klar zu machen, wie lächerlich ihre Verdächtigungen waren.


  Sie schlüpfte in ihre Sportschuhe, legte sich ihr kariertes Hemd über die Schultern und nahm ihre Jacke. Mit dem Rest ihrer Kleidung würde Galen ihr helfen müssen. Ihre Schulter schmerzte so sehr, dass sie sie nicht unnötig belasten wollte.


  Als sie aus ihrem Zimmer kam, war Galen gerade dabei, die Porträtzeichnungen zu betrachten. »Die sind sehr detailgetreu. Sie haben ein gutes Erinnerungsvermögen.«


  »Solche Gesichter vergisst man nicht. Morgan wollte unbedingt, dass ich mich an jede Einzelheit erinnere. Er ist mir dermaßen auf die Nerven gegangen, dass ich ihm am liebsten seinen Block an den Kopf geworfen hätte.« Dann fügte sie zähneknirschend hinzu:»Aber die Zeichnungen sind


  hervorragend. Er ist außergewöhnlich talentiert.«


  »Ja, das stimmt. Auf den unterschiedlichsten Gebieten. Ein Allroundgenie.«


  »Und ein Killer. Er hat mir gesagt, dass er George Lester getötet hat.«


  »Bevor George Lester Sie töten konnte.«


  Sie musste daran denken, wie schockiert sie gewesen war, als Morgan mit dem Gewehr aus dem Zimmer gekommen war. Er


  schien völlig vertraut mit der Waffe, als wäre sie ein Teil von ihm.»Aber ichfinde, es ist ihmzuleichtgefallen. Ein


  Menschenleben ist etwas Wertvolles. Es zu zerstören sollte einem schwer fallen, wenn nicht sogar unmöglich sein.« Sie gingauf Galenzu. »Können Siemirhelfen, das Hemd


  anzuziehen?«


  »Sicher.« Er legte die Zeichnungen weg, zog ihr das Hemd über und knöpfte es zu. »Tut mir Leid wegen Ihrer Verletzung. Morgan hatte bestimmt nicht die Absicht -«


  »Es spielt keineRolle, welche Absicht erhatte.Es ist passiert.


  Undes wäre nicht passiert, wennermichnicht hierher


  verschleppt hätte.« Sie schaute ihm in die Augen.


  »Und Sie tragen ebenso viel Schuld daran, weil Sie das alles arrangiert haben.«


  Er tat so, als würde ihm ein kalter Schauer über den Rücken laufen. »Gott, es ist ja richtig kalt geworden hier drinnen. Kommen Sie, ich helfe Ihnen in Ihre Jacke.«


  »Verdammt.«


  Morgan fluchte leise vor sich hin, während er sein Fernglas auf die Fahrzeugkolonne unten im Tal einstellte. Er konnte zwei Streifenwagen und mindestens vier Zivilfahrzeuge ausmachen.


  Hastig rief er Galen an. »Macht, dass ihr rauskommt. Es ist zu spät für den Hubschrauber. Sie sind schon unterwegs. Sechs Wagen.«


  »Ich werde den Hubschrauber ins Tal bestellen. Wir steigen jetzt in den Landrover. In ein paar Minuten sind wir bei dir.«


  »Ihr werdet ihnen direkt in die Arme geraten, wenn ihr ins Tal runterfahrt. Etwa einen Kilometer unterhalb der Hütte gibt es ein Wäldchen. Versteckt euch im Gebüsch, bis sie euch passiert haben.«


  »Und was machst du?« »Ich gebe euch Deckung.«


  »Sechs Fahrzeuge?«, wiederholte Alex, als sie in das Wäldchen fuhren. »Um mich zu schnappen?«


  »Offenbar sind Sie äußerst gefährlich«, antwortete Galen abwesend, als er nach seinem Handy griff. »Kleine Planänderung, Dave«, verkündete er, nachdem er hastig eine Nummer gewählt hatte. »Schick deinen Hubschrauber ins Tal. Gib uns eine Viertelstunde.« Er schaltete das Handy ab und sagte zu Alex: »Kein Problem.«


  Sie sah alle möglichen Probleme auf sie zukommen.


  »Wo ist Morgan?«


  Galen deutete mit dem Kinn auf die Kiefern, die sie umgaben. »Irgendwo da draußen. Er klettert gern auf Bäume. Allerdings nicht auf Kiefern. Die geben nicht genug Deckung.«


  »Kommt er nicht mit uns?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Was soll das heißen? Entweder ja oder -«


  »Da kommen sie«, murmelte Galen, den Blick auf die Straße gerichtet. »Die wirken ziemlich entschlossen, meinen Sie nicht?«


  Daran bestand kein Zweifel, dachte Alex verwirrt. Der Konvoi fuhr mit hohem Tempo den Berg hinauf in Richtung Hütte. Allein die Anzahl an Fahrzeugen wirkte bedrohlich. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?


  Die Wagen kamen näher und fuhren an ihrem Versteck vorbei.


  »Wir lassen ihnen noch ein paar Minuten Zeit.« Galen ließ den Motor an. »Aber die scheinen sehr zielstrebig zu sein.«


  Gott, und das Ziel war sie. Es war einfach makaber.


  »Okay, los geht’s.« Galen legte einen Gang ein und fuhr auf die Straße. »Wenn sie sich nach Plan verhalten, dürften wir unten im Tal sein, bevor sie die Hütte erreicht haben.«


  »Und was sieht deren Plan vor?«


  »Sie umstellen das Haus, fordern uns auf, uns zu ergeben, werfen ein paar Tränengasbomben. Das Übliche. Das braucht Zeit.«


  »Tränengas? Herrgott nochmal, das ist doch lächerlich. Ich kann doch unmöglich eine solche Bedrohung darstellen, dass sie


  -«


  Eine Erschütterung ließ den Landrover vibrieren, dann war der Knall einer Explosion zu hören.


  Sie blickte in den Rückspiegel. Die Hütte oben auf dem Berg stand in Flammen.


  Galen trat das Gaspedal durch. »Offenbar sind sie nicht planmäßig vorgegangen.«


  Alex starrte voller Entsetzen auf das brennende Haus.


  »Wenn ich da drin gewesen wäre, hätte ich keine Chance gehabt, rauszukommen und mich zu ergeben.«


  »Und was schließen Sie daraus?«


  Es hatte ihr die Sprache verschlagen. Sie konnte nur hilflos zusehen, wie die Hütte von den Flammen gefressen wurde.


  »Herrgott, Jurgens, warum haben Sie nicht abgewartet?«


  Leopold starrte entsetzt auf das brennende Haus. »Sie haben ihr keine Chance gelassen.«


  »Sie haben gehört, dass ich ihr zugerufen habe, sie soll sich ergeben«, erwiderte Jurgens. »Haben Sie das Gewehr in dem Fenster neben der Tür nicht gesehen, das auf uns gerichtet war?«


  »Nein.«


  »Aber ich. Von dem Arzt, der uns den Hinweis gegeben hat, wissen wir, dass sich mindestens ein weiterer Täter im Haus aufhält. Woher wollen Sie wissen, wer sonst noch mit ihr da drinnen ist?«


  »Und deswegen haben Sie das Haus in die Luft gesprengt.«


  »Ich wollte kein Risiko eingehen. Wir haben hier keine Rückendeckung. Die hätten uns mühelos abknallen können. Mir blieb nichts anderes übrig.«


  »Sie hätten ihr eine Chance lassen sollen.«


  »Hat sie den Leuten in Arapahoe Junction etwa eine Chance gelassen?«


  »Sie haben sie verurteilt, bevor sie vor Gericht gestellt wurde.«


  »Also, wenn sie da drin ist, können wir uns ein Gerichtsverfahren sparen. Aber es wird eine Weile dauern, bis wir da reingehen können, um uns Gewissheit zu verschaffen. Am besten, wir durchsuchen die Umgebung und stellen sicher, dass sie nicht abgehauen ist.«


  »Sie wollen sie jagen, damit Sie sie auf der Flucht erschießen können?«


  »Ich habe nur meine Pflicht getan.« Jurgens lächelte boshaft. »Heutzutage ist sich das ganze Land bewusst, wie angreifbar wir sind. Und für so was haben die Leute nichts übrig. Sie wollen sich wehren, wenn sie angegriffen werden. Was glauben Sie, auf welcher Seite die amerikanischen Bürger stehen werden, wenn erst mal alle Einzelheiten des Verbrechens ans Tageslicht kommen, deren Ms Graham sich schuldig gemacht hat?«


  »Woher wollen Sie wissen, dass es dazu kommt?«


  »Das steht außer Frage. Wir haben weit mehr Beweise, als wir den Medien preisgegeben haben.«


  »Oder uns?«


  »Wir hätten Ihnen die Beweise schon zur Verfügung gestellt, wenn Graham sich ohne Gegenwehr ergeben hätte.«


  Er wandte sich an den Kollegen neben ihm. »Nehmen Sie vier Männer und suchen Sie die Straße und das Gebüsch ab. Gehen


  Sie kein Risiko ein. Das sind Kriminelle, die ... Was zum Teufel ist das?«


  Das Dröhnen eines Rotors war zu hören, und im nächsten Augenblick kam ein Hubschrauber in Sicht, der zum Sinkflug ins Tal ansetzte.


  »Das gefällt mir nicht.« Jurgens rannte zu seinem Wagen. »Leopold, lassen Sie ein paar von Ihren Leuten hier. Kommen Sie mit mir. Wir werden Sie vielleicht brauchen. Alle anderen in die Fahrzeuge und runter ins Tal.«


  »Sie können mich mal«, sagte Leopold. »Ich nehme keine Befehle von einem schießwütigen Dreckskerl entgegen, der -«


  »Wie Sie meinen.« Jurgens sprang in seinen Wagen, schlug die Tür zu und trat das Gaspedal durch.


  »Die kommen angerast, als wäre der Teufel hinter ihnen her.« Galen warf einen Blick über die Schulter in Richtung der vier Wagen, die den Berg heruntergefahren kamen. Sie würden in wenigen Sekunden im Tal eintreffen. »Das wird verdammt knapp.«


  Der Hubschrauber landete gerade auf einem schneebedeckten Feld einen halben Kilometer von ihnen entfernt. Alex kam es vor, als wäre er meilenweit weg. »Können wir es schaffen?«


  »Wir schaffen es, aber so wie die bewaffnet sind, wird der Abflug ziemlich riskant.«


  Kens Hubschrauber. Explosion. Feuerball. Zersplitterndes Glas.


  »Oder auch nicht . «, murmelte Galen, während er in den Rückspiegel schaute. »Könnte sein, dass Judd ihnen in die Quere kommt.«


  »Was?« Alex drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie der erste Wagen ins Schleudern geriet und gegen einen Baum krachte.


  Am zweiten Wagen platzte ein Vorderreifen. Der Fahrer versuchte verzweifelt, sein Fahrzeug in der Spur zu halten, doch es stellte sich quer, worauf der dritte Wagen mit ihm kollidierte.


  »Noch einer, Judd«, sagte Galen, als er neben dem Hubschrauber hielt. »Noch einer.«


  Ein Vorderreifen des vierten Wagens platzte, doch der Fahrer konnte noch bremsen, bevor er in die beiden anderen Wagen hineinraste.


  »Volltreffer.« Galen sprang aus dem Wagen und rannte zum Hubschrauber. »Machen wir, dass wir hier wegkommen.«


  Alex war direkt hinter ihm. »Was ist mit Morgan? Lassen wir ihn einfach hier?«


  »Er hat gesagt, er würde später zu uns stoßen.« Er öffnete die Tür des Hubschraubers und half ihr beim Einsteigen. »Ich glaube nicht, dass wir uns Sorgen um ihn machen müssen. Er scheint die Situation im Griff zu haben.«


  »Er ist zu Fuß unterwegs und er hat gerade die Reifen von vier FBI-Fahrzeugen zerschossen. Das kommt mir nicht so vor, als hätte er die Situation im Griff. Die werden eine Hetzjagd auf ihn veranstalten.«


  »Er hat einen Vorsprung.« Galen bedeutete dem Piloten abzuheben. »Mehr braucht er nicht.«


  »Er ist zu Fuß. Sie werden ihn schnappen.«


  »Er war auch zu Fuß in Afghanistan unterwegs, wo er einen Warlord erledigt hat, der einigen al-Qaida-Terroristen Schutz gewährte. Er musste mehrere Meilen durch Feindesland marschieren, bis er jemanden organisieren konnte, der ihn da rausbrachte.«


  »Hat er Ihnen das erzählt?«


  Galen schüttelte den Kopf. »Judd redet nicht viel. Aber unter den Rangers genießt er einen legendären Ruf.«


  Während der Hubschrauber an Höhe gewann, schaute sie durch das Fenster auf die verwüsteten Autos hinunter. Ein Mann war aus dem Wagen gestiegen, der gegen einen Baum gerast war, und ging auf die ineinander verkeilten Fahrzeuge zu. Er hielt sich den Arm, sein Gesicht war blutverschmiert. Irgendetwas an dem Mann kam ihr bekannt vor, doch er hielt den Kopf gesenkt, und sie konnte ihn nicht erkennen. Aber sie konnte an seinen Bewegungen ablesen, wie unglaublich wütend er war.


  Und diese Wut würde sich gegen Judd Morgan richten, der zurückgeblieben war, damit sie und Galen entkommen konnten.


  »Rufen Sie ihn an«, sagte sie zu Galen. »Vereinbaren Sie einen Treffpunkt hier in der Nähe. Wir lassen ihn nicht allein hier zurück.«


  »Er hat gesagt, wir sollen uns in Sicherheit bringen. Womöglich haben die FBI-Leute bereits Hubschrauber und Verstärkung angefordert. Außerdem ist er wahrscheinlich längst nicht mehr in der Nähe. Er hat die Reifen zerschossen und sich aus dem Staub gemacht.«


  »Rufen Sie ihn an.«


  Galen lächelte. »Wie Sie wünschen.« Er nahm sein Handy aus der Tasche und tippte die Nummer ein. Einen Augenblick später schüttelte er den Kopf. »Er hat sein Handy ausgeschaltet. Sehr vernünftig. Er würde auf keinen Fall wollen, dass es im falschen Augenblick klingelt. Können wir jetzt weiterfliegen?«


  »Uns wird wohl nichts anderes übrig bleiben.« Sie betrachtete die Szene unter ihnen. Inzwischen waren weitere Männer aus den Wagen gestiegen. Alle waren mit ihren Handys zugange, und der Mann, der als Erster ausgestiegen war, blickte zu ihrem Hubschrauber herauf.


  »Mein Gott, das ist Jurgens.«


  »Warum wundert Sie das? Er ist derjenige, der die Fahndung nach Ihnen angeordnet hat.« »Ich weiß . es ist nur . Ich glaube, was Sie mir über ihn erzählt haben, ist mir erst in dem Augenblick klar geworden, als ich ihn da unten sah.« Ihre Mundwinkel zuckten. »Und der Mann hat mir gesagt, er will mich an einem sicheren Ort unterbringen.«


  Galens Blick wanderte zu der brennenden Hütte hinüber. »Dann würde ich sagen, es war klug von Ihnen, das Angebot abzulehnen.«


  Sie folgte seinem Blick. Keine Sicherheit dort, nur Tod.


  Nirgendwo Sicherheit.


  Erst als der Hubschrauber auf einem kleinen Flughafen im Norden von Denver gelandet war, meldete Morgan sich bei Galen.


  »Ich bin unterwegs. Ich habe mir in Colorado Springs einen Mietwagen genommen. Wo soll ich hinkommen?«


  »Zum Flughafen in Fort Collins. Ich habe Dave gerade hier abgesetzt und fliege den Hubschrauber jetzt selbst. Wir landen dort und nehmen dich auf.«


  »Nein, das ist nicht klug. Sag mir lieber, was euer eigentliches Ziel ist.«


  »Ich habe es mit einer Meuterei zu tun. Alex hat ein schlechtes Gewissen, weil wir dich zurückgelassen haben. Ich hab ihr gesagt, die Welt wäre besser dran ohne dich, aber sie will mir nicht glauben.«


  »Wirklich nicht? Erstaunlich. Okay, ich bin in zwei Stunden in Fort Collins.«


  Galen schaltete sein Handy ab und schaute Alex an. »Er ist unterwegs.«


  Alex nickte. »Sie haben gelogen. Ich habe kein schlechtes Gewissen. Ich finde es nur nicht in Ordnung.«


  »Erfrischend.«


  »Wo fliegen wir hin, wenn er zu uns gestoßen ist?«


  »Auf eine Ranch in der Nähe von Sibley. Das ist eine Kleinstadt in der Nähe von Jackson Hole, Wyoming.«


  »Warum ausgerechnet dort?«


  »Es ist der nächste Ort, wo ich Kontakte habe und wo Sie und Judd bleiben können. Man wird im ganzen Land nach Ihnen suchen. Wir müssen Sie so schnell wie möglich von derBildfläche verschwinden lassen.«


  Sie schüttelte benommen den Kopf. »Ich versteh das alles nicht. Das ist ein Albtraum.«


  »Stimmt. Und die einzige Möglichkeit, einem Albtraum zu entkommen, ist Aufwachen.« Er sah ihr in die Augen.


  »Was an der Hütte passiert ist, war scheußlich. Bis dahin hatte ich immer noch gehofft, es gäbe eine ganz winzige Chance, dass Sie Recht hätten mit der Meinung, alles sei ein großer Irrtum.«


  »Morgan war nicht dieser Meinung.«


  »Da er selbst im Clinch mit den staatlichen Organen liegt, ist er nicht geneigt, sie für sauber zu halten.«


  »Und wie konnte eine so genannte Legende sich in solche Schwierigkeiten bringen?«


  »Mit Patriotismus und Vertrauen. Ich glaube, dass Judd irgendwann mal ebenso ein Idealist war wie Sie.«


  »Niemals.«


  »Es sind immer die treuesten Anhänger, die sich in die größten Zyniker verwandeln, sobald sie desillusioniert werden.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich kann es Ihnen nicht verübeln, dass Sie nichts Gutes über ihn denken, nachdem er sie entführt hat.«


  »Wie verständnisvoll«, entgegnete sie trocken. »Sie sind auch nicht gerade mein Traummann. Nichts von dem, was passiert ist, hat daran etwas geändert.«


  »Vielleicht werden wir mit der Zeit in Ihrem Ansehen steigen.«


  »Das bezweifle ich.«


  »Es wäre besser für Sie, wenn Sie es zuließen, da wir anscheinend die Einzigen sind, die auf Ihrer Seite stehen. Mal abgesehen von Sarah Logan, aber ich glaube nicht, dass Sie ein Interesse daran haben, sie in diesen Schlamassel mit hineinzuziehen.«


  »Ganz bestimmt nicht. Mit John Logan ist das allerdings etwas ganz anderes.«


  »Manchmal werden die Dinge klarer, wenn man sie auseinander nimmt und wieder zusammensetzt. Denken Sie drüber nach. Wer weiß? Womöglich kommen Sie zu dem Schluss, dass Judd Morgan das Beste ist, was Ihnen seit Naders Tod passiert ist.«


  »Blödsinn.«


  »Nur ein Vorschlag.« Er wechselte das Thema. »Wie geht es Ihrer Schulter?«


  »Ganz gut.«


  »Was bedeutet, dass Sie wahrscheinlich Schmerzen haben. Wollen Sie nicht versuchen, ein bisschen zu schlafen, bis wir in Fort Collins sind?«


  Schlafen? Sie wusste nur zu gut, dass sie nichts anderes als die brennende Hütte sehen würde, sobald sie die Augen schloss. Es drehte ihr immer noch den Magen um, wenn sie an den ersten Schrecken dachte. »Das ist eine bescheuerte Idee.«


  Galen nickte und musterte ihr Gesicht. »Dann versuchen Sie wenigstens sich zu entspannen. Wir haben sehr schnell gehandelt und sind bestimmt erst mal im Vorteil.«


  Er lächelte. »Falls Sie allerdings irgendwelche F-15-Flugzeuge entdecken sollten, die uns folgen, vergessen Sie alles, was ich gesagt habe.«


  »Richtig. Ich bin eine schreckliche Gefahr, nicht wahr?«


  Sie schüttelte den Kopf und flüsterte: »Verrückt. Diese ganze Geschichte ist vollkommen verrückt.«


  Morgan stand wartend auf der Startbahn, als der Hubschrauber landete.


  Er blickte zu ihnen herauf, immer noch das Gewehr im Arm. Erneut kam es Alex so vor, als wäre die Waffe ein Teil von ihm. Der kalte Wind von den Rotorblättern zauste ihm die Haare und presste ihm die Jacke an den Körper.


  Krieger. Das Wort kam ihr plötzlich in den Sinn. Warum nicht? Galen hatte ihr gerade erst von Morgans Erlebnissen bei den Rangern erzählt.


  Nein, es war mehr als das. Sie spürte - »Auf geht’s.« Morgan öffnete die Tür und kletterte in den Hubschrauber. »Das ist ziemlich unklug. Du hättest es mir überlassen sollen, wie ich da wegkomme.«


  »Wende dich an Alex.« Galen hob ab. »Ich konnte sie nicht überzeugen. Sie meinte, was recht ist, ist recht.«


  »Und tot ist tot«, erwiderte Morgan. »Man opfert keine Mission für einen einzigen Mann.«


  »Und man lässt niemanden zurück, der einem geholfen hat«, sagte Alex. »Also verschonen Sie uns mit diesem Militärscheiß.«


  Er blinzelte, dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Tut mir Leid. Ich wollte Sie nicht langweilen. Ich habe einige Jahre mit diesem >Scheiß< gelebt. Er ist mir zur zweiten Natur geworden.«


  »Das hat Galen mir schon erzählt.« Sie wandte sich von ihm ab. »Aber wir sind hier nicht in Afghanistan. Hatten Sie Probleme?«


  »Es waren ein paar Ausweichmanöver nötig.«


  Mehr sagte er nicht dazu. Sie wollte auch nicht mehr darüber wissen. »Bob Jurgens saß in dem ersten Wagen, den Sie beschossen haben.«


  »Haben Sie ihn erkannt?«


  »Er war der FBI-Agent, der mich vernommen hat.«


  »Er wollte sie an einem sichern Ort unterbringen«, sagte


  Galen.


  Morgan pfiff leise durch die Zähne. »Interessant.«


  »Für mich ist es mehr als interessant«, sagte Alex. »Es ist verdammt erschütternd. Er schien ... Ich dachte, er hätte angefangen, mir zu glauben.«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin im Moment von gar nichts mehr überzeugt.«


  Außer davon, dass sie ohne Morgan womöglich tot wäre. Diese Tatsache war ebenso verwirrend wie alles andere, was sie erlebt hatte.


  »Es ist ganz normal, dass Sie verwirrt sind«, sagte Morgan ruhig. »Den Behörden zu misstrauen verstößt gegen alle Instinkte. Man möchte ihnen trauen können.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das tue oder nicht.«


  »Doch, das sind Sie«, sagte Morgan. »Hören Sie auf das, was Ihr Bauch Ihnen sagt.«


  Das ging nicht. Ihr Bauch sagte ihr, sie solle weglaufen und sich verstecken, aber das war eine Option, mit der sie nicht leben konnte.


  Die Ranch lag etwa dreißig Kilometer außerhalb von Sibley und mehr als fünf Kilometer von der Straße entfernt. Aus der Luft sah das Haus hübsch aus, ein nettes, kleines Holzhaus mit umlaufender Veranda.


  Galen landete den Hubschrauber auf einer Wiese südlich des Hauses. »Ihr beide könnt schon mal reingehen. Ich muss mir was einfallen lassen, wie ich den Hubschrauber tarne. Unter einem hohlen Stein neben der Veranda müsste ein Schlüssel liegen.«


  »Von wegen Sicherheit«, murmelte Morgan.


  »So ist das hier. Die meisten Leute schließen nicht mal nachts ihre Haustür ab.«


  »In so einem Ort wollte ich schon immer leben«, sagte Alex, als sie auf das Haus zuging. »Vierter-Juli-Umzüge, wo jeder jeden kennt. Picknicks. Musikkapellen, die im Park aufspielen.«


  »Klingt ja reizend«, sagte Judd Hocken. »Aber stattdessen haben Sie sich für ein Leben als Globetrotterin entschieden.«


  »Hat sich einfach so ergeben. Anfangs war ich auf alles und jedes neugierig. Nachdem mein Vater gestorben war ... brauchte ich Arbeit. Ich bin hingegangen, wohin man mich geschickt hat. Wo ich gebraucht wurde.«


  »Aber die Vorstellung von einer Kleinstadt, in der die Leute ihre Haustüren nicht verriegeln, gefällt Ihnen offenbar noch immer.«


  »Wahrscheinlich fühle ich mich im Moment ein bisschen verletzlich. An einem Ort zu sein, wo alles so ist, wie es vor fünfzig Jahren war, erinnert an Federbetten und Kartoffelpüree. Behaglichkeit.«


  »Aber im Moment befinden wir uns nicht in einer Zone der Behaglichkeit.« Morgan bückte sich und holte den Schlüssel unter dem Stein hervor. »Also bleiben Sie lieber draußen, bis ich mich drinnen umgesehen habe.«


  »Galen hat gesagt, wir wären hier in Sicherheit.«


  »Es werden mehr Soldaten getötet, wenn sie sich in Sicherheit wähnen, als in jeder anderen Situation.« Er entriegelte die Tür. »Oh, sorry, schon wieder Militärscheiß.« Er verschwand im Haus und erschien wenige Minuten später wieder an der Tür. »Die Luft ist rein.«


  »Galen hätte sich sicherlich ziemlich aufgeregt, wenn es anders gewesen wäre«, sagte Alex, als sie das Haus betrat, dessen Einrichtung dieselbe Gemütlichkeit ausstrahlte wie der äußere Anblick. Lauter mit Chintz bezogene Sofas und Sessel und Holzschränke mit Glastüren. In einer Ecke stand sogar ein Schaukelstuhl. »Es scheint ihm Spaß zu machen, uns wie Schachfiguren umherzuschieben.«


  »Er ist stolz darauf, dass er seine Sache gut macht.«


  Morgan kniete vor dem Kamin und zündete ein Feuer an. »Aber er hat kein Interesse daran, die Bauern über das Schachbrett zu schieben. Und ich ebenso wenig. Zu viele Leute haben sich schon in mein Leben eingemischt. Ich will nichts anderes, als dass man mich in Frieden lässt.«


  »Aber als Sie mich in Ihre Gewalt gebracht haben, war das offenbar Ihre eigene Entscheidung.«


  Er zuckte die Achseln. »Ich hatte versprochen, Ihr Leben zu schützen. Mir blieb keine andere Wahl.« Er stand auf. »Ich werde mal in der Küche nachsehen, ob ich Kaffee und ein bisschen was zu essen finde. Sie können sich inzwischen schon mal ein Zimmer aussuchen und sich ein bisschen frisch machen.«


  »Wird erledigt.« Als sie auf eine der drei Türen zutrat, die aus dem Wohnzimmer führten, fiel ihr ein Fernseher auf, der an der anderen Wand stand. »Sie könnten doch in der Zwischenzeit mal sehen, ob es im Fernsehen irgendwelche Nachrichten gibt. Ich wüsste gern, ob ich jetzt nicht nur wegen der Sprengung des Staudamms, sondern auch noch wegen Mordes an einem von diesen FBI-Leuten gesucht werde, auf die Sie geschossen haben.«


  »Ich war so vorsichtig wie möglich. Ich habe auf ihre Fahrzeuge geschossen, als sie schon fast im Tal waren und keine Gefahr bestand, dass sie den Abhang hinunterstürzen würden. Und ich habe nur auf die Reifen gezielt. Sie hatten schließlich gesagt, sie wollen nicht, dass jemand zu Schaden kommt.«


  »Jurgens hat sich den Arm gehalten. Ich könnte mir vorstellen, dass er gebrochen war.«


  »Okay, ich bin halt nicht perfekt. Normalerweise muss ich keine Fahrgeschwindigkeit berechnen, wenn ich auf ein Ziel schieße. Das ist ziemlich kompliziert. Und bisher hat noch niemand von mir verlangt, auf Autos statt auf Menschen zu schießen.« Er öffnete einen Schrank über der Spüle. »Ach, Kaffee. Falls Sie sich ein bisschen ausruhen wollen, ich verspreche, dass ich nicht die ganze Kanne austrinken werde.«


  »Ich werde mich keineswegs ins Bett legen. Warum sagen Sie mir dauernd, ich soll schlafen? Wir müssen miteinander reden.«


  Er schaute sie an und nahm die Kaffeekanne aus dem Schrank. »Das klingt ja richtig bedrohlich.«


  »Was gestern Abend passiert ist, war bedrohlich. Es hat mich zu Tode geängstigt.« Sie öffnete die Tür. »Ich mag es nicht, wenn man mich ängstigt. Ich mag es nicht, mich hilflos zu fühlen. Und ich kann es nicht ausstehen, wenn man es auf mich abgesehen hat. Ich will wissen, was da vor sich geht.« Ohne auf eine Antwort zu warten, schloss sie die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. Gott, war sie erschöpft. Sie brauchte Schlaf. Ihre Schulter pochte, und sie fühlte sich, als wäre sie im Krieg gewesen.


  Morgan kannte sich mit Krieg aus. Krieg war sein Geschäft.


  Also, ihr Geschäft war das nicht. Sie hasste Gewalt. Umso schlimmer, dass sie gezwungen war, sich gegen diese grässlichen Vorwürfe zur Wehr zu setzen.


  Flammen, die aus der Hütte schlugen und in den Himmel züngelten.


  Nein, man hatte ihr noch nicht einmal eine Chance gegeben, sich zu verteidigen.


  An Schlaf war nicht zu denken. Sie musste unbedingt herausfinden, warum das alles passiert war, und sich überlegen, was sie tun konnte.


  Als Alex eine Stunde später aus ihrem Zimmer kam, saß


  Morgan immer noch allein im Wohnzimmer.


  »Ach, haben Sie es sich anders überlegt mit dem Schlafen?«, fragte er. »Ich wollte gerade nach Ihnen sehen.«


  »Nein, ich wollte nur einen Moment allein sein. Wo ist Galen?«


  »Es war nicht viel zu essen im Haus. Er ist zum Einkaufen in die Stadt gefahren.«


  »Wie denn? Ich dachte, es wären dreißig Kilometer bis Sibley?«


  »In der Scheune steht ein alter Ford Pick-up. Nichts Besonderes, aber er fährt.«


  »Warum hab ich überhaupt gefragt? Galen scheint für alles eine Lösung parat zu haben.«


  »Gott sei Dank.« Morgan trat an den Schrank. »Ich bringe Ihnen eine Tasse Kaffee. Das ist schon die zweite Kanne. Galen und ich haben die erste leer getrunken.«


  »Eine ordentliche Dosis Koffein kann ich gebrauchen.«


  Sie setzte sich auf das Sofa vor dem Fernseher. »Haben sie in den Nachrichten irgendwas über den Brand in der Hütte gebracht?«


  Er nickte. »Sie und Ihre Komplizen haben Widerstand gegen die Staatsgewalt geleistet, daher waren sie gezwungen zu schießen. Bisher konnten sie noch nicht in das brennende Haus gehen, um Proben für DNA-Analysen zu nehmen, aber die Ermittler sind sich mehr oder weniger sicher, dass Sie entkommen konnten. Das schließen sie vor allem daraus, dass die guten Polizisten und FBI-Leute bei der Verfolgung eines verdächtigen Fahrzeugs in einen Hinterhalt geraten sind.«


  »Widerstand gegen die Staatsgewalt? Es war doch niemand in der Hütte.«


  Morgan zuckte mit den Schultern. »Vielleicht Poltergeister?« Er reichte ihr eine Tasse. »Und mich haben sie als einen Ihrer


  Komplizen identifiziert. Ich hatte mich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis sie mich mit auf die Fahndungsliste setzen.«


  »Wahrscheinlich sind Sie daran gewöhnt.«


  »Ja, und es wird Sie freuen zu erfahren, dass die Verletzungen, die ich den Männern beigebracht habe, leichter Natur sind. Jurgens hat sich einen Arm gebrochen und einer seiner Leute hat eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen.«


  »Ich weiß wirklich nicht, ob ich mich darüber freuen soll.«


  Er hob die Brauen.


  »Na ja, vielleicht doch.« Sie nahm die Tasse entgegen.


  »Ich weiß es einfach nicht. Es fällt mir immer noch schwer zu glauben, dass das FBI hinter mir her ist.«


  »Dann sollten Sie vielleicht in Betracht ziehen, dass Organisationen wie das FBI und die CIA so groß und so verästelt sind, dass eine Abteilung oft nicht weiß, was die andere tut. Erst recht nicht, was die anderen vorhaben. Das war einer der größten Vorwürfe nach dem 11. September.«


  Er schenkte sich Kaffee ein. »Es kommt durchaus vor, dass man in einem Korb frischer, knackiger Äpfel einen verfaulten findet.«


  »Jurgens?«


  Er nickte. »Aber bedenken Sie, dass er vielleicht nicht der Einzige ist.«


  »Nach Ihrer Theorie.«


  »Hinter diesem Angriff auf Sie stehen sehr einflussreiche Leute. In den Medien wurde etwas von Homeland Security erwähnt.«


  »Himmelherrgott. Jetzt sollen die auch noch darin verwickelt sein? Wieso nicht auch der Präsident höchstpersönlich?«


  »Also, das will ich wirklich nicht hoffen. Ich mag Andreas.


  Übrigens wurde sein Besuch am Staudamm auf Anraten der Leute von Homeland Security abgeblasen, bis der Geheimdienst garantieren kann, dass keine Gefahr eines Attentats durch die Matanza besteht.«


  »Oder durch mich?«


  »Oder durch Sie. Und ich sage nur, dass die Homeland Security entweder durch untrügliche, von FBI oder CIA vorgelegte Beweise in die Sache hineingezogen wurde oder durch den Einfluss von jemandem, der ganz hoch oben sitzt.«


  »Es gibt keine untrüglichen Beweise gegen mich. Ich habe nichts getan.«


  »Nur dass Sie zur falschen Zeit am falschen Ort waren.«


  Er lächelte schwach. »Und sich dann geweigert haben, einfach Ihrer Wege zu gehen und die Sache zu vergessen. Sie sind eine äußerst halsstarrige Frau.«


  »Halsstarrig? Ich war in Arapahoe Junction. Ich habe gegraben und gegraben, und die ganze Zeit habe ich gewusst . « Ihr versagte die Stimme. »Sie haben verdammt Recht. Ich bin halsstarrig.«


  »Ich beschwere mich ja nicht. Mir gefällt das. Was ziemlich seltsam ist, wenn man bedenkt, welche Probleme Sie mir damit bereiten.«


  »Es interessiert mich nicht, ob Sie sich beklagen oder nicht. Mein Leben ist seit Wochen ein einziger Albtraum.


  Ich bin in einen Erdrutsch geraten, ich war gezwungen, in eiskaltes Wasser zu springen, man hat auf mich geschossen, mich von der Straße abgedrängt und jetzt das. Herrgott nochmal, ich komme mir allmählich vor wie in einem schlechten Film.«


  »Man hat Sie bisher noch nicht an Eisenbahnschienen gefesselt.«


  »Das kommt wahrscheinlich als Nächstes. Ich will nur raus aus dem Schlamassel.« Sie schaute ihn an. »Und Sie müssen mir dabei helfen.«


  »Ich sagte Ihnen ja bereits, ich werde die Männer finden, die versucht haben, Sie zu töten.«


  »Das scheinen ja stündlich mehr zu werden, und das wird wohl erst aufhören, wenn ich rausgefunden habe, was in Arapahoe Junction passiert ist.« Sie holte tief Luft. »Und bis dahin werden Sie also bei mir bleiben.«


  »Werde ich das?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Ganz einfach: Wenn Sie nicht bei mir bleiben und die mich schnappen, dann werde ich ihnen sagen, dass ich alles, wessen sie mich für schuldig befinden, auf Ihren Befehl hin getan habe.«


  Er sah sie einen Augenblick lang verblüfft an, dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte herzhaft. »Mein Gott, Sie sind wunderbar. Eine zweite Lucrezia Borgia.«


  »Ich kämpfe um mein Leben.«


  »Und Sie tun recht daran, mir ihr Leben nicht anzuvertrauen. So etwas Wertvolles sollten Sie niemandem anvertrauen. Man könnte es Ihnen viel zu leicht wegnehmen.«


  Er ließ sich in einen Sessel fallen. »Zu was genau wollen Sie mich also erpressen?«


  »Erstens, sagen Sie Galen und Logan, sie sollen rausfinden, was es mit dieser Hexenjagd auf sich hat. Ich kann nicht gegen sie kämpfen, wenn ich nicht weiß, wer hinter dieser Sache steckt. Zweitens, ich will wissen, was in jener Nacht am Damm passiert ist. Es hat keine Explosion gegeben. Ich weiß nicht, was die da gemacht haben, aber es war wie .« Sie versuchte sich zu erinnern. »Eine Art . dumpfes Grollen, wie eine Erschütterung.«


  »Sonst noch was?« »Allerdings.« Sie blickte ihn durchdringend an. »Sagen Sie mir gefälligst, woher Sie den Mann kennen, den Sie gestern als Letzten gezeichnet haben, und was Sie über ihn wissen.«


  »Wie bitte?«


  »Der Hubschrauberpilot. Ich habe Ihnen nicht gesagt, dass er eine Narbe hatte. Ich habe mich nicht einmal an die Narbe erinnert, bis ich sie auf Ihrer Zeichnung gesehen habe. Später habe ich darüber nachgedacht, und da wurde mir klar, dass ich so müde nun auch wieder nicht war. Ich hätte mich daran erinnert, wenn ich die Narbe erwähnt hätte.« Dann fügte sie hinzu: »Mein erster Gedanke war, dass Sie mit ihm unter einer Decke stecken. Aber dann habe ich mich daran erinnert, wie Sie beim Zeichnen reagiert haben. Sie waren schockiert. Sie haben sich sehr schnell wieder in den Griff gekriegt, aber am Anfang wussten Sie nicht, dass dies das Gesicht war, das Sie zeichnen würden.«


  »Alles Vermutungen.«


  »Ja. Sagen Sie mir eins. Wie konnten Sie annehmen, ich wäre leichtgläubig genug, um Ihnen die läppische Erklärung abzukaufen, ich wäre >zu erschöpft< gewesen, um mich zu erinnern?«


  »Das habe ich gar nicht angenommen. Ich habe einfach mein Glück versucht. Es war meine einzige Chance, wenn ich Galen die Zeichnung mitsamt allen Details schicken wollte. Ich musste es tun. Ich musste wissen, wer der Mistkerl ist.«


  »Und Sie wissen es nicht?«


  »Ich habe ihn nur einmal gesehen, und zwar unter Umständen, die es uns nicht erlaubt haben, uns miteinander bekannt zu machen.«


  »Und was waren das für Umstände?«


  Er antwortete nicht.


  »Verdammt, warum reden Sie nicht mit mir?« »Ich verfahre immer nach dem Grundsatz >Sage einem anderen immer nur das, was er unbedingt wissen mussc.«


  Er hielt eine Hand hoch. »Ich weiß. Schon wieder Militärscheiß.«


  »Ich muss es wissen.«


  »Seien Sie nicht maßlos. Alles andere, was Sie von mir verlangen, bin ich bereit zu erfüllen. Aber ich brauche noch etwas Zeit, um mir zu überlegen, ob ich Ihnen etwas über einen Vorfall anvertrauen möchte, der womöglich mit diesem ganzen Schlamassel nichts zu tun hat. Ich bin ein sehr vorsichtiger Mensch.«


  Sie musste daran denken, wie Morgan mit dem Gewehr in der Hand auf der Startbahn gestanden hatte. »Das ist mir bisher noch nicht aufgefallen. Und Sie sagen, es hat >womöglich mit all dem hier nichts zu tun<. Wenn Sie sich nicht ganz sicher sind, dann sollten Sie mir sagen, was -«


  Er schüttelte den Kopf. »Verdammt, Sie sind nicht fair. Sie verlangen von mir, dass ich Ihnen in einer Situation, die mich den Hals kosten kann, blind vertraue.«


  »Sie vertrauen mir doch. Sie haben zwar nicht unbedingt ein sehr tiefes Vertrauen zu mir, aber nach allem, was Sie erfahren haben, und allem, was wir bisher gemeinsam erlebt haben, sind Sie zu dem Schluss gelangt, dass ich nicht zu den Bösen gehöre.«


  »Im Moment.«


  »Ich nehme alles zurück.«


  »Und ich würde mich wesentlich sicherer fühlen, wenn Sie mir sagen würden, wo Sie den Mann auf der Zeichnung gesehen haben.«


  »Tut mir Leid. Wir müssen alle mit gewissen Unsicherheiten leben.«


  Er würde sich nicht erweichen lassen. Sie gab den Kampf vorerst auf und konzentrierte sich darauf, die Zugeständnisse, die sie ihm abgeluchst hatte, zu sichern.


  »Und die anderen Forderungen sind Sie wirklich bereit zu erfüllen?«


  »Aber sicher. Ich wälze mich im Schlamm und streue Asche auf mein Haupt.«


  »Blödsinn. Hören Sie auf damit. Versprechen Sie mir einfach, dass Sie nicht die Seiten wechseln werden, sobald es ungemütlich wird.«


  Sein Lächeln verschwand. »Sie müssen mit Galen gesprochen haben.«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  Er musterte ihr Gesicht. »Vielleicht auch nicht.« Er trank seinen Kaffee aus. »Ich mache nicht gern Versprechungen. Damit legt man sich zu sehr fest.«


  »Genau aus diesem Grund möchte ich dieses Versprechen von Ihnen haben.«


  »Würden Sie mir vertrauen, wenn ich Ihnen mein Wort gäbe?«


  Sie überlegte. »Ich ... glaube ja.«


  Er lachte in sich hinein. »Welch eine Begeisterung.«


  »Ich durchschaue Sie nicht. Meistens habe ich keine Ahnung, was Sie denken. Ich muss mich voll und ganz auf meinen Instinkt verlassen.«


  »Das kann beängstigend sein. Und Ihnen sind in letzter Zeit eine ganze Menge beängstigender Dinge widerfahren.« Er stand auf und nahm ihre Tasse. »Falls es Sie beruhigt, Sie haben mein Ehrenwort, dass ich nicht die Seite wechseln werde.«


  Das beruhigte sie tatsächlich. Es war völlig unangebracht, aber seine Worte lösten ein Gefühl der Wärme und des Vertrauens in ihr aus.


  Dieselbe Wärme, die sie empfunden hatte, als er auf der


  Feuertreppe ihr Handgelenk berührt hatte.


  Aber das war etwas anderes gewesen, da hatte er sie mit Absicht getäuscht, um sie zu manipulieren. Warum also gab sie etwas auf seine Worte, wo sie doch wusste, dass er zu beidem fähig war.


  »Sie zerbrechen sich den Kopf darüber, warum Sie mir vertrauen«, sagte er auf dem Weg in die Küche. »Mich wundert es ebenfalls.«


  Offenbar fiel es ihm überhaupt nicht schwer, sie zu durchschauen, dachte sie frustriert. Das war einfach nicht fair.


  »Aber es tut gut.« Er räumte die Tassen in die Spülmaschine. »So ähnlich wie Federbetten und Kartoffelpüree.«


  »Machen Sie sich über mich lustig?«


  »Das würde ich nie wagen.« Er warf ihr einen Blick zu.


  »Nur wenn ich dächte, ich könnte ungestraft davonkommen.«


  »Also, das können Sie sich abschminken, und ich wünschte -«


  O Gott.


  Wie war ihr das bloß in den Sinn gekommen? Erst war sie irritiert gewesen und dann ... begierig. Es war wie in dem Moment, als er ihren Verband gewechselt hatte. »Was glauben Sie, wie lange Logan brauchen wird, um irgendwas über dieses Affentheater herauszufinden?«


  Er antwortete nicht gleich. »Kommt drauf an. Ich bin mir sicher, dass er bereits dabei ist, alle Hebel in Bewegung zu setzen. Ihre Freundin Sarah muss einen großen Einfluss auf ihn haben. Kennen Sie sich schon lange?«


  »Ja.« Sarah war ein ungefährliches Thema. Bloß weg von diesem verwirrenden, beinahe intimen Zwiegespräch. »Seit Jahren. Ich habe sie kennen gelernt, als ich in Istanbul über mein erstes Erdbeben berichtet habe. Ich war noch ziemlich unerfahren, und sie hat mich davor bewahrt, dass einer der Soldaten, die den Unglücksort bewacht haben, auf mich schießt.


  Und dann hat sie mich immer wieder davor bewahrt, dass ich zusammenbreche, wenn die Leichen geborgen werden.« Sie schüttelte den Kopf. »Es hat mir das Herz gebrochen. Das tut es immer noch.«


  »Warum gehen Sie dann immer wieder hin?«


  »Weil ich helfen kann. Es ist nicht recht, die Verantwortung anderen zu übertragen, nur weil etwas wehtut.«


  Vertrauen. Wieder diese Vertrautheit. Sie musste unbedingt von dem Thema wegkommen. Sie stand auf und ging auf ihr Zimmer zu. »Ich sollte mich vielleicht ein bisschen ausruhen. Rufen Sie mich, wenn Galen kommt.«


  Morgan nickte. »Ich komme gleich, um nach Ihrem Verband zu sehen.«


  »Danke, nicht nötig, der ist noch in Ordnung«, sagte sie hastig.


  Ihre Blicke begegneten sich und er nickte langsam. »Wie Sie wünschen.«


  Sie befeuchtete ihre Lippen. »Arapahoe Junction. Das war keine Explosion. Ich weiß es.«


  »Ich glaube Ihnen.« Er wandte sich ab. »Schlafen Sie gut.«


  »Sie meint, es war keine Explosion«, sagte Morgan zu Galen, während er ihm beim Kochen zusah. »Sie ist sich absolut sicher.«


  »Und was hat dann den Erdrutsch verursacht? Ein Erdbeben?«


  »Das war eine der Erklärungen, die das FBI gegeben hat.« Er schüttelte den Kopf. »Aber wer zum Teufel könnte ein Erdbeben auslösen? Also, ich weiß nicht, was es gewesen sein kann.«


  Galen blickte von dem Hühnchen auf, das er gerade zubereitete. »Aber du hast da so eine Idee.«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Du sprichst nicht mal ein Zehntel von dem aus, was du denkst, du Geheimniskrämer.« Er schob das Hühnchen in den


  Ofen. »Ein Wunder, dass ich’s noch nicht aufgegeben habe mit dir.«


  »Allerdings. Vielleicht solltest du’s aufgeben. Warum tust du’s nicht?«


  »Weil ich ein Masochist bin.« Er schloss die Ofentür.


  »Aber mein Masochismus geht nicht so weit, dass ich bereit bin, noch viel länger von Elena wegzubleiben. Jetzt, wo meine Vorstellung als Superheld beendet ist, werde ich dich deinem Schicksal überlassen und nach Hause fahren.«


  Er grinste. »Es macht mir einen Heidenspaß, den Pantoffelhelden zu spielen.«


  »Das soll wohl ein Witz sein.«


  »Auf jeden Fall werde ich sie nicht länger allein lassen, jetzt, wo sie schwanger ist. Ich will die Geburt meines Kindes auf keinen Fall verpassen.« Er rührte im Topf mit dem Gemüse. »Aber dir werde ich fehlen. Obwohl ich dir den ganzen Gefrierschrank mit Fertiggerichten voll gestopft habe.«


  »Wir werden schon überleben. Willst du denn ganz aussteigen?«


  »Ich stehe für alles zur Verfügung, was ich per Telefon oder über meine Kontakte für dich erledigen kann. Als Erstes werde ich versuchen, die zwei Typen auf deinen Zeichnungen zu identifizieren. Aber das Einzige, was mich in Zukunft noch einmal von Elena wegbringen könnte, wäre der äußerste Notfall, wenn einer von euch beiden zum Beispiel gevierteilt würde. Und dann auch nur mit Elenas ausdrücklicher Erlaubnis.«


  Morgan verzog das Gesicht. »Damit ist kaum zu rechnen.«


  »Wer weiß. Vielleicht wird sie durch die Schwangerschaft ein bisschen weicher.« Er lachte in sich hinein und schüttelte den Kopf. »Vielleicht auch nicht.«


  »Kann ich mir auch nicht vorstellen.«


  »Ich besorge euch ein Fahrzeug. Und ich schicke euch ein paar erfahrene Männer zur Unterstützung. Ich werde meinen brillanten Verstand und all meine Überredungskünste einsetzen, um euch den Weg zu ebnen. Alles, was mich nicht weiter als zehn Meter von Elena wegbringt.«


  »Okay, okay. Ich habe verstanden. Wann reist du ab?«


  »Morgen früh. Ich werde wahrscheinlich schon weg sein, wenn du aufwachst.«


  »Nein, das wirst du nicht.«


  Galen lächelte. »Richtig. Du wirst Wache halten, stimmt’s?«


  »Ich habe vor, am Leben zu bleiben. Und ich werde dafür sorgen, dass sie am Leben bleibt.«


  »Warum hast du ihr weisgemacht, du würdest ihre Forderungen erfüllen? Du könntest der Regierung gegenüber in keiner schlechteren Position sein.«


  »Das spielt keine Rolle. Es gibt ihr das Gefühl, einen gewissen Einfluss auf den Lauf der Dinge zu haben. Diese Dreckskerle haben ihr Vertrauen in fast alles, an das sie glaubt, erschüttert. Sie brauchte das Gefühl, etwas Sinnvolles zu tun.«


  »Und Erpressung ist etwas Sinnvolles? Egal. Es kommt immer auf die Situation an.« Er warf einen Blick auf die Wanduhr. »Das Hühnchen ist in einer Viertelstunde fertig. Willst du sie wecken?«


  »Gleich. Da dir noch ein bisschen Zeit bleibt, könntest du doch mal eben bei Logan anrufen.«


  »Und was soll ich ihm sagen?«


  »Dass du aussteigst und dass ich von ihm einen Ersatz erwarte.« Er holte tief Luft. »Und dass er es mit mir zu tun kriegt, wenn er mich hängen lässt.«


  Galen pfiff leise durch die Zähne. »So redet man nicht mit Logan.«


  »Du kannst es formulieren, wie du willst. Hauptsache, du machst es ihm klar.« »Keine Drohungen. Er will, dass Alex beschützt wird. Er wird schon kooperieren.«


  »Mit dir. Aber er muss mit mir kooperieren und er hält mich für unberechenbar. Wie wär’s mit einer kleinen Bestechung?«


  »Herrgott, der Mann ist Milliardär.«


  »Es gibt verschiedene Arten von Bestechung. Richte ihm aus, dass ich ihm etwas liefern kann, woran ihm sehr gelegen ist.«


  »Ach, was denn? Okay, sag’s mir lieber nicht. Aber ich werde nicht versuchen, Logan zu bestechen. Ebenso wenig wie ich versuchen würde, dich zu bestechen.«


  Morgan lachte in sich hinein. »Galen, du hast mich bestochen, um mich in diese Sache hineinzuziehen.«


  »Na ja, das war was anderes.«


  »Ja, ja, du gibst es einfach nicht auf, meinen Hals retten zu wollen.«


  »Irgendwann werde ich es schaffen.« Er nahm sein Handy. »Ich rede mit Logan. Soll ich ihm sonst noch was ausrichten?«


  »Nein. Aber ich möchte, dass du noch etwas für mich tust. Schicke einen Mann nach Fairfax, Texas. Das ist ein kleines Kaff in der Nähe von Brownsville. Er muss gut und sehr vorsichtig sein.«


  »Und?«


  »Am Stadtrand gibt es eine Textilfabrik. Er soll sich dort ein bisschen umsehen.«


  »Und was soll er dort finden?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Irgendwas ... Außergewöhnliches.«


  »Alles klar.« Galen wählte Logans Nummer, und als Logan sich meldete, sagte er: »Wir sind in Sicherheit, wir haben uns eingerichtet und haben ein Hühnchen im Ofen.«


  Er zuckte zusammen. »Ich wollte nur wissen, wie es weitergehen soll. Beruhigen Sie sich.« Er ging hinaus auf die


  Veranda, während er sehr schnell weiterredete.


  Offenbar war Logan nicht begeistert davon, wie die Dinge liefen. Tja, das war wohl keiner von ihnen, dachte Morgan müde. Es würde gar nicht so einfach werden, für die Sicherheit aller Beteiligten zu garantieren.


  Er konnte einfach aussteigen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Schlinge um seinen Hals sich so schnell zuziehen würde.


  Blödsinn. Er hatte von Anfang an den Verdacht gehabt, dass es eine Verbindung zwischen Arapahoe Junction und der Fabrik in Fairfax gab. Was ihn hierher geführt hatte, war nicht der Köder gewesen, den Logan ihm unter die Nase gehalten hatte. Und auch Alex Grahams Dossier und ihr interessantes Gesicht hatten ihn nicht maßgeblich in seiner Entscheidung beeinflusst.


  Er hatte Alex nur als Vorwand benutzt, um sich nicht länger verstecken zu müssen und sich stattdessen mit dem auseinander zu setzen, was sich in Fairfax abgespielt hatte.


  »Keine Spur von ihr?«, fragte Betworth. »Himmel, sie kann doch nicht einfach vom Erdboden verschwunden sein. Die halbe Polizei von Colorado war hinter ihr her.«


  »Wir werden sie schon kriegen«, sagte Jurgens. »Wir überprüfen gerade die Nummer des Hubschraubers. Das Fahrzeug, das sie stehen gelassen haben, wurde am Flughafen von einem gewissen Dave Simmons aus Baltimore gemietet. Wir nehmen natürlich an, dass er einen falschen Ausweis benutzt hat. Aber seine Beschreibung passt nicht zu der, die der Arzt uns von dem Mann gegeben hat, der ihn zu der Hütte geholt hat, als Graham verletzt wurde. Es war also nicht Morgan.«


  »Welch eine Überraschung.«


  »Ich tue, was ich kann. Hören Sie, ich habe meinen Hals riskiert, als ich diese Hütte in die Luft gejagt habe. Es waren zwei Detectives von der örtlichen Polizei dabei, die sich fürchterlich aufgeregt haben.«


  »Um die werden wir uns schon kümmern.«


  »Powers?«


  »Keine Gewalt. Ich telefoniere mit Tim Rolfe von der Homeland Security und frage ihn, ob er es nicht für angebracht hält, im Fall Graham eine Nachrichtensperre zu verhängen.«


  »Meinen Sie, er wird sich darauf einlassen?«


  »Bisher hat er mitgespielt. Er ist ein ehrgeiziger Mann, der weiß, wer demnächst das Sagen haben wird. Auf keinen Fall will er es sich mit mir verscherzen.« Betworth ließ einen Moment verstreichen. »Ebenso wenig wie Sie, Jurgens. Sie haben gute Arbeit geleistet, aber ich werde noch mehr von Ihnen verlangen. Sie müssen schneller handeln. Der Termin für Z-3 rückt immer näher. Ich kann keine losen Enden gebrauchen.«


  »Vielleicht finden Sie eine Möglichkeit, den Zeitpunkt zu verschieben?«


  »Nach vier Jahren Planung? Nein, Jurgens. Ich muss zuschlagen, solange das Eisen heiß ist. Vielleicht bekomme ich nie wieder eine Gelegenheit dazu. Und das würde bedeuten, dass auch Sie keine Gelegenheit mehr bekämen.«


  Leise fügte er hinzu: »Sie sind sehr clever, und ich weiß, dass Sie tun werden, was nötig ist. Finden Sie sie und lassen Sie sie verschwinden, damit wir uns aufs Wesentliche konzentrieren können.«


  


  »Freut mich, dass Ihnen mein Hühnchen geschmeckt hat, Alex. Nicht dass ich etwas anderes erwartet hätte.« Galen stand auf und begann den Tisch abzuräumen. »Da Morgan die Kunst des Kochens nicht im Geringsten beherrscht, dachte ich, Sie hätten mal eine gute Mahlzeit verdient.«


  »Es war köstlich.« Sie stand ebenfalls auf und stapelte die Teller. »Ich helfe Ihnen beim Spülen.«


  »Das überlasse ich gewöhnlich Morgan. Fronarbeit ist demütigend, und hin und wieder braucht er eine Portion Demütigung.«


  Morgans Blick konzentrierte sich auf Alex. »Ich verzichte heute Abend.« Er stand auf. »Ich nehme an, sie hat noch etwas anderes im Sinn außer Geschirrspülen. Ich erkunde inzwischen die Gegend um das Haus herum.«


  Er durchschaute sie zu sehr, dachte Alex frustriert, als sie die Teller in die Küche trug.


  Galen folgte ihr und fing an, das Geschirr in die Spülmaschine zu verfrachten. »Hat er Recht?«


  »Ja. Morgan sagt, Sie reisen morgen früh ab.«


  »Richtig, aber ich werde Sie nicht gänzlich im Stich lassen.«


  »Das hat Morgan mir auch gesagt. Aber es bedeutet trotzdem, dass ich mich weitgehend auf ihn verlassen muss. Das macht mich ziemlich nervös.«


  »Das sollte es nicht. Er ist in vielerlei Hinsicht gerissener als ich, auch wenn es mir widerstrebt, das zuzugeben.« Er überlegte einen Augenblick. »Ach, nein, streichen Sie das. Wir sind einfach auf verschiedenen Gebieten sehr erfahren.«


  Sie lächelte zaghaft. Es fiel schwer, Galen nicht anzulächeln.


  Morgan hatte Recht, er war wirklich ein Original.


  »Seine Erfahrungen interessieren mich nicht. Was mich interessiert, ist sein Charakter. Ich durchschaue ihn nicht.«


  »Und Sie vertrauen ihm nicht.«


  »Verdammt, er tötet Menschen.«


  »Stimmt.«


  »Reicht das nicht, um jeden vor ihm zurückschrecken zu lassen?«


  »Hat er, seit Sie ihn kennen, irgendjemanden getötet, der es nicht verdient hatte?«


  »Darum geht es nicht.«


  »Falls es Sie beruhigt, er ist nicht mehr in diesem Geschäft tätig. Er hat sich zur Ruhe gesetzt. Diesen Job hat er nur übernommen, um mir einen Gefallen zu tun.«


  »Und was könnte ihn sonst noch dazu verlocken, wieder ins >Geschäft< einzusteigen?«


  »Das weiß ich nicht. Mir ist er manchmal auch ein Rätsel.«


  »Ich kann mir nicht leisten, mich mit Rätseln zu beschäftigen. Ich muss wissen ... Ich muss ihm vertrauen können.«


  »Diese Entscheidung müssen Sie selbst treffen.«


  »Aber Sie vertrauen ihm.«


  Er nickte. »Eine Frage des Instinkts. Neben meiner Frau gehört er zu den Menschen, die ich lieber auf meiner Seite weiß.«


  »Er sagt, sie würde ihm am liebsten die Kehle durchschneiden.«


  Galen nickte. »Elena kann nicht vergessen und vergeben.«


  »Und sie hätte etwas zu vergeben?«


  »O ja.«


  »Aber Sie sind nicht ihrer Meinung?«


  »Nicht ganz.«


  »Sie wollen nicht darüber reden?«


  »Es würde Ihre Bereitschaft, ihm zu vertrauen, nicht fördern.« Er schaltete die Spülmaschine an. »Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen stattdessen alles über Judd erzähle, was ich weiß?«


  »Ich nehme, was ich kriegen kann.«


  Er begann, die Anrichte zu säubern. »Tja, dann fange ich wohl am besten mit dem Debakel in Nordkorea an .«


  Als er mit seinem Bericht geendet hatte, war die Küche blitzblank, während die Spülmaschine weiter vor sich hin brummte. Er grinste sie spitzbübisch an. »Und mehr werden Sie nicht aus mir herausbekommen, auch wenn Sie mich schlagen. Sie können mir die Fingernägel ausreißen, aber es wird Ihnen nichts nützen -«


  »Hören Sie auf, Galen.« Sie versuchte zu verdauen, was er ihr eben erzählt hatte. »Was seinen Charakter angeht, bin ich jetzt nicht schlauer als vorher, stimmt’s? Mehr wissen Sie nicht über ihn?«


  »Lassen Sie mich überlegen. Er hat mal erwähnt, dass sein Vater bei der Air Force war und dass er in den verschiedensten Orten auf der ganzen Welt aufgewachsen ist. Er spricht sechs Sprachen fließend. Ich denke, zur Armee zu gehen war ein logischer Schritt für ihn.« Er fing ihren Blick auf. »Sie haben Recht. All das wird Ihnen nicht helfen. Wahrscheinlich wird Ihnen nichts anderes übrig bleiben, als sich auf Ihren Instinkt zu verlassen, so wie ich.«


  »Das ist gefährlich.«


  »Kommt drauf an, wie gut Ihr Instinkt ist.« Er lächelte. »Ich werde Elena anrufen und dann gehe ich schlafen. Wenn Judd zurückkommt, sagen Sie ihm, dass ich Ihnen mein Herz ausgeschüttet habe. Ich möchte nicht, dass er denkt, ich tue irgendetwas hinter seinem Rücken.«


  Sie waltete, bis er die Küche verlassen hatte, dann ging sie zur Haustür. Ein kühler Windstoß empfing sie, als sie auf die Veranda hinaustrat.


  »Sie sollten sich was überziehen, wenn Sie länger hier draußen bleiben wollen.« Morgan kam auf das Haus zu.


  »Wir haben fast null Grad.«


  »Dachte ich’s mir doch, dass Sie in der Nähe der Veranda herum schleichen.«


  »Ich schleiche nicht herum. Ich habe getan, was ich angekündigt habe. Ich musste mich mit der Umgebung vertraut machen.« Er kam die Verandastufen herauf und öffnete die Haustür. »Man weiß nie, wann sich das mal als nützlich erweist. Gehen Sie rein. Sie haben im Moment ohnehin Schwierigkeiten mit Ihrer Körpertemperatur.«


  »Nein, das ist vorbei. Es geht mir wieder gut.« Aber die Wärme, die ihr entgegenströmte, als sie wieder ins Haus ging, tat gut. »Galen lässt Ihnen ausrichten, dass er mir sein Herz ausgeschüttet hat.«


  »Tja, was soll ich dazu sagen?« Er zog seine Jacke aus und hängte sie in den Wandschrank. »Das war keine besonders gute Idee. Aber ich hatte damit gerechnet, dass Sie alles aus ihm herausquetschen würden.« Er drehte sich zu ihr um. »Wahrscheinlich war ihm klar, dass es letzten Endes nichts ändern würde.«


  »Haben Sie uns deswegen allein gelassen?«


  »Ja. Fühlen Sie sich jetzt besser?«


  »Warum sollte ich? Sie stecken doch bereits so tief in Schwierigkeiten, dass ich nichts in der Hand habe, womit ich Sie unter Druck setzen könnte.«


  »Sorry.« Er musterte sie. »Was kann ich tun, um Sie zu beruhigen?«


  Sie starrte ihn an, dann lachte sie laut. »Ich glaube, Sie meinen das tatsächlich ernst.«


  »Das tue ich. Ich möchte, dass Sie sich in meiner Gegenwart wohl fühlen.«


  »Dann erzählen Sie mir von dem Mann auf der Zeichnung. Erzählen Sie mir von dem Mann, der Kens Hubschrauber abgeschossen hat.«


  Er antwortete nicht gleich. »Ich bin ihm vor einigen Monaten in Fairfax, Texas, begegnet. Ich war dort wegen eines Auftrags. Ich bin ihm am frühen Abend auf dem Hotelgelände über den Weg gelaufen.«


  »Sind Sie sicher, dass er es war?«


  Er nickte. »Dieser Abend hat sich tief in mein Gedächtnis eingegraben.«


  »Haben Sie in Fairfax auch einen der anderen Männer gesehen?«


  »Nein. Aber das bedeutet nicht, dass sie nicht dort waren. Der Laden war der reinste Bienenstock.«


  »Was für eine Art Bienenstock?«


  »Labors. Mir kam es äußerst seltsam vor, Morales dort anzutreffen.«


  »Morales?«


  »Die Zielperson. Juan Morales, großer Drogen- und Waffenhändler. Ich habe mich damals gefragt, ob in der Fabrik in Fairfax womöglich Heroin aufbereitet oder ob dort Crack oder Ecstasy hergestellt wird.«


  »Damals? Jetzt nicht mehr?«


  Er schüttelte den Kopf. »Kaffee?«


  »Werde ich ihn brauchen?«


  Er schüttelte erneut den Kopf. »In der Nacht damals ist nichts besonders Schrecken erregendes passiert. Na ja, Sie hätten es vielleicht so empfunden. Mein Auftrag lautete, Morales in


  seinem Hotel in der Stadt zu liquidieren und seine Aktentasche in meinen Besitz zu bringen. Angeblich war sie voll gestopft mit Geld. Im Hotel konnte ich ihn nicht ins Visier bekommen, also bin ich ihm zu dieser kleinen Textilfabrik außerhalb der Stadt gefolgt. Er wurde am Tor von demselben Mann empfangen, der auf Sie geschossen hat, also von dem Schützen auf der Zeichnung. Ich bin draußen geblieben, weil da jede Menge Wachleute rumliefen. Als Morales wieder rauskam, bin ich ihm zurück in die Stadt gefolgt, und als sich eine gute Gelegenheit bot, habe ich ihn erschossen.«


  »Sie haben ihn getötet?«


  »Aber sicher, ich verfehle nie mein Ziel. Und da ich ihn nicht erwischt hatte, bevor er zu dieser Fabrik gegangen war, habe ich vorsichtshalber in seiner Aktentasche nachgesehen, um mich zu vergewissern, dass er das Geld nicht dem Mann am Fabriktor übergeben hatte.«


  »Und?«


  »Kein Geld. Nur drei Stapel Konstruktionszeichnungen mit interessanten Anmerkungen. Strategische Punkte, wo man am besten eine Sprengladung anbringen konnte, um die Gebäude zum Einsturz zu bringen. Es gab sogar Anweisungen, welche Art von Sprengstoff am wirkungsvollsten sein würde.«


  »Um welche Gebäude ging es denn?«


  »Keine Ahnung. Es gab keine Namen. Die Pläne waren nur mit Z-1, Z-2 und Z-3 gekennzeichnet.«


  »Und was haben Sie damit gemacht?«


  »Das, was man mir aufgetragen hatte. Ich habe die Aktentasche Al Leary übergeben, meinem Kontaktmann bei der CIA, und ihm gesagt, ich hätte den Auftrag ausgeführt, aber in der Aktentasche hätte sich kein Geld befunden, nur diese Pläne. Offenbar war er ziemlich sauer darüber, dass ich die Aktentasche geöffnet hatte, aber er hat versucht, es sich nicht anmerken zu lassen. Zwei Tage später wurde ich nach


  Nordkorea geschickt. Der Rest ist Geschichte. Ich habe die beiden Aufträge erst in Zusammenhang gebracht, als ich im Fernsehen den Bericht über den Arapahoe-Damm sah.«


  Sie erstarrte. »Was?«


  »Auf zwei von den Konstruktionsplänen waren mehrstöckige Gebäude abgebildet. Aber der dritte war von einem Staudamm: Z-1.«


  »Mein Gott.«


  »Aber in dem Bericht über den Dammbruch in Arapahoe Junction hieß es, es seien keine Hinweise auf Sabotage entdeckt worden. Vor allem keine Spuren von Sprengstoff. Es hätte ein Zufall gewesen sein können.«


  »Und Sie haben nichts unternommen?«


  »Ich bin auf der Flucht. Hätte ich etwa nach Colorado fahren und wegen einer Katastrophe ermitteln sollen, die wahrscheinlich durch ein Naturphänomen verursacht worden war?«


  »Sie hätten mit jemandem darüber sprechen können, jemanden anrufen -«


  »Wen denn? Die CIA? Wenn es sich beim Arapahoe-Damm um Z-1 handelt, ist das vielleicht der Grund dafür, dass man mich reingelegt und anschließend zum Abschuss freigegeben hat. Das FBI? Zu riskant. Die arbeiten heutzutage ziemlich eng mit der CIA zusammen.« Ihre Blicke trafen sich. »Ich habe es vorgezogen, meinen Hals zu retten. Ich bin kein Held. Ich habe jahrelang die allerschmutzigsten Jobs übernommen, um mein Land vor den Gefahren der Welt zu schützen, und zum Dank hetzt man mir einen Killer auf den Hals. Ich hab mich lieber rausgehalten. Wenn Ihnen das nicht gefällt, haben Sie Pech gehabt.«


  »Man kann sich nicht raushalten. Das ist keine Lösung.«


  »Es hat immerhin die Frage gelöst, ob ich am Leben bleibe.«


  »Und jetzt? Halten Sie sich immer noch raus?«


  »Die Frage ist müßig. Ich bin gegen meinen Willen wieder in die Sache hineingezogen worden, und jetzt muss ich handeln, wenn ich nicht draufgehen will.«


  Sie schnaubte verächtlich.


  »Wie bitte?«


  »Erzählen Sie mir nicht solchen Blödsinn. Sie hätten sich schon mehrmals anders entscheiden können und das wissen Sie ganz genau. Sie haben Logans Auftrag angenommen, weil Sie rausfinden wollten, ob Z-1 und der Arapahoe-Damm ein und dasselbe sind. Sie wollen es mir gegenüber nur nicht zugeben.«


  »Warum nicht?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht fürchten Sie, dass ich Sie für gar nicht so zynisch halte, wie Sie sich geben. Keine Sorge. Diesen Fehler werde ich nicht begehen. Jeder hat das Recht auf eine Entgleisung.«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Freut mich, dass ich meinen Ruf nicht ruiniert habe. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie das Gefühl haben, ich täte so, als wäre ich so heldenhaft wie die Vorbilder, mit denen Sie aufgewachsen sind?«


  Sie musste unwillkürlich lächeln. »Darauf können Sie Gift nehmen.« Er wirkte warmherzig und offen, und plötzlich verspürte sie den heftigen Wunsch, ihn zu berühren. Hastig wandte sie sich ab. »Wie lange müssen wir eigentlich hier bleiben?«


  »Wahrscheinlich nur ein paar Tage. Sichere Häuser bleiben nicht lange sicher, wenn eine Großfahndung durchgeführt wird. Aber ich würde gern so lange hier bleiben, bis ich von Galen einen Bericht über Fairfax bekomme. Er schickt einen Mann da runter, der sich dort mal umsehen soll. Wenn wir von hier weggehen, hätte ich gern ein Ziel und einen Grund, dorthin zu gehen.« »Und Sie glauben, das wird nicht länger als ein paar Tage dauern?«


  »Ich hoffe es jedenfalls. Uns läuft die Zeit davon.«


  Sie verspürte einen leichten Anflug von Panik. So bedroht hatte sie sich noch nie im Leben gefühlt. Nicht mal damals im Iran, als sie auf der Flucht gewesen war.


  »Wir schaffen das schon.« Morgan sah sie unverwandt an. »Amerika ist ein großes Land. In einem so großen Land ist es viel leichter zu verschwinden. Die Leute sind weniger misstrauisch. Sie sind wie Sie. Sie wollen glauben, dass alle Menschen gut sind.«


  »Und Sie halten das für naiv.«


  »Ja, aber ich finde es auch herzerquickend.« Er lächelte.


  »Und wir haben ja bereits festgestellt, wie kaltherzig ich bin.« Sein Blick wurde plötzlich intensiver. »Ich brauche alle Wärme, die ich kriegen kann.«


  Sie konnte sich nicht abwenden. Er war nicht kalt. Wärme durchflutete sie ... Sie riss sich von seinem Blick los. Worüber hatten sie gerade gesprochen? »Es ist nicht naiv, das Gute in den Menschen zu suchen.« Sie befeuchtete sich die Lippen. »Was machen wir, bis Galen sich bei uns meldet?« Mist, sie wünschte, sie könnte die Frage zurücknehmen. Zu dumm.


  Aber er reagierte keineswegs so zweideutig, wie sie befürchtet hatte. »Sie könnten mich versuchen lassen, das Beste in Ihnen zu entdecken.«


  »Wie bitte?«


  »Ich habe versprochen, Sie nur noch mit Ihrer ausdrücklichen Erlaubnis zu zeichnen.«


  »Die kriegen Sie nicht. Ich hasse es still zu sitzen.«


  »Dann eben nicht. Aber Sie sind immer noch so geschwächt, dass Sie mir hin und wieder Gelegenheit geben könnten, Sie beim Ausruhen zu zeichnen. Sie könnten mir Ihre Zeit schenken und dafür würde ich Sie jeden Tag auf meine Erkundungsstreifzüge mitnehmen. Auf diese Weise würden wir uns beide nicht langweilen.«


  »Haben Sie denn keine Angst, dass ich nicht mithalten könnte?«


  »Vielleicht. Aber dann brauche ich nur ein bisschen langsamer zu gehen. Denn ich werde Sie auf keinen Fall allein hier lassen.«


  »Geben Sie mir meinen Revolver zurück.«


  »Er ist in meiner Tasche. Nehmen Sie ihn sich, wann immer Sie wollen. Aber was hätte Ihr Revolver Ihnen genützt, als Jurgens die Bombe in die Hütte geworfen hat? Falls man uns hier findet, können wir uns nur auf Guerillatechniken verlegen.«


  »Nicht weglaufen und verstecken?«


  »Weglaufen, stehen bleiben, zurückschlagen, weiterlaufen. Würde Ihnen das nicht besser gefallen?«


  Sie wollte schon nein sagen, kam jedoch zu dem Schluss, dass er Recht hatte. »Wenn das unsere einzige Überlebenschance ist. Ich will nicht wie eine Ratte in der Falle sitzen. Das ist nicht fair.«


  »Was ist schon fair?«


  »Aber diese Abmachung hinkt ein bisschen. Wenn Sie mich zeichnen dürfen, müssen Sie mir auch einen Gefallen tun.«


  Er schüttelte den Kopf. »Keine Fotos.«


  »Das würde ich nicht mal versuchen. So hübsch sind Sie nämlich gar nicht.«


  »Na. Gott sei Dank.«


  Aber es wäre faszinierend, ein Gesicht zu fotografieren, das so viele Geheimnisse barg. »Wahrscheinlich würde man nachher auf dem Bild nur so was Ähnliches wie eine Felswand sehen. Nein. Sie haben mir mal gesagt, falls ich wegliefe, würden Sie mich aufspüren. Dass Sie gut im Spurenlesen wären. Ich möchte, dass Sie mir diese Kunst beibringen.« »Warum?«


  »Ich bin schon in einigen Situationen gewesen, in denen mir eine solche Fähigkeit von großem Nutzen gewesen wäre. Ich bin auch keine blutige Anfängerin auf dem Gebiet. Als Kind hat mein Vater mich häufig mit auf die Jagd genommen. Ich finde mich im Wald gut zurecht.«


  »Aber warum wollen Sie Spuren lesen können?«


  »Vor einigen Jahren war ich in der Türkei. Ein kleines Mädchen ist weggelaufen, während ich seine Eltern fotografierte. Wir haben vier Tage gebraucht, um das Kind zu finden. Die Kleine war tot. Sie war einen Hang hinuntergerutscht und in einen Bach gefallen. Wenn wir sie eher gefunden hätten, wäre das vielleicht nicht passiert.«


  »Ich hätte es mir denken können. Noch eine Möglichkeit, die Welt zu retten.«


  »Nein, nur ein dreijähriges Mädchen. Abgemacht?«


  »In wenigen Tagen kann man nicht viel lernen. Ich hatte einen Lehrer vom Stamm der Apachen, der mich monatelang unterwiesen hat, und es hat trotzdem -«


  »Ich werde lernen, was ich kann. Vielleicht bleibt ja was hängen. Abgemacht?«


  Er lächelte. »Abgemacht.«


  »Dann gehe ich jetzt schlafen.« Sie wandte sich zum Gehen. »Wir sehen uns morgen früh.«


  »Gute Idee. Das war ein anstrengender Tag für Sie.«


  »Ein schrecklicher Tag.«


  »Ich wünschte, ich könnte Ihnen versichern, dass Sie das Schlimmste hinter sich haben. Aber das kann ich leider nicht.«


  Doch, er hatte sie getröstet, aber nicht auf Kosten der Aufrichtigkeit. »Ich habe Sie nicht darum gebeten. Gute Nacht.«


  Sie schaltete das Licht im Zimmer nicht an, als sie sich die


  Hose auszog. Um das Hemd auszuziehen, schmerzte ihre Schulter zu sehr, außerdem war sie zu müde, um sich damit abzuplagen. Sie schüttelte ihr Kissen auf und legte sich halb angezogen ins Bett.


  Es war ein schrecklicher, Angst einflößender Tag gewesen. Ein Tag des Entsetzens und der Erkenntnisse und einer wilden Mischung von Gefühlen. Ein Tag, der sie Morgan näher gebracht hatte, als ihr lieb war.


  Eigentlich dürfte sie das nicht wundern. Dass sich in lebensbedrohlichen Situationen sexuelle Gefühle regten, war nichts Ungewöhnliches. Sie hatte das schon einmal mit einem jungen Arzt in den überfluteten Ebenen in Bangladesch erlebt. Die Gefühle waren ebenso schnell verflogen wie die Gefahr.


  Aber sie waren nicht so stark gewesen.


  Es spielte keine Rolle. Sie hatte die Situation im Griff. Und Morgan hatte offenbar kein Interesse an Intimitäten.


  Gott, und darüber war sie tatsächlich enttäuscht, stellte sie angewidert fest. Dass sie mit einem Mann wie ihm ins Bett ging, hatte ihr gerade noch gefehlt.


  Aber es gab keinen anderen Mann wie Morgan. Sie war noch nie einem Mann mit einem derart komplexen Charakter begegnet, und je mehr sie über ihn erfuhr, umso weniger funktionierten ihre Abwehrmechanismen. Sie teilte seine Lebensphilosophie nicht, aber es war schwer, einen Menschen zu verurteilen, der - Nicht weiter über ihn nachdenken. Wenn sie schon nicht schlafen konnte, sollte sie sich lieber den Kopf darüber zerbrechen, wie sie aus dieser Zwangslage herauskommen sollte. Z-1. Nein, das Bild war inzwischen noch größer. Größer und verwirrender. Wenn Z-1 der Arapahoe- Damm war und dieses Ziel zerstört war ...


  Würde als Nächstes Z-2 in die Luft fliegen?


  »Wie weit sind Sie mit den Vorbereitungen für Z-2?«, fragte Betworth. »Ihnen bleibt nicht mehr viel Zeit, Powers.«


  »Kein Problem. Wir werden den Termin einhalten.«


  »Aber mit welchem Erfolg?«


  »Sie müssten eigentlich wissen, dass ich gute Arbeit leiste. Ich bin nur in Verzug geraten, weil Sie mir aufgetragen haben, Graham aufzuspüren.«


  »Damit können Sie sich jetzt nicht mehr rausreden. Diesen Auftrag habe ich Jurgens übertragen.«


  »Und der hat bisher keinen großen Erfolg gehabt, stimmt’s?«


  »Er wird sie schon kriegen. Und Sie konzentrieren sich gefälligst auf Z-2.« Er legte auf und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Alles würde laufen wie geplant. Er hatte immer noch alles im Griff. Jurgens würde Graham und Morgan finden und liquidieren. Alles würde nach Plan - Sein Telefon klingelte.


  »Ich kann ihn nicht finden, Betworth.«


  Runne.


  »Herrgott, warum haben Sie nicht auf meine Anrufe reagiert?«


  »Ich muss ihn finden. Aber ich habe seine Spur verloren. Geben Sie mir eine.«


  Betworth holte tief Luft. Das ging entschieden zu weit. Dieser arrogante, fanatische Dreckskerl fing schon an, ihm Befehle zu erteilen. »Wenn Sie auf meine Anrufe reagiert hätten, hätte ich Ihnen vielleicht nützliche Hinweise geben können.«


  »Können Sie das?«


  Am liebsten hätte Betworth einfach aufgelegt, das wäre jedoch ein Fehler. Runne war zwar unberechenbar, aber er hatte noch einiges mit ihm vor. Außerdem war er vielleicht der Einzige, der Morgan zur Strecke bringen konnte. »Er war vor ein paar Tagen in Colorado. Er könnte sich immer noch dort aufhalten, aber ich bezweifle es. Aber wo auch immer er steckt, er hat eine Frau bei sich, Alex Graham.« »Sind Sie sicher?«


  »Allerdings.«


  »Können Sie mir ein Foto von ihr schicken?«


  »Das brauche ich nicht. Schlagen Sie irgendeine Tageszeitung auf. Lesen Sie denn keine Zeitung und sehen Sie keine Nachrichten?«


  »Nein.«


  »Also, sie wird im ganzen Land gesucht. Es hat also keinen Zweck, Ihnen ihre Adresse und Telefonnummer zu geben.«


  »Inwiefern soll diese Frau dann von Nutzen für mich sein?«


  »Offenbar hat Morgan sie unter seine Fittiche genommen, sie ist ihm also ein Klotz am Bein. Das wird ihn langsamer machen. Und er braucht nicht viel langsamer zu werden, damit Sie ihn erwischen, nicht wahr?«


  »Nein, aber faxen Sie mir die Informationen trotzdem zu. Ich melde mich wieder bei Ihnen und gebe Ihnen die Faxnummer in der Stadt, in der ich mich aufhalte. Vielleicht komme ich über ihre Angehörigen an sie heran.«


  »Ich sagte Ihnen doch bereits, sie wird landesweit gesucht.«


  »Das macht keinen Unterschied. Sie müssen Verschnaufpausen einlegen. Sie werden zögern und sich fragen, ob sie erwischt werden, wenn sie zu unvorsichtig sind. Ich bin ihnen gegenüber im Vorteil. Ich brauche solche Überlegungen nicht anzustellen.« Er legte auf.


  »Okay.« Judd ließ seinen Blick über die Berge schweifen.


  »Ich gebe Ihnen eine Viertelstunde Vorsprung. Sie gehen los und verstecken sich vor mir. Los, machen Sie schon.«


  »Sie werden mich suchen?«, fragte Alex. »Wie soll ich da etwas lernen?«


  »Sie hinterlassen eine Spur, und hinterher sehen wir sie uns an und stellen fest, was Sie falsch gemacht haben.«


  »Was ich falsch gemacht habe?«


  »Tut mir Leid, falsch ausgedrückt. Ich bin es gewohnt, eine Beute zu jagen, die nicht gefunden werden will. Aber anders kann ich’s Ihnen nicht beibringen. Sie müssen sich entscheiden, ob Sie meine Bedingungen akzeptieren wollen oder nicht.«


  »Ich akzeptiere.« Sie lief den Hang hinunter.


  »Ich hab Sie!« Judd zog Alex aus dem Gebüsch. »Sie werden wohl müde. Diesmal haben Sie sich wirklich nicht sehr geschickt angestellt.«


  »Danke.« Sie verzog das Gesicht. »Das ist jetzt das dritte Mal. Allmählich wird es deprimierend. Wenn es so einfach ist, jemanden aufzuspüren, warum haben wir dann das kleine Mädchen nicht gefunden?«


  »Es ist überhaupt nicht einfach. Man braucht sehr viel Übung. Es gibt jede Menge Dinge, die Spuren beinahe unkenntlich machen. Vielleicht ist sie ein Stück weit durch den Bach gewatet, wo er seicht war. Regen könnte ihre Spuren verwischt haben. Kleine Kinder sind leicht, deswegen haben ihre Füße wahrscheinlich keine deutlichen Abdrücke im Gras hinterlassen. Wenn sie eine weite Strecke durch Schlamm gelaufen ist, dann hat sie sicherlich so viel Lehm an den Schuhen gehabt, dass er wie eine Art Kissen unter ihren Füßen klebte. Das macht es fast unmöglich, Spuren als die eines Menschen zu identifizieren, außer vielleicht an der Schrittgröße. Ein großes Tier könnte über ihre Spuren gelaufen sein und sie zerstört haben. Oder Sie waren einfach zur falschen Zeit an der falschen Stelle.«


  »Und was bedeutet das?«


  »Lichteinfallswinkel.« Er musterte ihr Gesicht. »Sie sind müde. Wir sehen uns Ihre Fehler an und dann gehen wir zurück ins Haus.« Er drehte sich um und kletterte den Hang hinauf. »Da drüben haben Sie ein paar Steine losgetreten.« Er zeigte auf die Stelle. »Auf Ihrem Weg den Hang hinunter haben Sie auf ein paar Pflanzen getrampelt und die haben sich leicht verfärbt.« Er zeigte darauf. »Als Sie in das Gebüsch gekrochen sind, haben Sie den Stängel dieser Pflanze da abgeknickt.« Er kniete sich hin. »Und hier ist ein deutlicher Fußabdruck.«


  »Ich finde den kein bisschen deutlich.«


  »Sehen Sie die Rundung, wo Ihr Zeh sich in den Boden gedrückt hat?«


  Sie nickte. »Das ist ja wie eine Fremdsprache lernen.«


  »Ihre Augen müssen sich einfach daran gewöhnen, die Zeichen zu erkennen. Es gibt vier Indikatoren, nach denen man Ausschau halten muss. Niedergetretene Stellen, wo Erde, Steinchen oder Zweige durch das Körpergewicht in den Boden gedrückt wurden. Regelmäßigkeit wie gerade Linien oder geometrische Formen, die normalerweise nicht in der Natur vorkommen. Farbliche Abweichungen, die sich von der Umgebung abheben. Veränderungen und Beschädigungen.« Er ging ihr voraus. »Kommen Sie, wir gehen zu Ihrem ersten Versteck und sehen uns dort Ihre Fehler an.«


  Sie beeilte sich, um mit ihm Schritt zu halten. »Wahrscheinlich hätte ich gleich einen Pfeil auf den Boden malen können, der in meine Richtung deutet.«


  »Stimmt, aber diesmal brauchte ich gar nicht auf den Boden zu sehen, um Sie zu finden.«


  »Warum nicht?«


  »Ich habe Sie gerochen.«


  Sie blieb stehen. »Wie bitte?«


  »Deodorants, Zahnpasta und Shampoo verströmen den Duft der Zivilisation. Aber die Natur gibt jedem seinen individuellen Duft.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass ich stinke?«


  Er schaute sie an. »Nein, sie riechen extrem weiblich. Sie könnten gar nicht verführerischer duften.«


  Sie wandte sich hastig ab. »Oder leichter identifizierbar.«


  »Ich würde Sie mit verbundenen Augen erkennen.«


  Sie sog erschrocken die Luft ein und überlegte panisch, was sie sagen sollte. »Ihr Apachenfreund hat also nicht nur Ihre Augen, sondern auch Ihre Nase geschult?«


  »Nein, das ist ein Talent. Ich brauchte es nur zu verfeinern.«


  »Sarahs Hund Monty hat auch einen ausgeprägten Geruchssinn.«


  Er lachte laut. »Vergleichen Sie mich jetzt schon mit einem Hund?«


  Erleichtert stellte sie fest, dass die Spannung von ihr gewichen war. »Na ja, er ist immerhin ein außergewöhnlicher Hund.«


  »Dann werde ich das wohl als Kompliment akzeptieren müssen.« Er kniete sich hin und zeigte auf eine Stelle in etwa dreißig Metern Entfernung. »Da habe ich Ihre Spur zum ersten Mal aufgenommen. Sehen Sie das Schimmern?«


  Sie hockte sich neben ihn. »Ja. Wie hab ich das denn geschafft?«


  »Durch Ihren Fußabdruck haben Sie die Erdpartikel zusammengepresst, so dass eine reflektierende Oberfläche entstanden ist. Aber das kann man nur sehen, wenn das Licht schräg einfällt.«


  »Als Schimmern.«


  »Von oben ist es nicht zu sehen. Deswegen ist Distanz manchmal nützlich.«


  »Sie sind offenbar ein Meister der Distanz.«


  »Oben bin ich auch nicht schlecht.«


  Diesmal beging sie nicht den Fehler, ihn anzuschauen. Hastig sprang sie auf. »Gehen wir. Ich möchte wissen, was ich noch alles falsch gemacht habe.«


  »Sie besitzen wirklich ganz außergewöhnliche Fähigkeiten.« Sie betrachtete das Feuer im Kamin, während sie an ihrem heißen Kakao nippte. »Wie haben Sie diesen Indianer eigentlich kennen gelernt, der Ihnen das Spurenlesen beigebracht hat?«


  »Die Armee hat mich zu ihm geschickt. Es gehörte zu meiner Ausbildung.« Sein Bleistift flog über das Papier.


  »Man weiß nie, wann man in die Situation kommt, dass man jemanden suchen muss. Eigentlich habe ich länger als nötig gebraucht, um ein geübter Spurenleser zu werden. Anfangs hat es mir keinen Spaß gemacht. Ich musste lernen, den Gedanken an den tödlichen Angriff auszublenden und mich nur auf die Jagd zu konzentrieren. Sie sehen wirklich umwerfend aus in dem Feuerschein ...«


  »Am besten, Sie beeilen sich mit dem Zeichnen. Diese Hitze macht mich ganz schläfrig.«


  »Ich werde Sie nicht mehr lange strapazieren ... Sie sagten, Sie sind mit Ihrem Vater auf die Jagd gegangen. Das wundert mich. Ich kann Sie mir gar nicht vorstellen mit einem Gewehr in der Hand.«


  »Wir haben keine Gewehre benutzt. Mein Vater hatte keine Freude daran, auf Tiere zu schießen. Wir waren nur mit Kameras bewaffnet.«


  »Ah, verstehe. Jetzt ist mein Weltbild wieder hergestellt.«


  »Fällt es den meisten in Ihrem Beruf schwer .« Sie überlegte, wie sie sich ausdrücken sollte. »Das Jagen zu erlernen?«


  »Sie meinen das Töten. Sprechen Sie’s ruhig aus.« Er wandte den Blick nicht von seinem Zeichenblock ab.


  »Manchen fällt es schwer, anderen nicht. Hin und wieder gibt es welche, die regelrecht wild darauf sind. Auf die Jagd. Auf das Töten.« »Sie nicht?«


  »Nein.«


  »Aber Sie haben schon mal so jemanden kennen gelernt?«


  Er nickte. »Und eine Zeit lang hat er mich mit seiner Begeisterung angesteckt.«


  »War er so gut wie Sie?«


  »Nein, aber fast.« Er legte den Zeichenblock neben sich auf den Beistelltisch. »So, jetzt können Sie schlafen gehen. Das Wichtigste habe ich, mit den Feinheiten beschäftige ich mich morgen.«


  Offenbar wollte er keine weiteren Fragen mehr beantworten. Tja, dann sollte sie ihm lieber keine mehr stellen. Sie war sich nicht sicher, ob die Augenblicke in den kalten Bergen oder die Situation hier vor dem Kaminfeuer intimer gewesen waren.


  Sie stand auf. »Sie kommen besser weg bei unserem Deal. Ich habe das Gefühl, dass ich nicht besonders lernfähig bin, was das Spurenlesen angeht.«


  »Das kommt noch. Sie haben einen guten Blick. Sie sind intelligent und haben eine gute Auffassungsgabe. Morgen werden Sie sich an alles erinnern, was ich Ihnen erklärt habe, und es wird mir viel schwerer fallen, Sie zu finden.«


  »Bis Sie mir so nahe kommen, dass Sie mich riechen können. Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob mir diese Vorstellung behagt.«


  Er lächelte. »Der Lehrer muss ein paar Vorteile haben. Übermorgen gehen wir zusammen Ihren Weg ab, und Sie erklären mir, wie ich Sie gefunden habe.«


  »So bald?«


  »Wie gesagt, Sie haben gute Augen.«


  Er auch. Eisblau, aber im Moment wirkten sie kein bisschen kalt ...


  »Gute Nacht.« Sie ging auf ihr Zimmer zu. »Morgen werde ich versuchen, es Ihnen ein bisschen schwerer zu machen.«


  »Überanstrengen Sie sich nicht. Glauben Sie mir, Alex, Sie sind eine ständige Herausforderung für mich.«


  Wo steckte Morgan?


  Alex stampfte auf den Boden, um die Durchblutung in ihren Füßen anzuregen. In der letzten Stunde war es kälter geworden und sie würde gern zurück ins Haus gehen. Es hatte während der Nacht geschneit, und Morgan hatte den Unterricht abgeblasen, weil der Schnee die Spuren überdecken würde. Sie hatte sich gewundert, wie enttäuscht sie gewesen war, als er ihr ihre Kamera in die Hand gedrückt und sie auf dem Hügel allein gelassen hatte. Sie fühlte sich ... verlassen.


  Gott, wie lächerlich. Nicht an die Kälte denken. Nicht an Morgan denken.


  Sie hob die Kamera und richtete sie auf die Berggipfel, die von weißen Wolken umgeben waren.


  »Fertig?«


  Sie fuhr herum. Morgan stand hinter ihr. Sie hätte doch seine Schritte auf der eisigen Schneekruste hören müssen.


  »Wo sind Sie gewesen?«


  Er zeigte auf einen bewaldeten Hügel im Süden. »Ich musste mich ein bisschen verausgaben.«


  »Und ich habe Sie davon abgehalten.«


  »Ja.« Er ging an ihr vorbei den Weg hinunter, der zur Ranch führte. »Aber Sie haben sich in den letzten Tagen tapfer geschlagen, wenn man bedenkt, dass Sie verletzt sind. Ich habe Sie hart rangenommen.«


  »Wenn man bedenkt, dass ich verletzt bin? Wie gönnerhaft.« Sie lächelte. »Selbst wenn es stimmt. Geben Sie mir ein paar Wochen, dann werde ich mit Ihnen Schritt halten.«


  »Uns bleiben keine paar Wochen.« »Ich weiß.« Sie hatte nicht nachgedacht. Die letzten Tage waren erstaunlich friedlich verlaufen. Es war, als befänden sie sich außerhalb der Zeit. Vielleicht lag es daran, dass sie von einer so wundervollen Natur umgeben waren. Oder daran, dass sie vor all dem Aufruhr, der ihr Leben momentan bestimmte, am liebsten weglief. »Galen hat noch nichts erreicht, oder?«


  »Ich hab Ihnen ja gesagt, er hat Ralph Scott gestern nach Texas geschickt. Er hat ihm Kopien von den Porträtzeichnungen mitgegeben. Heute Abend soll Scott sich bei ihm melden.«


  »Wissen Sie irgendwas über diesen Scott?«


  »Nur dass Galen ihn für diesen Job ausgesucht hat. Das reicht mir.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Aber wenn wir nichts von ihm hören, werde ich nicht auf meinem Arsch hocken bleiben und hoffen, dass schon alles gut gehen wird. Wir sind schon viel zu lange hier.«


  »Das hatte ich auch nicht erwartet. Sie kommen mir nicht vor wie ein Ausbund an Geduld. Es wundert mich, dass Sie nicht rastloser sind.«


  »Ich bin durchaus rastlos.« Er wandte sich ab. »Und sehr ungeduldig.«


  Verdammt. Sie spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Es war nicht seine erste sexuelle Andeutung. Keine Frage: Die erotische Spannung war da, sie kam und ging und sie ignorierten sie nach Kräften, aber sie war immer da.


  Jetzt ignorierte Morgan sie nicht. Er wollte, dass sie Bescheid wusste, er hatte keine Lust mehr, noch länger Versteck zu spielen.


  »Keine Sorge.« Er drehte sich zu ihr um. »Ich werde mich nicht auf Sie stürzen. Es ist nur ... ich brauche es. Und ich glaube, Sie brauchen es auch.«


  »Man nimmt sich nicht immer, was man braucht.«


  »Ich schon. Seit einiger Zeit lebe ich jeden Tag, als wäre es mein letzter. Man kann nie wissen.«


  »Nein, da haben Sie Recht.« Sie befeuchtete ihre Lippen.


  »Aber so möchte ich mein Leben nicht leben. Das Leben ist ein Geschenk, und ich habe vor, es zu würdigen.«


  »Würdigen Sie es. Ich bin kein Romantiker. Gehen Sie einfach mit mir ins Bett. Es wird Ihnen gut tun, mir wird es gut tun und fertig. Ich werde Ihnen schon nicht nachlaufen, wenn das hier vorbei ist.« Er stieg die Verandastufen hinauf und entriegelte die Tür. »Mehr wollte ich nicht sagen. Was hätten Sie gern zum Abendessen?«


  »Wie bitte?«


  Er lächelte. »Essen ist längst nicht so befriedigend wie Sex, aber es ist lebensnotwendig. Wie wär’s mit einem Omelette? Ich werde es zubereiten, aber Sie müssen die Zwiebeln schneiden. Mir tränen dabei immer die Augen und das ist so unmännlich.«


  Er machte einen Rückzieher, wie er es in den vergangenen Tagen immer wieder getan hatte, aber es war zu spät. Die Worte waren ausgesprochen und sie würde sie nicht vergessen können. Wahrscheinlich wollte er auch nicht, dass sie sie vergaß. Er wollte, dass sie sich Gedanken machte, dass sie sich vorstellte, wie es wäre, wenn sie miteinander ins Bett gingen.


  Und das würde sie tun, verdammt.


  Sie holte tief Luft und ging an ihm vorbei ins Haus.


  »Man muss Zwiebeln unter fließendem Wasser schneiden. Ich zeig’s Ihnen.«


  Er folgte ihr und hängte seine Jacke in den Wandschrank. »Ich bin stets ein gelehriger Schüler. Bringen Sie’s mir bei.«


  »Ich glaube nicht, dass Sie irgendjemanden brauchen, der Ihnen was beibringt.«


  »Zeigen Sie’s mir trotzdem.« Er ging in die Küche. »So was macht doch immer Spaß.«


  Als Morgan gerade dabei war, die Eier für das Omelette aufzuschlagen, klingelte sein Handy.


  »Scott hat gerade angerufen«, sagte Galen. »In dem Hotel in Fairfax hat er voll ins Schwarze getroffen. Der Mann an der Rezeption hat beide Männer auf den Zeichnungen erkannt. Der Schütze ist Thomas Powers, der andere ist Calvin Decker.«


  »Ganz sicher?«


  »Vor etwa anderthalb Jahren sind Powers und Decker eine ganze Zeit lang jede Woche in dem Hotel abgestiegen. Sie haben überall erzählt, sie würden als Designer für die Textilfabrik arbeiten. Die Leute in der Stadt haben das nicht geglaubt, aber bei dem Geld, das die beiden dagelassen haben, hat das keinen interessiert.«


  »Hat man sie für Drogendealer gehalten?«


  »Es gab alle möglichen Gerüchte über das, was sich in der Fabrik abgespielt hat. Fairfax liegt sehr nah an der Grenze. In der Gegend grassiert der Drogenhandel.«


  »Hat der Mann aus dem Hotel Powers in letzter Zeit gesehen?«


  »Nein«, erwiderte Galen. »Aber als er das letzte Mal dort war, hat er sein Zimmer mit Kreditkarte bezahlt. Scott hat den Mann an der Rezeption bestochen,damit er ihm die


  Kreditkartennummer gibt. Die überprüfe ich gerade. Heute Abend will Scott mal zu der Fabrik rausfahren und sich dort ein bisschen umsehen.«


  »Ruf mich an, sobald du von ihm hörst.«


  »Mach ich. Wie geht’s Alex? Erträgt sie dich noch?«


  »Gerade so. Ich muss auflegen. Ich bin gerade dabei, ein Omelette zu machen.«


  »Du?«


  Morgan sah zu Alex hinüber. »Ich entdecke alle möglichen Fähigkeiten an mir, von denen ich gar nicht wusste, dass ich sie besitze. Halt mich auf dem Laufenden.« Damit legte er auf.


  »Der Schütze heißt Thomas Powers. Der andere ist Calvin Decker. Galen überprüft gerade Powers’ Kreditkartenbuchungen.«


  Alex’ Augen leuchteten. »Bingo.« Dann runzelte sie die Stirn. »Aber es könnte auch ein Deckname sein. Das ist ziemlich wahrscheinlich.«


  »Oder auch nicht. Es ist zumindest eine Spur.«


  »Ja. Endlich passiert etwas. Ich hatte schon angefangen, den Mut zu verlieren.«


  »Ich bin immer noch mutlos.«


  Sie zuckte zusammen. »Warum?«


  Er grinste. »Sie haben die Zwiebeln noch nicht geschnitten. Ich habe Angst, dass Sie mich zwingen werden, es selbst zu tun.«


  »Während ich Kaffee mache, können Sie schon mal den Fernseher einschalten«, sagte Morgan nach dem Abendessen. »Wir müssen wissen, was unsere Gegner treiben.«


  »Ich kann’s kaum erwarten.« Sie ging ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. »Genau das, was ich brauche, um mir den Magen zu verderben.«


  Sie blickte auf, als Morgan ein Tablett mit einer Kaffeekanne und zwei Tassen ins Wohnzimmer trug. »Sie suchen immer noch in Colorado nach uns. Offenbar haben sie Probleme, den Hubschrauber zu identifizieren, weil die Kennnummer gefälscht war.«


  Er schenkte ihnen Kaffee ein. »Na, so was. Sonst nichts Neues?«


  »Nicht über uns. Es hat wieder einen Anschlag auf eine Botschaft gegeben. Diesmal in Quito. Dieselbe Vorgehensweise wie in Mexiko. Die Matanza. Einige Drohungen in Richtung Präsident Andreas.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Hört das denn nie auf? Früher hab ich mich immer so sicher gefühlt, und jetzt hab ich dauernd das Gefühl, ich muss mich umdrehen, um zu sehen, ob jemand hinter mir steht. Möchte bloß wissen, wie Andreas sich fühlt. Der riskiert doch rund um die Uhr sein Leben.«


  »Er hat einen harten Job.« Judd setzte sich ihr gegenüber.


  »Aber er kommt damit zurecht. Ich wette, er hat Nerven wie Drahtseile.«


  »Sie haben gesagt, Sie mögen ihn.«


  »Ich glaube, er ist ehrlich. Für einen Politiker bedeutet das so was wie eine Heiligsprechung.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Kann sein, dass wir Logan bitten müssen, mit ihm zu reden. Ich wüsste niemand anderen, dem wir trauen können.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Mit dem Präsidenten?«


  »Galen sagt, Logan hat einen guten Draht zu ihm.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ohne Beweise wird er nichts ausrichten können.«


  »Da könnten Sie Recht haben.« Er nahm ihr die Fernbedienung aus der Hand und schaltete den Fernseher aus.


  »Genug Nachrichten für heute. Das deprimiert Sie nur. Machen Sie’s sich in Ihrem Sessel bequem. Ich hole meinen Zeichenblock.«


  »Gott, Sie müssen ja inzwischen Dutzende von Porträts von mir gezeichnet haben.«


  »Ihr Gesicht gefällt mir.« Er setzte sich und begann zu zeichnen. »Es ist wirklich außergewöhnlich.«


  »Sie stehen auf Weicheier?«


  »Das ist das, was Sie gesehen haben. Nicht das, was ich gezeichnet habe.« Er hielt inne und sah ihr in die Augen.


  »Warum haben Sie solche Angst davor, dass ich Sie als Schwächling betrachten könnte?« »Das habe ich nicht. Aber Sie haben mich einfach so gezeichnet, als ob ich -« Sie schwieg einen Augenblick lang. »Wahrscheinlich fürchte ich, dass ich tief im Innersten ein Schwächling bin. Ich versuche, keiner zu sein, aber -«


  »Blödsinn.«


  »Man weiß selber nie, wie man reagieren wird. Einmal bin ich schon zusammengebrochen. Es könnte mir wieder passieren.«


  »Am World Trade Center?«


  »Ich war vollkommen hilflos. Ich konnte überhaupt nichts tun. Er war nicht da. Er war nirgendwo. Ich habe sämtliche Krankenhäuser abgeklappert. Ich habe überall Fotos von ihm aufgehängt.« Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. »Ich konnte ihn nicht finden. Er wurde nie gefunden. Ich habe geheult und geschluchzt wie eine Verrückte.« Sie schluckte. »Ja, ich habe Angst davor, mich noch einmal so hilflos zu fühlen. Das will ich nie wieder erleben.«


  »Also geben Sie sich übertrieben selbstsicher.«


  »Quatsch.« Sie räusperte sich. »Stellen Sie mich bloß nicht wieder so dar wie die Frau, die ich vor langer Zeit mal gewesen bin. Nachdem ich verletzt worden war, hatten Sie einen Vorwand, aber jetzt nicht mehr.«


  »Möchten Sie einen Blick auf dieses Porträt werfen?«


  »Allerdings.«


  Er kam auf sie zu. Sie hätte ihm nicht ihr Herz ausschütten sollen. Nicht dass sie sich jetzt verletzlicher fühlte, aber sie fühlte sich ihm näher. Und das hatte ihr gerade noch gefehlt, dass sie sich zu Morgan hingezogen fühlte.


  Er kniete sich neben ihren Sessel und legte ihr die Zeichnung auf den Schoß. »Alex.«


  Und Alex war der Name, der über dem Porträt stand.


  Stärke. Wachheit. Intelligenz. Strahlkraft.


  Einen Augenblick lang verschlug es ihr die Sprache. »Ich bin ... überwältigt.«


  »Gut.«


  »So sehen Sie mich?«


  Er grinste. »Natürlich nicht. Es ist nur ein Trick, um Sie ins Bett zu kriegen. So mache ich das immer bei hübschen Frauen.« Sein Grinsen verschwand. »Sie kennen mich inzwischen gut genug, um zu wissen, dass ich Ihnen gegenüber ehrlich bin. Selbst wenn nicht, würde ich meiner Arbeit gegenüber ehrlich sein. Eine Zeichnung muss eine ehrliche, saubere und wahre Angelegenheit sein.« Er fuhr ganz leicht mit den Fingern über ihre Wange. »Bei dir war das kein Problem. Ich habe immer alles ganz deutlich vor mir gesehen.«


  Sie konnte kaum noch atmen. Seine Finger waren warm und zärtlich, und es war, als spürte sie seine Berührung am ganzen Körper. Sein Gesicht ... hart, aufmerksam, konzentriert.


  Langsam hob sie ihre Hand und berührte seine Lippen mit den Fingerspitzen.


  Er hielt inne. Dann drückte er seine Lippen in ihre Handfläche.


  Sie erstarrte. Hitze. Gott, wie sie ihn begehrte.


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie seine Zunge auf der Handfläche spürte. Dann war es vorbei. Er stand auf. »Nein.«


  Sie sah ihn verdattert an. Was sollte das heißen, nein? Sie war so erregt, dass sie das Gefühl hatte zu zerfließen.


  »Das ist nicht okay. Du warst völlig aufgelöst, nachdem du von deinem Vater erzählt hattest, und dann hab ich dir auch noch die Zeichnung hingeworfen.« Seine Mundwinkel zuckten. »Das habe ich mit Absicht getan. Ich war geil und gierig. Ich wollte dich und habe versucht, die Situation auszunutzen.«


  »Was?«


  »Manipulation. Ich hatte ganz vergessen, dass ich diese Ware nicht mehr führe.« Er ging zu seinem Zimmer.


  »Wenn du mich willst, komm mich holen.«


  Sie saß da wie benommen, als er die Tür hinter sich zuschlug. Was zum Teufel ...? Sie fühlte sich, als wäre sie in einen Vulkan gestürzt, der augenblicklich zu Eis erstarrt war. Nein, nicht Eis. Sie war schockiert, aber immer noch so erregt wie im ersten Augenblick, als er sie berührt hatte.


  Es war taktlos von ihm gewesen, dass er versucht hatte, sie zu manipulieren. Und genau das, was sie von einem Mann wie ihm erwartet hatte.


  Aber das war eine Verallgemeinerung und bei Morgan konnte man nichts verallgemeinern. Er lebte nach seinen eigenen Regeln. Man konnte nie wissen, was er als Nächstes tat.


  Wenn du mich willst, komm mich holen.


  Sollte er sich zum Teufel scheren.


  Sie stand auf, ging zu seinem Zimmer und riss die Tür auf. Morgan stand mitten im Zimmer und war gerade dabei, sein Hemd aufzuknöpfen.


  »Soll ich mich etwa darüber freuen, dass ich den ersten Schritt tun darf? Also, ich freue mich kein bisschen, es ist verdammt schwer.« Sie holte tief Luft. »Ich will dich. Ich bin gekommen, um dich zu holen. Und jetzt, verdammt, bist du dran. Ich will ein bisschen verführt werden.«


  »Bist du dir ganz sicher?«


  Sie ging auf ihn zu und legte eine Hand auf seine Brust. Seine Haut war warm und glatt, bis auf die weichen Haare. Sie schmiegte ihre Wange an ihn und spürte, wie seine Bauchmuskeln sich anspannten und ein Schauer durch seinen Körper lief. »Du brauchst mich nicht vor dir zu beschützen. Ich kann mich selbst schützen.«


  »Das stellst du im Moment aber nicht besonders geschickt an.«


  »Hast du nicht gesagt, man sollte jeden Augenblick so leben, als wäre es der letzte?« »Aber du wolltest von dieser Lebensphilosophie nichts wissen.«


  »Ich hab’s mir anders überlegt.« Ihre Stimme zitterte.


  »Mit der verdammten Schulter brauche ich ewig, um mir das Hemd auszuziehen. Könntest du dich vielleicht endlich in Bewegung setzen und mir helfen, verdammt?«


  Er legte seine Hände ganz langsam auf ihre Schultern.


  »Aber ja. Ich helfe dir. Auf jede erdenkliche Weise. Du brauchst mir nur zu sagen .«


  »Hab ich dir wehgetan?«


  Sie lachte in sich hinein. »Bei welchem Mal? Ist es nicht ein bisschen spät, dir darüber den Kopf zu zerbrechen?«


  »Nein. Hab ich dir wehgetan?«


  Sie tat so, als würde sie ernsthaft über die Frage nachdenken. »Ich glaube, beim dritten Mal hat es in meiner Schulter gezwickt, aber nur ganz kurz. Oder vielleicht war ich auch nur abgelenkt.« Sie biss ihm in die Schulter. »Oh, hab ich dir wehgetan?«


  »Nein, du hast mich erregt. Willst du nochmal?«


  »Gleich.« Sie kuschelte sich an ihn. »Gott, du hast vielleicht Ausdauer. Ich brauche eine kleine Pause.«


  »Okay.« Er setzte sich auf. »Ich hole nur schnell meinen Zeichenblock.«


  »Wag es nicht.« Sie drückte ihn zurück aufs Kissen.


  »Keine Aktzeichnungen.«


  »Nur das Gesicht«, flüsterte er und küsste sie. »Ich möchte dein Gesicht festhalten, wie es jetzt aussieht. Du ... strahlst so.«


  Sie schluckte. »Klar, und irgendwann, wenn ich gar nicht damit rechne, entdecke ich plötzlich mein Porträt im Fenster einer Kunstgalerie.«


  »Nein. Wenn ich eine Aktzeichnung von dir machen würde, dann nur für mich. Den Anblick würde ich mit niemandem teilen wollen.« Er küsste ihren Hals. »Nur dein Gesicht .« »Später vielleicht.« Sie zog seinen Kopf an ihre Brüste.


  »Ich bin auf einmal gar nicht mehr müde .«


  


  Fairfax, Texas


  Wenn es darum ging, dass er in dieser Fabrik irgendwas Ungewöhnliches feststellte, dann war diese Aktion ein Reinfall.


  Scott ging leise den Korridor entlang und blieb an den Türen zu den Labors kurz stehen, um einen Blick hineinzuwerfen. Keine Chemikalien. Jede Menge elektronische Geräte. Diagramme, Tabellen .


  Er betrat ein Labor und betrachtete eins der Diagramme. Nichts Eindeutiges. Keine Namen, nur Zahlen, Zeichen und Prozentangaben. Kein Wunder, dass man sie zurückgelassen hatte, als die Fabrik geschlossen wurde. Sie sagten absolut nichts aus. Galen würde enttäuscht sein.


  Er wählte Galens Nummer. »Fehlanzeige. Keine Chemikalien. Nur jede Menge elektronischer Schnickschnack und ein paar Tabellen, die nichts aussagen.«


  »Haben Sie die gesamte Fabrik durchsucht?«


  »Erdgeschoss und erste Etage.« Er öffnete die Tür und ging die Treppe hinunter. »Ich gehe jetzt runter in den Keller.«


  »Was ist mit dem Nachtwächter?«


  »Keine Spur von ihm. Ich habe jemanden mitgebracht, der Schmiere steht, aber bisher wüsste ich nicht, warum die hier einen Nachtwächter bräuchten.«:Er erreichte einen


  Treppenabsatz und ging weiter die Treppe hinunter.


  »Lange Treppen. Ein verdammt tiefer Keller .«


  »Haben Sie in den Schreibtischen irgendwelche Papiere gefunden?«


  »Die waren leer. Die Schubladen sahen aus, als wären sie mit einem Staubsauger gereinigt worden.« Er stand vor einer Tür und versuchte, sie zu öffnen. »Einen Augenblick. Die Kellertür ist verriegelt, ich muss zusehen, wie ich sie aufkriege.«


  Er zog einen dicken Schlüsselbund aus der Tasche und probierte mindestens ein Dutzend Schlüssel, bis einer passte. »Okay.« Er öffnete die Tür. »Dann wollen wir mal sehen - verdammt.« Er wich einen Schritt zurück. »Ich wäre beinahe reingefallen.«


  »Wo reingefallen?«


  »Ich weiß nicht. Ich hatte nur plötzlich keinen Boden mehr unter den Füßen.« Er leuchtete mit der Taschenlampe in die Dunkelheit. »Heiliger Strohsack.«


  »Reden Sie.«


  »Ganz merkwürdig. Es gibt keinen Boden. Der Keller ist riesig. Zieht sich wahrscheinlich unter dem ganzen Gebäude hin und noch weiter. Nur Erde und Löcher, so tief, als würden sie bis nach China reichen.« Er ließ den Lichtkegel über die Wände wandern. »Mehr ist nicht zu sehen. Nur Erde und Löcher. Ich würde sagen, das ist ziemlich ungewöhnlich. Ich mache ein paar Aufnahmen, dann können Sie sich selbst ein Bild -«


  Ein heißer Schmerz durchzuckte ihn. »Scheiße!«


  Er hätte vorsichtiger sein sollen. Er hätte ...


  Alex rieb ihre Wange an Judds Schulter. »Wer ist Runne?«


  Morgan erstarrte. »Wie bitte?«


  »Er muss eine ziemlich wichtige Rolle für dich spielen, wenn du schon im Schlaf von ihm sprichst.«


  Seine Muskeln entspannten sich. »Hast du den Namen daher?«


  »Woher denn sonst?«


  »Manchmal habe ich das Gefühl, als wäre Runne überall.« Er küsste sie auf den Kopf. »Er ist ein Typ, mit dem ich mal zu tun hatte.« »Mit anderen Worten, du wirst mir nicht sagen, wer er ist.«


  »Vielleicht erzähle ich dir eines Tages von ihm. Das ist eine ziemlich hässliche Geschichte, und ich habe keine Lust, mir meine gute Laune zu verderben.« Er legte eine Hand auf ihre Brust. »Und im Augenblick geht es mir viel zu gut.«


  Ja, es war gut. Noch nie hatte sie so intensiven, ekstatischen Sex erlebt. Judd war voller stürmischer Kraft und Spannung ... und Zärtlichkeit. Sie hatte ihn sich nie als einen zärtlichen Mann vorgestellt, andererseits hatte sie nicht zum ersten Mal erlebt, dass auf Sturm eine sanfte Brise folgte. »Es ... hat mir gefallen.«


  Er lachte in sich hinein. »Du hast es in vollen Zügen genossen. Du willst mich bloß auf meinen Platz verweisen.«


  »Und wo ist dein Platz? Jedes Mal, wenn ich mich umdrehe, bist du schon wieder unterwegs und erweiterst dein Territorium.«


  »Aber das Territorium ist so unglaublich interessant.« Er fuhr mit den Lippen über ihre Brustwarzen. »Und eben noch hattest du nichts dagegen einzuwenden, dass ich -«


  Sein Handy klingelte. »Mist. Ich hoffe bloß, dass Galen uns jetzt nicht sagt, er hätte uns nichts zu sagen.« Er klappte das Handy auf. »Was gibt’s, Galen?«


  »Ich glaube, Scott ist tot.«


  Morgan erstarrte. »Wie kommst du darauf?«


  »Ich weiß nicht. Als wir eben telefoniert haben, habe ich plötzlich einen Schuss gehört.«


  »Lass dein Handy verschwinden. Womöglich können sie den Anruf bis zu dir zurückverfolgen.«


  »Das bezweifle ich. Aber ich habe es vorsichtshalber trotzdem weggeworfen. Vorher hat Scott mir berichtet, dass in der Fabrik alles mögliche elektronische Zeug rumlag, aber sämtliche schriftlichen Unterlagen waren verschwunden. Die Maschinen würden uns wahrscheinlich keine weiteren Aufschlüsse geben, wenn sie sie dort gelassen hätten. Aber dann ist er in den Keller gegangen und da hat er was Interessantes entdeckt. Ein unbefestigter Keller, der sich nicht nur unter dem Gebäude, sondern über das ganze Grundstück erstreckt. Er sagte, es seien nur Erde und tiefe Löcher zu sehen. Scott meinte, es sähe aus, als versuchten sie, sich bis nach China durchzugraben.«


  »Sonst noch was?«


  »Nein, nichts. Falls er noch irgendwas gesehen hat, ist er nicht mehr dazu gekommen, es mir zu erzählen. Diese Schweinehunde.«


  »Das mit Scott tut mir Leid. War er ein Freund von dir?«


  »Nein, aber ich habe ihn dorthin geschickt. Er war also einer meiner Leute. Allmählich fange ich an, das alles persönlich zu nehmen.«


  »Löcher .«


  »Sehr tief. Sagt dir das irgendwas?«


  »Nicht, was den Keller betrifft. Aber wir müssen jemanden finden, mit dem wir reden können. Irgendwelche Ergebnisse über Powers’ Kreditkarte?«


  »Nein, ich melde mich, sobald ich etwas höre. Ich nehme das nächste Flugzeug nach Brownsville. Ich muss rausfinden, was mit Scott passiert ist.« Er legte auf.


  »Was ist passiert?«, wollte Alex wissen.


  »Scott ist wahrscheinlich tot. Erschossen.« Er stieg aus dem Bett. »Ich dusche und mache Kaffee. Ich glaube kaum, dass wir heute Nacht noch Schlaf finden werden.«


  »Sprich mit mir. Was hat er gefunden?«


  »Löcher. Ganz tiefe Löcher.«


  »Das ist verrückt.« Alex trank einen Schluck Kaffee. »Was haben die da unten in dem Keller getrieben?«


  »Irgendwelche Experimente, würde ich sagen, bei all den Labors dort.« Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Und zwar Experimente, für die sie keine Chemikalien, sondern Strom brauchten.«


  »Das sind aber ziemlich dürftige Informationen.«


  »Wir werden sämtliche Möglichkeiten erforschen müssen. Wie gut bist du im Recherchieren?«


  »Ziemlich gut. Ich bin Journalistin. Worauf willst du hinaus?«


  »Irgendwas hat den Staudamm brechen lassen und den Erdrutsch ausgelöst. Und es war kein Sprengstoff. Es sei denn, die veröffentlichten Informationen waren ein einziger großer Schwindel. Aber das glaube ich nicht. Dafür haben zu viele Experten nach der Ursache geforscht.«


  »Wonach soll ich also suchen?«


  »Informationen über irgendeine Technologie . vielleicht was ganz Neues . oder etwas Altes, das irgendwann verworfen wurde. Eine Eichel, aus der ein Baum wächst. Ich weiß es nicht.«


  »Ich auch nicht.« Ihre Lippen spannten sich. »Aber wenn es existiert, dann werde ich es finden.«


  »Was brauchst du?«


  »Einen passwortgeschützten Computer, mit dem ich in die Lexis-Nexis-Programme komme. Außerdem brauche ich Zeit und Glück.«


  »Der Computer und die Programme sind kein Problem. Für Zeit und Glück müssen wir selber sorgen.«


  »Und was machst du in der Zwischenzeit?«


  »Sobald ich von Galen höre, hefte ich mich diesem Powers an die Fersen. Wenn wir Powers kriegen, brauchen wir nichts anderes mehr. Er wird uns alles erzählen, was wir wissen wollen.« »Vielleicht.«


  »Nein«, sagte er leise. »Er wird reden. Versprochen.«


  Alex lief ein kalter Schauer über den Rücken. Vor vierzig Minuten hatte sie mit Morgan im Bett gelegen, entspannt, erregt und zufrieden. Jetzt saß ihr ein ganz anderer, Furcht einflößender Mann gegenüber.


  »Möchtest du, dass ich vorgebe, jemand zu sein, der ich nicht bin?« Morgan musterte eingehend ihr Gesicht.


  »Powers kann uns die Türen öffnen. Und er wird sie uns öffnen, Alex.«


  »Sonst?«


  »Sonst werde ich ihn ganz langsam fertig machen und ihm eine Menge Schmerzen zufügen. Ich nehme nicht an, dass er länger als eine Stunde den Mund halten wird.«


  »Mein Gott.«


  »Soll ich ihn mit Glacehandschuhen anfassen und zulassen, dass er und seine Kumpane noch so eine Katastrophe verursachen wie in Arapahoe Junction? Du könntest dich ja als freiwillige Helferin melden und unter dem Schutt nach Überlebenden suchen und -«


  »Nein!«


  »Das hatte ich auch nicht erwartet.« Seine Kiefermuskeln spannten sich. »Aber du hast schon wieder Probleme mit meinem Image. Komisch. Manche Frauen empfinden den Geruch des Todes als Aphrodisiakum.«


  »Wie bitte?«


  Er hob eine Hand. »Was siehst du?«


  »Du weißt, was ich sehe.«


  »Siehst du den Tod? Er ist da, er liegt auf der Lauer. Einen Finger am Abzug, eine ruhige Hand, scharfe Augen.«


  »Hör auf, so zu reden. Du machst mir Angst.«


  »Ist dir das zu nah? Niemand möchte dem Tod nahe kommen. Wenn jemand anders das Töten für sie erledigt, dann akzeptieren sie es, auch wenn sie es im Prinzip verdammen. Warum auch nicht? Aber niemand will wissen, wie es wirklich ist. Man wendet sich lieber mit Grauen ab. Vielleicht ist es ja weg, wenn man das nächste Mal hinsieht.«


  Aber für Morgan würde es nie weggehen, dachte sie, während sie ihn anschaute. Sein Gesichtsausdruck war hart, mit einem Anflug von Verwegenheit, aber unter der Fassade lag . ja was? Sie wusste es nicht, und sie war im Moment zu aufgewühlt, um herauszufinden, wie Morgan funktionierte. Es hieß, niemand kenne einen Mann so gut wie die Frau, die mit ihm schlief. Sie hatte mit Morgan geschlafen und ihn als leidenschaftlich, zärtlich und rücksichtsvoll erlebt. Zweifellos der beste Liebhaber, den sie je gehabt hatte. Doch jetzt zeigte er ihr eine Seite seines Charakters, die mit dem Mann, der eben noch das Kopfkissen mir ihr geteilt hatte, nichts zu tun zu haben schien.


  »Jack the Ripper?«, fragte Morgan spöttisch, als er ihren Blick bemerkte. »Attila der Hunne?«


  »Mach dich nicht lächerlich.«


  »Da bin ich aber erleichtert.« Er stand auf und stellte seine Tasse in die Spüle. »Aber du bist im Moment nicht wild darauf, wieder mit mir ins Bett zu gehen.«


  »Was erwartest du denn? Du magst vielleicht nicht Jack the Ripper sein, aber du gibst eine gute Vorstellung von Dr. Jekyll und Mr Hyde.« Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Oder war das Absicht? Es ist die beste Methode, um mich auf Distanz zu bringen. Ist das nicht deine Spezialität? Distanz?« Sie stand auf. »Also, das kannst du haben. Im Moment kann ich mit einer gespaltenen Persönlichkeit nicht umgehen. Besorg mir einen Computer, damit ich mich an die Arbeit machen kann.«


  »Ich rufe Galen an und bitte ihn, sofort einen zu schicken.« Er ging zur Haustür. »Aber das wird ein paar Stunden dauern. Er ist unterwegs nach Brownsville. Lass uns rausgehen und einen Spaziergang machen. Wir müssen beide ein bisschen Dampf ablassen.«


  »Geh du. Ich bleibe hier.«


  »Kommt überhaupt nicht in Frage. Was die Sicherheitsvorkehrungen angeht, hat sich nichts geändert. Wir sind an den Hüften miteinander verbunden wie siamesische Zwillinge.«


  Auf diese Weise waren sie während der vergangenen Nacht nicht miteinander verbunden gewesen. Verdammt, warum musste sie ausgerechnet jetzt daran denken, wo sie sich bemühte, kühl zu bleiben? Weil sie verwirrt und verletzt war und weil ihr Körper immer noch nach Morgan verlangte. Sie musste ihre Gefühle abschalten, genauso wie er es getan hatte. »Du hast Recht. Es hat sich nichts geändert. Ich hole meine Jacke.«


  Sie waren seit einer guten Stunde draußen, als Morgans Handy klingelte. »Ich hatte noch gar nicht mit deinem Anruf gerechnet ... Verdammt.« Er hörte eine Weile zu.


  »Okay, ich kümmere mich darum. Nein, schick niemand anderen. Ich kümmere mich selbst darum.« Er unterbrach die Leitung. »Das war Galen. Er ist am Flughafen von Houston. Er hat gerade auf seinen Anschlussflug gewartet, als er von der Explosion hörte.«


  »Explosion?«


  »Die Textilfabrik in Fairfax. Es wird wahrscheinlich Wochen dauern, bis die Feuerwehr die Ursache gefunden hat. Sie kriegen das Feuer nicht unter Kontrolle.«


  »Ein Ablenkungsmanöver.«


  »Und eine hervorragende Methode, um sich einer lästigen Leiche zu entledigen.«


  Leiche. Sie war Scott nie begegnet, trotzdem kam es ihr so gefühllos vor, so von ihm zu sprechen. »Du meinst, sie haben ihn im Keller der Fabrik liegen gelassen, damit er dort verbrennt?«


  »Wahrscheinlich. Wenn die mitbekommen haben, dass er telefoniert hat, dann war ihnen jedenfalls klar, dass sie die Fabrik zerstören mussten. Jetzt gibt es keine Fabrik und auch keinen Scott mehr.« Er drehte sich um und ging zurück in Richtung Haus. »Und wenn das Gebäude zusammenstürzt, wird es auch keine Löcher mehr geben, die bis nach China reichen.«


  Sie hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. »Du hast Galen gesagt, du würdest dich darum kümmern. Fliegen wir nach Houston?«


  »Nein, er hat auf einer von Powers’ Kreditkartenquittungen eine Adresse gefunden. Ich fliege nach Indiana. Vorher bringe ich dich zu deiner Freundin Sarah nach Kalifornien. Logan dürfte in der Lage sein, für deine Sicherheit zu sorgen. Seinen Wunsch, dich von Sarah fern zu halten, kann er sich jetzt ab schminken. Mit einer solchen Situation hat keiner von uns gerechnet.«


  »Du bringst mich nirgendwo hin, wo ich nicht hin will. Ich lasse mich nicht wie ein Stück Sperrmüll abladen. Und wenn du glaubst, dass ich Sarah in diesen Schlamassel mit hineinziehe, dann musst du vollkommen verrückt sein. Wo in Indiana?«


  »Terre Haute.«


  »Hältst du es denn für möglich, dass die Informationen stimmen?«


  »Vielleicht. Wenn nicht, kann ich die Informationen zurückverfolgen. Ansonsten bleibt noch die Möglichkeit, das Ziege-für-den-Tiger-Spiel zu spielen.«


  »Und das heißt?«


  »Wenn Powers rausfindet, dass jemand ihm auf der Spur ist, versucht er vielleicht, mich zu kriegen.« »Und deswegen willst du das übernehmen. Weil du den Jäger fangen willst.«


  »Genau.«


  »Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass er vielleicht nicht der Einzige ist, der bei der Falle auf dich wartet?«


  »Dann werde ich wieder rausklettern und es am nächsten Tag nochmal versuchen.« Er legte einen Schritt zu, als sie sich dem Haus näherten. »Aber dann werde ich seine Spur haben und ihm dichter auf den Fersen sein.«


  »Wir werden ihm dichter auf den Fersen sein.«


  Er blieb auf den Verandastufen stehen. »Kann ich dir das nicht ausreden?«


  »Versuch es erst gar nicht. Sag mir nur, wie zum Teufel wir uns in Terre Haute bewegen sollen, ohne dass wir erkannt werden.«


  »Mit dem Problem werden wir schon fertig.« Er hielt inne. »Lass mich dich zu Logan bringen, Alex. Bitte.«


  Sie ging an ihm vorbei zur Haustür. »Woher kriegen wir falsche Papiere und Kreditkarten?«


  Er nickte resigniert. »Galen.«


  »Immer Galen.« Sie wartete, bis er die Tür entriegelt hatte. »Dann sag ihm, er soll mir einen Laptop und diese Programme besorgen, bis wir in Terre Haute ankommen.«


  »Fairfax ist in die Luft geflogen?«, wiederholte Powers. »Aber Sie meinten doch, wir bräuchten die Fabrik noch, um nach Arapahoe noch ein paar Experimente durchzuführen. Die Sprengung hätte ich doch für Sie erledigen können. Ein Wort von Ihnen hätte genügt.«


  »Das wäre ein unnötiges Risiko gewesen, nachdem Kimble diesen Scott im Keller erwischt hat. Er hat gerade telefoniert, weiß der Teufel, wer inzwischen alles über Fairfax Bescheid weiß.« Betworth überlegte. »Und über Sie. Scott hat im Hotel rumgeschnüffelt. Ich habe gehört, dass Sie beim letzten Mal eine Kreditkarte benutzt haben. Soweit ich mich erinnere, habe ich Ihnen eingeschärft, nur in bar zu bezahlen.«


  »Ich habe meine Visa-Karte nur zweimal benutzt. Mir war das Bargeld ausgegangen, und ich brauchte -«


  »Ich habe Sie nicht um Ausreden gebeten«, sagte Betworth leise. »Wenn alles andere gut gegangen wäre, hätte so ein kleiner Ausrutscher keine Probleme verursacht. Aber jetzt müssen wir den Schaden begrenzen.«


  »Haben Sie Scott überprüft?«


  »Jurgens hat sich darum gekümmert. Wir haben versucht festzustellen, mit wem er telefoniert hat, leider vergebens. Er war ein freiberuflicher Ermittler, sehr gut, sehr diskret. Keine Unterlagen in seinem Büro, die erkennen lassen, für wen er gearbeitet hat.« Während er sprach, kritzelte Betworth abwesend einen Galgen auf seinen Schreibblock.


  »Ich würde auf Morgan tippen. Er ist der Einzige, der Insiderinformationen über Fairfax hat. Was meinen Sie?«


  »Klingt plausibel.«


  »Scott hatte eine Porträtzeichnung von Ihnen bei sich. Alex Graham weiß, wie Sie aussehen. Das heißt, sie ist wahrscheinlich noch bei Morgan.« Er zeichnete ein Strichmännchen an den Galgen. »Zu welcher Adresse wird Ihre Kreditkarte Morgan führen?«


  »Terre Haute. Aber das wird ihm nichts nützen. Ich wohne schon seit fünf Jahren nicht mehr dort. Die Kreditkarte stammt noch aus der Zeit meiner Ehe. Ich habe mit meiner Ex vereinbart, dass sie sie nicht storniert und mir die Rechnungen an ein Postfach schickt. Auf diese Weise konnte ich vermeiden, dass jemand meine derzeitige Adresse erfährt.« Hastig fügte er hinzu: »Aber ich kann das regeln. Ich werde Mae einfach einen Urlaub spendieren. Das wird sie freuen.« »Wozu der Aufwand? Statten Sie Ihrer Exfrau doch lieber einen Besuch ab und locken Sie Morgan in die Falle. Vielleicht können wir ja bei der Gelegenheit zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen und Graham gleich mit ausschalten.«


  »Wenn Sie das wünschen.«


  »Das wünsche ich allerdings. Rufen Sie mich an, sobald Morgan auftaucht. Natürlich werde ich Jurgens ebenfalls nach Terre Haute schicken, für den Fall, dass irgendetwas schief geht.«


  »Es wird nichts schief gehen.«


  »Ich vertraue Ihnen voll und ganz.« Er zeichnete einen Strick um den Hals des Strichmännchens. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.« Er legte auf.


  Dann wählte er die nächste Nummer. Zu seiner Überraschung wurde sofort abgehoben. »Wo stecken Sie, Runne?«


  »Fort Collins. Das geht alles zu langsam. Ich brauche mehr Informationen.«


  »Deswegen rufe ich an. Ich kann Ihnen vielleicht behilflich sein. Ich habe soeben einen Gentleman namens Thomas Powers in eine Stadt im Mittleren Westen geschickt. Judd Morgan wird dort aufkreuzen, um Powers zu erledigen, und Powers glaubt, er soll Judd Morgan dort in eine Falle locken.«


  »Nein!«


  »Mit dieser Reaktion habe ich gerechnet. Keine Sorge, ich käme nie auf die Idee, Ihnen den Spaß zu verderben. Powers ist zu einem Problem für uns geworden, könnte jedoch ein guter Köder sein, um Morgan aus der Deckung zu locken. Aber wenn ich Ihnen Powers’ Adresse geben soll, müssen Sie mir zwei Gefallen tun.«


  »Welche?«


  »Sie geben mir Ihr Wort, dass Sie bei Z-3 mitwirken.«


  Keine Antwort.


  »Ich habe große Geduld mit Ihnen bewiesen. Jetzt müssen Sie Farbe bekennen, Runne. Sie haben mir gesagt, dass Sie nichts anderes interessiert, als Morgan zu liquidieren. Beweisen Sie es.«


  »Der Job könnte mich daran hindern.«


  »Zugegeben. Aber immerhin wäre Ihr Vater stolz gewesen, wenn er Ihnen einen solchen Auftrag hätte zuschanzen können.«


  »Möglich.«


  »Dann viel Spaß in Colorado.«


  Schweigen. »Ich mach’s.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen. Wo ist Morgan?«


  »Noch eins. Ich möchte, dass Sie Powers ebenfalls liquidieren.«


  »Kein Problem. Sagen Sie mir, wo ich Morgan finde.«


  »1372 Oak Place, Terre Haute, Indiana.«


  Betworth hörte ein Klicken in der Leitung.


  Ausnahmsweise störte Runnes Unhöflichkeit ihn diesmal nicht. Er war äußerst zufrieden mit der Situation. Es gab doch nichts Besseres, als in der Position zu sein, die Puppen nach Belieben tanzen lassen zu können.


  Den Wolf loslassen, um den Tiger zu erlegen, und dann die Kobra losschicken, um den Wolf unschädlich zu machen.


  Lächelnd zeichnete er die sich öffnende Falltür unter den Galgen.


  »Ich kann nicht sprechen, verdammt«, sagte Alex. »Es fühlt sich an, als hätte ich Watte im Mund.«


  »Tut mir Leid. Im Moment hab ich nichts Besseres als Plastiktüten.« Morgan kämmte ihr die Haare und scheitelte sie in der Mitte. »Ich habe Galen gebeten, in einem Schließfach an der Greyhoundstation in Des Moines eine Tasche mit Verkleidungsutensilien zu deponieren, aber wir dürfen auf dem Weg dorthin keine Aufmerksamkeit erregen.«


  »Und wie werden wir dorthin gelangen?«


  »Wir fahren mit dem alten Pick-up, der in der Scheune steht, bis Des Moines und nehmen dort ein kleines Flugzeug nach Terre Haute. Hast du irgendwelches Make-up?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich benutze nur Lippenstift und Puder. Alles andere ist mir zu umständlich.«


  Er nickte. »Bei deiner Haut brauchst du auch nichts anderes. Nur dass wir es im Moment gut gebrauchen könnten.« Er ging kurz hinaus, dann kam er wieder ins Zimmer und nahm eine Hand voll Asche aus dem Kamin. »Das dürfte reichen, um dich ein bisschen blasser aussehen zu lassen ...« Er rieb ihr die Asche ins Gesicht und in die Haare, dann nahm er einen kleinen Kieselstein aus der Hosentasche. »Zieh deinen linken Schuh aus und steck den da rein.«


  »Was?«


  »Du hast einen sehr typischen Gang. Unbekümmert und selbstbewusst. Mit dem Stein im Schuh wird sich das schnell ändern,«


  Sie verzog das Gesicht. »Ich soll also humpeln.«


  »Ein bisschen.« Er trat einen Schritt zurück und begutachtete sein Meisterwerk. »Das müsste funktionieren. Zum Glück sind Winterjacken schön dick. Auf der Fahrt nach Des Moines werden wir nur zum Tanken halten.«


  Sie stand auf, ging ins Bad und betrachtete sich im Spiegel. Ihr Gesicht wirkte aufgedunsen, farblos und um zehn Jahre gealtert. Die Plastikbällchen in ihren Wangen hatten ihre Gesichtszüge völlig verändert.


  »Pass auf, dass dir die Wangenpolster nicht verrutschen, sonst siehst du völlig entstellt aus.« Morgan stand neben ihr, einen


  Behälter mit Kontaktlinsen in der Hand. Sein Gesicht war ebenso aschfahl wie ihres. »Es wird einfacher, sobald wir diese Utensilien haben. Dann bekommen wir Wangenpolster, wie Schauspieler sie benutzen, die sind wesentlich angenehmer.«


  »Ich kann’s kaum erwarten«, erwiderte sie trocken. »Welche Überraschungen hast du denn noch für mich in petto?«


  »Nasenröhrchen, um deine Nasenlöcher zu weiten. Selbst bräunende Sonnencreme. Eine Perücke mit einer anderen Haarfarbe und Frisur.« Er tat eine braune Kontaktlinse in sein linkes Auge. »Man darf es nicht zu kompliziert machen. Wenn man sich in seiner Verkleidung allzu unwohl fühlt, wirkt sich das auf die Bewegungen aus und man zieht Aufmerksamkeit auf sich. Oder man vergisst irgendein Requisit und das kann tödlich enden.«


  »Du scheinst dich ja bestens auszukennen mit Verkleidungen.«


  »Es hilft gelegentlich.«


  »Woher hast du die Kontaktlinsen?«


  »Die hab ich meistens dabei. Sie sind klein und passen in jede Hosentasche. Meine blauen Augen sind einfach zu auffällig. Die haben mich schon mehr als einmal in Schwierigkeiten gebracht, und man kann nie wissen, wann man ein bisschen Tarnung braucht.«


  »Jedenfalls nicht in deinem Geschäft.«


  Er drehte sich zu ihr um. »Genau, nicht in meinem Geschäft.« Er steckte den Behälter wieder in die Tasche. »Los, machen wir uns auf den Weg.«


  Weißes Haus


  Wie üblich betrieb Andreas mal wieder Effekthascherei, dachte Betworth verächtlich, als der Präsident und seine schöne Ehefrau die Reihe der Gäste abschritten. Er versprühte einen ungeheuren Charme, und jeder Mann im Saal empfand ihn wahrscheinlich als so warmherzig wie einen Vater und so kameradschaftlich wie einen Bruder. Dazu ein bisschen SexAppeal für die Damen und er war beinahe unschlagbar.


  Aber Betworth hätte ihn schlagen können. Er konnte ebenso gewandt und charmant sein wie Andreas. Nur die unsichtbare Aura der Macht, die jeden Präsidenten umgab, ließ Andreas allen um ihn herum wie Superman erscheinen.


  Betworth war es nie gelungen, in den engen Kreis der Vertrauten um Andreas einzudringen. Der Mistkerl hatte ihn immer auf Distanz gehalten und das war den einflussreichen Leuten in Washington nicht entgangen. Aber diese Hürde hatte er mittlerweile genommen.


  »Der Mann hat Mumm, nicht wahr?«


  Als er sich umdrehte, sah er Hank Ellswyth, den Mehrheitsführer im Senat, der Andreas bewundernd anglotzte.


  »Bei all den Attentatsdrohungen sollte man meinen, dass er eine solche Soiree absagen würde.« Ellswyth hob sein Cocktailglas wie zu einem halbherzigen Salut. »Besser er als ich.«


  »Bei so viel Sicherheitspersonal hier im Weißen Haus befinden Sie sich in keiner großen Gefahr.« Betworth lächelte. »Aber vielleicht haben Sie Recht. Diskretion ist besser als Heldenmut.«


  »Ich habe ja nicht gesagt, dass es ein Fehler ist«, sagte Ellswyth hastig. »Wir dürfen uns von diesen Terroristen nicht einschüchtern lassen.«


  »Das würden Sie niemals tun«, erwiderte Betworth. »Jeder weiß, welche Position Sie vertreten, Hank. Wir verlassen uns alle auf Sie. Vor allem der Präsident.«


  Andreas blieb bei einem vornehmen älteren Herrn mit weißer Mähne und aristokratischen Gesichtszügen stehen. Einen Augenblick später schlenderten die Männer zusammen hinaus auf die Terrasse.


  »Möchte wissen, was er mit Shepard zu bereden hat«, murmelte Ellswyth. »Meistens haben die beiden sich nicht viel zu sagen.«


  »Keine Ahnung.« Betworth zuckte die Achseln. »Vielleicht möchte er demonstrieren, dass er und der Vizepräsident an einem Strang ziehen.«


  »Nun, Shepard steht in letzter Zeit sehr im Rampenlicht. Diese Rede, die er in Arapahoe Junction gehalten hat, war beeindruckend. Ich wusste gar nicht, dass er so viel auf dem Kasten hat. Seine Werte auf der Beliebtheitsskala sind steil in die Höhe geschossen.«


  »In solchen Zeiten ist jeder gefragt.«


  »Ich wüsste nur zu gern, was der Präsident von ihm will«, murmelte Ellswyth.


  »Wer weiß? Er kann ein ganz schöner Geheimniskrämer sein. Im Gegensatz zu Ihnen, Hank. Wir alle wissen Ihre Offenheit sehr zu schätzen.«


  Ellswyth lächelte. »Ich bin nur ein einfacher Mann aus Missouri, der versucht seine Arbeit zu tun.«


  Blödsinn. Ellswyth war alles andere als einfach. Er war ein ausgefuchster Intrigant und schmierte jedem, mit dem er zu tun hatte, Honig um den Bart, um sich als nächster Präsidentschaftskandidat ins Gespräch zu bringen. Damit hatte Betworth kein Problem. Ehrgeizige Männer waren leichter zu manipulieren als Idealisten. Man brauchte ihnen nur die Welt zu versprechen und schon fraßen sie einem aus der Hand.


  »Ich denke, ich werde mal rübergehen und der First Lady meine Verehrung erweisen«, sagte Ellswyth und stellte sein leeres Glas auf das Tablett, das ein Kellner ihm hinhielt. »Ich hatte heute Abend noch keine Gelegenheit, mit ihr zu sprechen.«


  Und Chelsea Andreas stand rein zufällig in der Nähe der doppelflügeligen Tür, durch die Andreas und Shepard verschwunden waren, dachte Betworth amüsiert. Ellswyth sabberte fast vor Neugier darauf, was zwischen Andreas und Shepard vor sich ging.


  Betworth war ebenfalls begierig, Näheres herauszufinden. Aber er würde nie den Fehler begehen, sich das anmerken zu lassen. Irgendwann würde er es sowieso erfahren. Nur Geduld. Geduld in allen Dingen.


  »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten, Shepard.« Andreas ließ seinen Blick über den Garten schweifen. »Einen, der mir sehr viel bedeutet.«


  »Sie wissen, dass ich tun werde, was ich kann, Mr President.« Carl Shepard lächelte. »Ich fühle mich geehrt. Es ist das erste Mal in all den Jahren, dass Sie mich persönlich um etwas bitten. Ich hatte schon befürchtet, es täte Ihnen Leid, dass Sie mich zum Vizepräsidenten erkoren haben.«


  Er hatte ihn nicht erkoren, dachte Andreas reumütig. Die Partei hatte ihn zwischen zwei Kandidaten wählen lassen, die Kalifornien gewinnen konnten, und er hatte sich für das kleinere Übel entschieden. Für seinen Geschmack war Shepard ein Staatsmann, der sich dem Althergebrachten zu sehr verbunden zeigte. Das Land befand sich in einem Klima des Umbruchs, und seine Führer mussten bereit sein, sich ebenfalls zu ändern. Aber vielleicht hatte er auch allzu hart über den Mann geurteilt. Shepard tat alles in seiner Macht Stehende, um den Anforderungen seines Amtes gerecht zu werden - er reiste, hielt Reden, besuchte die Familien der Diplomaten, die bei den Anschlägen auf die Botschaften ums Leben gekommen waren. »Wir halten uns nur an wenigen Tagen im Monat gleichzeitig im Weißen Haus auf, und so sind wir gezwungen, unsere eigenen Wege zu gehen.«


  Shepard lachte in sich hinein. »Einige Journalisten, die regelmäßig über das Weiße Haus berichten, nennen mich schon den Mystery Man.« Sein Lächeln verschwand. »Das macht mir nichts aus. Wenn ich dem Land dienen kann, indem ich mich außerhalb Washingtons aufhalte, dann beklage ich mich nicht. Politik und persönliche Vorlieben haben damit nichts zu tun.«


  »Da haben Sie Recht.« Andreas wandte sich Shepard zu.


  »Aber es ist ein persönlicher Gefallen, um den ich Sie bitten möchte. Ich möchte, dass Sie dabei helfen, meine Frau vom Weißen Haus fern zu halten.«


  Shepard drehte sich zu Chelsea um, die drinnen mit Ellswyth plauderte. »Das wird nicht leicht werden. Wir kennen einander kaum.«


  »Ihre Frau ist die Vorsitzende des Nationalen Fonds für misshandelte Kinder. Chelsea engagiert sich leidenschaftlich in diesem Bereich. Schlagen Sie ihr vor, auf der Konferenz eine Rede zu halten oder die Einrichtungen dieser Organisation im ganzen Land zu besuchen. Lassen Sie sich irgendetwas einfallen.« Zorn wallte in ihm auf und seine Stimme wurde heiser. »Sorgen Sie einfach dafür, dass sie aus dem Weißen Haus verschwindet.«


  Shepard schwieg einen Augenblick. »Ist es wegen der Terroristen, die für die Bombenanschläge auf die Botschaftsgebäude verantwortlich sind?«


  »Was glauben Sie denn wohl? Drei Botschaften wurden zerstört und es gibt noch nicht einmal eine brauchbare Spur der Täter. Das ist etwas anderes als die üblichen Anschläge. Diese Täter sind intelligent und sie müssen über riesige Geldsummen und weit verzweigte Kontakte verfügen. Ich kann mich nicht darauf verlassen, dass sie nicht als Nächstes das Weiße Haus aufs Korn nehmen.«


  »Keller sorgt hervorragend für Ihre Sicherheit.«


  »Ja, aber dennoch ist es jemandem gelungen, eine Dosis Zyankali in meine Küche zu schmuggeln, und wenige Tage zuvor wurde im Garten unter meiner Wohnung ein Sprengsatz


  entdeckt.«


  »Entdeckt ist das Schlüsselwort. Und das alles ist ja schon eine Weile her. Ich bin davon überzeugt, dass Keller jedes Loch gestopft hat.«


  »Das bin ich auch. Ich habe Sie nicht hier nach draußen gebeten, damit Sie mich beschwichtigen.« Seine Lippen spannten sich. »Ich kann damit leben, dass man mich bedroht. Etwas anderes habe ich nicht erwartet. Das gehört zu einem solchen Amt dazu. Aber ich kann nicht dulden, dass Chelsea bedroht wird, bloß weil sie an meiner Seite ist.« Er schaute zu Chelsea hinüber und fügte leise hinzu:


  »Und sie ist immer an meiner Seite, in jeder Hinsicht.«


  »Ich werde mein Bestes tun. Ich werde noch heute Abend mit Nancy darüber sprechen. Wie bald?«


  »Gestern. Heute. So bald wie möglich. Ich habe die Kinder nach San Diego zu ihrer Stiefschwester geschickt. Nur Chelsea weigert sich, mich zu verlassen.« Er klopfte Shepard auf die Schulter. »Ich danke Ihnen. Ich bin Ihnen was schuldig.«


  »Es ist mir eine Ehre, Mr President. In Zeiten wie diesen müssen wir alle näher zusammenrücken.«


  Ja, da hatte er Recht, dachte Andreas erschöpft, als er die Terrassentür öffnete. Wir stehen alle eng zusammen. Aber Chelsea sollte jetzt lieber nicht in seiner Nähe bleiben.


  Er blieb in der Tür stehen und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Unmöglich für ihn, sich von einem solchen Empfang unbemerkt zu entfernen, aber alle standen herum und taten angestrengt so, als hätten sie von seinem Verschwinden nichts mitbekommen.


  Bis auf Betworth. Er nickte Andreas freundlich zu, bevor er sein Gespräch mit dem Arbeitsminister fortführte. Der Mann war verdammt dreist und verfügte über eine starke persönliche Anziehungskraft.


  Andreas erwiderte das Nicken betont kühl, während er seinen Arm um Chelseas Taille legte und ihr einen Kuss auf die Schläfe hauchte. »Alles in Ordnung?«


  »Natürlich.« Sie lächelte Ellswyth an. »Der Senator hat mir gerade von St. Louis erzählt. Aber ich glaube, er hätte viel lieber gewusst, worüber du mit Vizepräsident Shepard diskutiert hast.« Sie trank einen Schluck Orangensaft.


  »Stimmt’s, Senator?«


  Ellswyth blinzelte. »Aber nein, keineswegs. Ich hatte nicht -«


  »Nein? Dann muss ich mich wohl geirrt haben.« Sie hakte sich bei Andreas ein. »Ich denke, wir sollten noch eine Runde drehen und uns dann vom Premierminister verabschieden. Du hast morgen früh einen Besuch in der Schule für Behinderte auf dem Programm.« Sie schenkte Ellswyth ein freundliches Lächeln, das ihn seine Verlegenheit vergessen ließ. »Sie entschuldigen uns?« Ohne auf eine Antwort zu warten, bugsierte sie Andreas unauffällig vorwärts. »Was zum Teufel heckst du da wieder aus?«, murmelte sie. »Alle im Raum fragen sich, was du wohl mit Shepard zu besprechen hattest.«


  »Sollen sie sich ruhig den Kopf zerbrechen.«


  »Aber nicht ich. Ich gehöre zur Familie.«


  »Vielleicht ist es topsecret.«


  Sie musterte ihn, dann schüttelte sie den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


  Er hätte sowohl mit ihrer Neugier als auch mit ihrem Scharfsinn rechnen müssen. Sie kannten einander zu gut. Sie waren seit vielen Jahren nicht nur Eheleute, sondern auch Freunde und Partner. »Nein«, sagte er leise. »Dräng mich nicht, Chelsea.«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich werde es ohnehin erfahren.«


  Dann wandte sie sich dem Premierminister mit einem strahlenden Lächeln zu. »Es freut mich, dass Sie uns heute Abend die Ehre erwiesen haben ...«


  Terre Haute


  Kurz vor sieben Uhr abends nahmen sich Morgan und Alex zwei Zimmer in einem Motel. Vorher hatten sie sich in einem Laden an der Ecke noch schnell ein paar Sandwiches und Toilettenartikel gekauft.


  »Die Zimmer sind durch eine Tür verbunden«, sagte Morgan, als er Alex den Schlüssel reichte. »Verriegle deine Eingangstür und stell einen Sessel davor. Wir werden zum Rein- und Rausgehen nur meine Tür benutzen. Ich muss kurz telefonieren. Du kannst inzwischen duschen, anschließend können wir was essen.«


  Sie nickte müde. »Es wird ein bisschen dauern. Ich muss die ganze Asche aus meinen Haaren waschen.«


  »Brauchst du Hilfe?«


  »Ich schaff das schon. Du musst dich nur etwas gedulden. Wen rufst du an?«


  »Ich habe Galen gebeten, einen Mann hier zu postieren, der das Motel beobachtet. Ich will ihm Bescheid geben, dass wir angekommen sind.«


  »Warum beobachtet er unser Motel?«


  »Weil ich dich hier nicht allein lassen will.«


  »Das wollte ich dir auch nicht geraten haben.« Was Morgan gesagt hatte, gefiel ihr nicht, aber damit konnte sie sich im Moment nicht belasten. Sie ging in ihr Zimmer, schloss die Tür und verriegelte sie. Einen Augenblick lang blieb sie reglos stehen. Nach dem holprigen Flug von Des Moines hierher fühltesie sich genauso ausgelaugt und farblos, wie sie aussah.


  Na ja, nach dem Duschen würde es ihr schon wieder besser gehen - obwohl sie wahrscheinlich aufpassen musste, dass sie sich nicht verrenkte bei dem Bemühen, den verdammten Verband nicht nass werden zu lassen. Zum Glück hatte Morgan nicht darauf bestanden, ihr zu helfen. Bei all dem Zirkus konnte sie die sexuelle Spannung zwischen ihnen jetzt weiß Gott nicht gebrauchen.


  Es dauerte über eine Stunde, bis sie geduscht und sich die Haare gewaschen hatte, und hinterher fühlte sie sich noch erschöpfter als zuvor. Sie wickelte sich in ein Badetuch, ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen und schloss die Augen. Sie würde sich nur ein bisschen ausruhen. Nicht zu lange. Vielleicht nur - »Alles in Ordnung?«


  Sie riss die Augen auf und sah Morgan in der Verbindungstür stehen. »Ja. Ich bin nur ein bisschen müde.«


  Sie zog das Badetuch fester um sich. »Ich ziehe mich nur schnell an, dann komme ich rüber. Kannst du meinen Laptop schon mal anschließen?«


  »Nein.« Er durchquerte ihr Zimmer, öffnete ihre Reisetasche und zog das graue T-Shirt heraus, das sie immer als Nachthemd benutzte. »Zuerst musst du was essen. Wir reden ein bisschen, planen unsere nächsten Schritte, danach gehst du ins Bett. Meinetwegen kannst du bei Tagesanbruch aufstehen und dich dann mit dem Computer beschäftigen. Aber zuerst ruhst du dich aus, denn sonst bist du weder mir noch dir eine große Hilfe.« Er stellte sie auf die Beine, riss ihr das Badetuch vom Leib und zog ihr das T-Shirt über. »Jetzt die Haare.« Er schnappte sich ein Handtuch und begann, ihr Haar trockenzurubbeln.


  Sie nahm ihm das Handtuch aus den Händen. »Das kann ich selbst.«


  »Ja, davon bin ich überzeugt.« Er drehte sich um. »Ruf mich, wenn du mich brauchst. Ich erwarte dich in zehn Minuten.«


  Gott, konnte er herrisch sein. Sie war in Versuchung, ihm zu sagen, er solle sich zum Teufel scheren, und den Laptop einfach selbst auszupacken und - Aber er hatte genau den richtigen Ton getroffen, um sie so aufzubringen, dass sie wieder hellwach war. Wie lange die Energie reichen würde, wusste sie nicht, aber sie sollte sie lieber nutzen, solange sie da war.


  Sie trocknete sich schnell die Haare mit dem Handtuch, dann ging sie in sein Zimmer. »Okay, wie geht’s weiter, Nero?«


  Er zuckte zusammen. »Ich lasse mich ja wirklich gern mit einem Kaiser vergleichen, aber eher ungern mit einem, der nicht alle Tassen im Schrank hatte.« Er zeigte auf den Tisch. »So, und jetzt setz dich und iss ein Sandwich. Du hast seit der Zwischenlandung in St. Louis nichts mehr zu dir genommen.«


  »Ich hab keinen Hunger.« Sie setzte sich und nahm das Thunfischsandwich in die Hand. »Oder vielleicht doch. Sieht lecker aus.« Sie biss hinein. »Also, schieß los. Was werden wir wegen Powers unternehmen?«


  Er nahm ihr gegenüber Platz. »Nichts. Erst muss ich das Haus und die Umgebung ein bisschen auskundschaften. Ich möchte mich vergewissern, dass ich nicht in eine Falle laufe.«


  »Du sprichst die ganze Zeit im Singular. Hör auf damit.«


  »Nein, es bleibt dabei«, erwiderte er kühl und bestimmt.


  »Du hältst dich aus meinen Angelegenheiten heraus. Du wirst mir nicht im Weg stehen. Ich werde nicht zulassen, dass du mir meinen Job vermasselst.«


  »Dein Job? Meinst du nicht, dass ich irgendwie da mit drin -« Sie unterbrach sich. Alles Blödsinn. Er war ein Profi und sie nicht. Sie hatte schon zu oft miterlebt, wie wohl meinende Amateure an Katastrophenschauplätzen irreparable Schäden anrichteten. Und diese ganze Situation war weiß Gott nichts anderes als ein Katastrophenschauplatz. »Okay, wie kann ich mich nützlich machen?«


  »Indem du hier im Hotel bleibst und deine Recherchen erledigst.«


  »Bist du sicher, dass du dir das nicht ausgedacht hast, um mich dir vom Hals zu halten?«


  »Ich habe mit dem Gedanken gespielt. Aber mir ist klar geworden, dass diese Recherchen wichtig sind. Was meinst du dazu?«


  Verdammt, mit dieser Frage hatte er ihr den schwarzen Peter zugespielt. Sie verzog das Gesicht. »Wenn ich sie nicht für wichtig hielte, hätte ich nicht angeboten, mich damit zu befassen. Recherchieren ist nicht gerade meine Lieblingsbeschäftigung. Ich bin eine verdammt gute Fotografin, und ich besitze ein Objektiv, mit dem ich aus hundert Metern Entfernung die Streifen auf dem Hinterleib einer Wespe sichtbar machen kann. Du bräuchtest dem Haus nicht zu nahe kommen und ich könnte den Film innerhalb einer halben Stunde entwickeln.«


  Er schwieg einen Moment. »Hundert Meter können ziemlich nah sein.«


  »Aber mein Vorschlag ist nicht dumm.« Sie schaute ihm in die Augen. »Oder?«


  »Nein, verdammt.« Er aß sein Sandwich auf. »Einverstanden, aber trotzdem werde ich mich vorher ein bisschen umsehen und eine Stelle aussuchen, von der aus du deine Aufnahmen machen kannst.«


  Der Gedanke daran ließ sie erschauern. Aber sie freute sich zu sehr über ihren Erfolg, um sich mit ihm zu streiten.


  »Wann?«


  »Heute Abend.« Er stand auf. »Sobald ich mir aus der Tasche, die Galen für uns deponiert hat, eine passende Perücke und ein paar Kleinigkeiten rausgesucht habe, mit deren Hilfe ich meine unvergessliche Visage ein bisschen verunstalten kann.«


  Das war ein Scherz, aber sein Gesicht war wirklich unvergesslich. Auch wenn sie ihn nie wiedersehen würde, sein Gesicht würde sie nie vergessen. Der Gedanke, der wie aus dem Nichts gekommen war, ließ sie erschauern. Sie musste ihn unterdrücken, sie durfte sich auf keinen Fall anmerken lassen, dass ihr so etwas überhaupt in den Sinn kam. Sie lehnte sich zurück. »An was für eine Perücke hast du denn gedacht?«


  »Wir werden sehen.« Er öffnete seine Reisetasche und zog eine rotbraune Perücke mit grauen Schläfen hervor.


  »Nicht gerade sehr modisch, aber auch keinerlei Ähnlichkeit mit meinen eigenen Haaren. Schon mal nicht schlecht.« Er kramte eine Jeansjacke und Sportschuhe aus der Tasche. »Man kann nicht gerade behaupten, dass Galen einen eklektischen Geschmack beweist.« Er warf die Kleidungsstücke aufs Bett. »Ich kann nur hoffen, dass er für dich was Besseres ausgesucht hat.«


  »Ich glaube, meine Perücke ist auch rot. Eine wahre Lockenpracht. Vielleicht möchte er, dass wir wie Geschwister aussehen.« Sie leckte sich die Lippen. »Du glaubst, es ist eine Falle, nicht wahr?«


  Er nickte. »Die können sich denken, dass wir die Kreditkarteninformationen haben. Es ist nur logisch, dass sie darauf reagieren. Ich an ihrer Stelle würde es nicht anders machen.«


  »Dann sei vorsichtig.« Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Klopfst du an meine Tür, wenn du zurück bist?«


  »Du wirst wahrscheinlich schlafen.«


  »Quatsch. Ich werde nicht schlafen. Wie zum Teufel soll ich schlafen, wenn du -« Sie räusperte sich. »Du klopfst an meine Tür und sagst mir, was du rausgefunden hast, sonst hole ich meine 38er und erschieße dich.«


  Er lächelte. »In dem Fall werde ich die Tür eintreten, wenn du dich nicht rührst. Ich lege immer großen Wert darauf, am Leben zu bleiben.«


  »Das will ich hoffen.« Sie ging in ihr Zimmer und schloss die Tür. Was war sie für eine Idiotin. Sie hatte Morgan unter völlig absurden Bedingungen kennen gelernt und ein Mal mit ihm geschlafen. Wahrscheinlich war er der misstrauischste Mann, dem sie je begegnet war, und wahrscheinlich war sein Interesse an ihr allein auf Sex beschränkt. Solche Gefühle zuzulassen, war das Dümmste, was ihr passieren konnte. Sie musste sich unbedingt wieder in den Griff kriegen.


  Aber Gefühle hin oder her, sie wusste, dass sie keinen Schlaf finden würde, bis er zurückkam. Sie würde eine Liste von Chemikalien zusammenstellen, die Morgan ihr am nächsten Morgen besorgen sollte, damit sie ihre Filme entwickeln konnte. Und dann würde sie den Computer anschließen und schon mal anfangen, im Internet zu surfen.


  Es war bereits nach drei, als sie hörte, wie Morgan seine Zimmertür schloss.


  Ihre Finger hielten über der Tastatur inne und sie schloss die Augen. Gott sei Dank.


  Sie wollte gerade die Durchgangstür öffnen, als er anklopfte. »Was ist passiert?«


  »Nichts. Ich habe mich überall umgesehen, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Ein kleines Backsteinhaus in einer ruhigen Straße. Ziemlich neues Auto in der Einfahrt. Kein Mietwagen - die Nummernschilder sind aus Indiana -, und sehr gepflegt sieht er auch nicht aus. Könnte Powers’ Exfrau gehören. Das bedeutet aber nicht, dass das keine sehr gut getarnte Falle ist.« Er schaute zu ihrem Laptop hinüber. »Wie ich sehe, hast du gearbeitet. Schon irgendwas entdeckt?«


  »Das wäre Zufall. Ich habe keine Ahnung, wonach ich suchen soll. Ich habe bei Sprengstoffen angefangen und jetzt gerade suche ich nach Informationen über Wasserdruck.« Sie rieb sich die Augen. »Ich kann kaum noch richtig sehen. Hast du ein Haus gefunden, von dem aus ich meine Fotos machen kann?«


  Er nickte. »Ein Haus in der Nähe, das zum Verkauf steht. Zweistöckig, unbewohnt und mit einem Fenster im oberen Eckzimmer, von dem aus man einen guten Blick auf Powers’ Haus hat. Es gibt Fensterläden, sodass man die Kamera von der Straße aus nicht sehen kann.«


  »Wie bist du denn da reingekommen?« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Egal. Was für eine blöde Frage. Das gehört zu deinem Geschäft, stimmt’s?«


  »Richtig. Morgen Abend bringe ich dich in das Haus.


  Vielleicht solltest du jetzt aufhören zu arbeiten und zusehen, dass du ein bisschen Schlaf bekommst.«


  Sie nickte. »Ich versuch’s morgen noch mal.« Sie wollte die Tür schließen, hielt jedoch inne. »Und du hast wirklich nichts gesehen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, nichts.«


  Morgan zog sich aus und verschwand unter die Bettdecke.


  Er hatte die Wahrheit gesagt. Er hatte nichts gesehen.


  Aber es war jemand dort gewesen, der auf ihn wartete. Er hatte es instinktiv gespürt, mit jedem Nerv hatte er es wahrgenommen. Er war lange genug im Geschäft, um für solche Dinge eine Antenne zu haben. Deswegen war er anderthalb Stunden in der Gegend herumgefahren, bevor er ins Hotel zurückgekehrt war.


  CIA?


  Wahrscheinlich nicht. CIA-Agenten arbeiteten in solchen Fällen meist zu zweit oder zu dritt, und es war kaum jemals vorgekommen, dass er die nicht entdeckt hatte.


  Powers?


  Höchstwahrscheinlich.


  Runne?


  Möglich. Alles schien sich zu überschneiden und Runne war zuzutrauen, dass er sich benutzen ließ.


  Es wäre sehr nützlich zu wissen, wer sein Gegner war, damit er sich darauf einstellen konnte. Aber wahrscheinlich würde er blind in den Kampf gehen und sich auf seinen Instinkt verlassen müssen, bis er einen klaren Überblick gewann.


  Und hoffen, dass er Alex in dieses Haus und anschließend wieder in Sicherheit bringen konnte, bevor die Hölle losbrach.


  »Wie lange wirst du brauchen, um die Aufnahmen zu machen?«, fragte Morgan, als er Alex die Treppe in den ersten Stock hinaufführte.


  »Kommt auf die Sichtwinkel an und darauf, was ich alles fotografieren soll«, erwiderte Alex, während sie sich vorsichtig durch die Dunkelheit bewegte. »Können wir keine Taschenlampe benutzen?«


  »Nein. Wenn ich hier eine Falle aufgebaut hätte, würde ich jedes leer stehende Haus in der Umgebung beobachten. Aber das Fenster stellt keine große Gefahr dar. Es liegt außer Schussweite. Wahrscheinlich würde ich mich auf das Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite konzentrieren, das ebenfalls zum Verkauf steht.«


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken, wie jedes Mal, wenn Morgan über seinen Beruf sprach. »Hoffen wir, dass das Fenster nicht zu weit entfernt liegt.« Sie kniete sich vor das Fenster und öffnete ihre Kameratasche. »Welches Haus?«


  »Das weiße Backsteinhaus neben dem Eckhaus.«


  Sie begann zu fotografieren. Die Fenster, eins nach dem anderen. Die Veranden. Das obere Stockwerk. Die Mülltonnen am Gartenzaun. Dann fotografierte sie alle Einzelheiten der Häuser zu beiden Seiten der Straße.


  »Mach eine Aufnahme von dem Baum im Garten.«


  »Von dem Baum?«


  Morgan klettert gern auf Bäume.


  Sie erinnerte sich, dass Galen das über Morgan gesagt hatte. Offenbar nahm Judd an, dass jemand diese Vorliebe teilte.


  Sie stellte ihre Kamera scharf und machte mehrere Fotos von dem Baum im Garten und dann noch einige von dem Baum im Vorgarten. »Zufrieden?«


  »Und du?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Gib mir noch eine Stunde. Wir brauchen verdammt viel Glück, und je weniger Zeit man sich lässt, umso geringer sind die Chancen, dass man welches hat.«


  »Ich will nicht, dass du allzu viel Zeit hier verbringst.«


  »Noch eine Stunde.« Sie legte einen neuen Film ein.


  Morgan fluchte leise vor sich hin, trat näher ans Fenster und suchte mit dem Blick die Straße und die Häuser ab.


  »Fertig?«, fragte er eine Stunde später.


  Sie nickte und verstaute ihre Kamera in der Tasche. »Ich habe die gesamte Umgebung fotografiert. Jetzt hoffe ich bloß, dass wir auf den Aufnahmen irgendwas Brauchbares finden.«


  »Wenn nicht, haben wir Pech gehabt. Du kannst auf keinen Fall nochmal herkommen.« Er nahm ihr die Tasche ab und schob sie vor sich her in Richtung Treppe. »Das ist mein letztes Wort.«


  »Hier sind sie.« Alex rief Morgan ins Bad, wo sie ein provisorisches Fotolabor eingerichtet hatte. »Sie sind noch nicht trocken, aber ich dachte, du wolltest vielleicht schon mal einen Blick drauf werfen.«


  Er trat neben sie und schaute in die Entwicklerschalen.


  »Gott, du hast ja wirklich jede Menge Aufnahmen gemacht.


  Wir werden mindestens eine Stunde brauchen, um sie alle durchzugehen.«


  »Die meisten hab ich beim Entwickeln schon überflogen.« Sie zeigte auf das Foto von den Mülltonnen vor dem hohen Gartenzaun. »Hier habe ich etwas Interessantes entdeckt. Sie stehen anders als auf dem Foto, das ich eine Stunde später gemacht habe. Ich dachte, vielleicht hat ein Hund ... aber sie sind nicht umgekippt. Es sieht eher so aus, als hätte sie jemand neu geordnet.«


  Er nickte abwesend, während er die anderen Fotos betrachtete. »Sonst noch was?«


  Sie zeigte auf ein Fenster im ersten Stock. »Ein Mann und eine Frau. Man kann sie im Schatten links im Fenster kaum erkennen.«


  »Ich sehe überhaupt nichts. Bist du sicher?«


  »Ich bin es gewohnt, Fotos auszuwerten. Ich bin mir ganz sicher.« Sie zeigte auf das Foto von einer Garage.


  »Hier ist ein Schatten, das könnte auch jemand sein .«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht genau. Könnte auch bloß ein Lichtspiel sein, von den Sonnenstrahlen.«


  »Zeig mir die Fotos von der Eiche. Schon gut. Ich hab sie gefunden. Welches hast du als Erstes aufgenommen?«


  Sie zeigte auf ein Foto. »Und das war eine Stunde später.« Sie zeigte auf das zweite Foto.


  Er betrachtete die Bilder eingehend. »Auf dem ersten ist ein Schatten, der auf dem zweiten nicht mehr zu erkennen ist.«


  »Der Unterschied ist sehr geringfügig.« Sie nahm ihr Vergrößerungsglas und beugte sich über das Foto. »Möglich, dass der Wind die Zweige bewegt. Das verändert die gesamte Komposition.«


  »Vielleicht.« Morgan starrte nachdenklich auf die Fotos.


  »Vielleicht auch nicht.« Er drehte sich auf dem Absatz um.


  »Ich fahre nochmal zurück. Bleib im Zimmer und verriegle die Tür.«


  »Was?«


  »Da treibt jemand ein falsches Spiel.« Er ging zur Tür.


  »Was macht man mit einem Mann, der zu viel weiß und der zu viele Fehler gemacht hat?«, fragte er wütend. »Verdammt, ich lasse nicht zu, dass sie Powers ausschalten. Ich brauche ihn.«


  Sie schnappte sich ihre Kameratasche und lief hinter ihm her aus dem Motel und zum Auto. »Ich komme mit.«


  »Den Teufel wirst du -« Er riss die Fahrertür auf. »Ich habe keine Zeit, mich mit dir zu streiten. Wenn du mitkommst, tust du, was ich dir sage. Kapiert?«


  »Kapiert.« Sie stieg auf den Beifahrersitz.


  Er fuhr vom Parkplatz. »Davon bin ich überzeugt.«


  »Das gefällt mir nicht.« Mae Powers runzelte die Stirn. »Ich habe dir schon vor fünf Jahren gesagt, dass ich mit deinem dreckigen Job nichts zu tun haben will.«


  »Aber mein Geld anzunehmen hat dir noch nie was ausgemacht, oder?« Powers stand neben dem Fenster, damit man ihn von der Straße aus nicht sehen konnte. »Und wenn du diesmal mitspielst, kriegst du einen netten Bonus. Ich benutze sogar einen Schalldämpfer, damit deine Nachbarn nicht merken, dass du gar nicht so unschuldig bist, wie du immer tust.« Auf der Straße vor dem Haus war nichts zu sehen. Er hatte Decker in der Seitenstraße auf der anderen Straßenseite postiert, konnte ihn im Augenblick jedoch nicht entdecken. Aber er brauchte ihn ja nur anzurufen, dann würde er in null Komma nichts da sein. Kein Grund, nervös zu werden. Alle Fenster und Türen waren verriegelt. Trotzdem war er unruhig. Er hatte schon viel über Morgan gehört. Der Mann war verdammt ausgefuchst und von ein paar Schlössern würde er sich kaum aufhalten lassen.


  Aber er, Powers, war noch ausgefuchster als Morgan. Er betrachtete sein Gewehr mit dem Schalldämpfer. Er musste nichts weiter tun als hier zu warten und den Hurensohn abknallen.


  »Was war das?« Mae fuhr in ihrem Sessel hoch, die Augen geweitet. »Das war einer von den Töpfen, die über der Anrichte hängen. Ich dachte, du hättest die Küchentür abgeschlossen. Ich hab dir doch gleich gesagt, ich will nichts -«


  Er war bereits aufgesprungen und rannte, das Gewehr in der Hand, den Flur entlang, an der Treppe vorbei in Richtung Küche.


  Powers fuhr herum, als er ein Knarren auf der Treppe hörte.


  Er hörte Maes Schrei nicht, als das Messer, das durch die Luft geflogen kam, in seine Brust eindrang.


  Scheiße.


  Schmerz. Dunkelheit.


  Jemand hastete die Treppe herunter.


  Töte ihn, töte ihn.


  Er hob seinen Revolver.


  »Bleib hier.« Morgan hielt an der Straßenecke gegenüber dem Backsteinhaus. »Keine Widerrede. Ich will nicht, dass du mir in die Quere kommst.«


  »Das ist die sicherste Methode, um mich . Ich komme dir nicht in die Quere, solange ich nichts sehe, was mir nicht gefällt.«


  Fluchend rannte er auf den Garten hinter Powers’ Haus zu. Zu gefährlich, um durch die Vordertür ins Haus einzudringen. Am besten, er kletterte auf den Baum und stieg durch ein Fenster im ersten Stock ein.


  Wie die schattenhafte Gestalt, die Alex nicht hatte erkennen können.


  Er kletterte auf den Baum und hangelte sich von Ast zu Ast, bis er das Fenster erreichte.


  Die Scheibe war sauber aus dem Rahmen herausgeschnitten worden.


  Er schwang sich lautlos vom Ast aufs Fensterbrett und ins Schlafzimmer.


  Die Tür stand offen. Er zog seine Pistole, drückte sich neben der Tür an die Wand und lauschte.


  Nichts.


  Nein, das stimmte nicht.


  Ein Stöhnen?


  Er trat auf den Flur.


  Nein, eher ein Wimmern.


  Er beugte sich über das Treppengeländer und schaute nach unten in den Flur.


  Am Fuß der Treppe konnte er einen Mann erkennen, der auf dem Rücken lag. Powers? Eine Frau in einer roten Bluse lag zusammengekrümmt am Ende des Flurs.


  Und vielleicht wartete jemand unten im Schatten auf Morgan, um ihn zu töten, sobald er die Treppe herunterkam?


  Er zögerte. Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Licht ins Dunkel bringen.


  Er drückte auf den Lichtschalter und warf sich gleichzeitig zu Boden, die Pistole auf den Flur im Erdgeschoss gerichtet.


  Nichts. Keine Bewegung. Kein Geräusch.


  Vorsichtig richtete er sich auf die Knie auf, ohne den Blick abzuwenden. Er war eine Zielscheibe. Keine gute, aber jemand hätte auf ihn schießen können.


  Nichts.


  Powers wimmerte.


  Einen Versuch wagen. Er musste zu Powers gelangen, bevor der Mistkerl den Geist aufgab.


  Er sprang über das Geländer nach unten und rannte.


  Niemand in der Küche. Er fuhr herum und lief an der Frau vorbei ins Wohnzimmer.


  Leer.


  Auf dem Rückweg sah er kurz nach der Frau. Sie war tot. Ihre Kehle war aufgeschlitzt. Sauerei. Jemand Blindwütiges hatte ihr fast den Kopf abgetrennt.


  Er kniete sich neben Powers. Eine tiefe Stichwunde klaffte in seiner Brust.


  »Helfen ... Sie mir.« Eine Mischung aus Schaum und Blut lief ihm aus dem Mund. »Lassen Sie mich nicht sterben.«


  »Warum sollte ich?«, fragte Morgan. »Was hätte ich davon?«


  Powers hob den Blick. »Morgan?«


  Er nickte. »Wer hat Ihnen das angetan?«


  »Betworth ... der Schweinehund. Hat Runne geschickt. Aber ich hab ihn erwischt. Eine Kugel in den Kopf.«


  »Wenn du ihn erwischt hättest, gäbe es hier eine Leiche.«


  »Hab ihn erschossen. Habe Schmerzen ... Rufen Sie einen Arzt.«


  »Wenn du mir sagst, was ich wissen will. Wo ist Z-2?«


  »Du Mistkerl, ich sterbe.«


  »Dann solltest du dich beeilen, damit ich den Notarzt rufen kann. Wo ist Z-2?«


  »Verdammter Hund .«


  »Wo ist es?«


  »West ... Virginia. Nicht wichtig ... Z-3. Z-3 .«


  »Und Z-3 ist wichtig? Nicht Z-2?«


  »Z-2 ... Alles Bunk .« Er bäumte sich vor Schmerz auf.


  »Dieser Hurensohn. Hol ihn der Teufel.« Powers’ Augen wurden glasig. »Zum Teufel mit Z-3.«


  Powers redete unzusammenhängendes Zeug. Morgan versuchte es auf andere Weise. »Was ist in Fairfax gelaufen?«


  »Luftschächte ... Verdammte Zeitverschwendung. Hat nicht funktioniert ... nachdem wir Lontana verloren hatten. Rufen ... Sie . den Notarzt.«


  »Wer ist Lontana?«


  »Brasilianer . Betworth hat das Geld gegeben. Hat nicht funktioniert.«


  »Wer ist -« Powers entglitt ihm wieder. »Was ist in Arapahoe Junction passiert?«


  »Falsche Seite. Hat nicht funktioniert. Haben Lontana verloren.« Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Bitte ... Ich will nicht sterben.«


  »Das will keiner. Z-3. Hör mir zu. Sag mir alles über Z-3, dann rufe ich den Notarzt.«


  »Die kriegen ihn. Keine Chance. Z-3 .«


  »Was ist los?« Alex stand in der Haustür, den Revolver in der Hand. Sie kam ins Zimmer und blieb neben Morgan stehen.


  »Powers ...«, flüsterte sie.


  Morgan beachtete sie nicht, sondern blickte Powers unverwandt an. »Wo ist Z-3?«


  Powers antwortete nicht. Er lag im Sterben, verdammt.


  Morgan legte eine Hand auf Powers’ Brust. »Antworte mir. Wo ist Z-3?«


  »Kessel ...« Powers’ Körper verkrampfte sich. Sein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei und blieb offen, als er sein Leben aushauchte.


  »Er ist tot ...«:, murmelte Alex. »Wer -«


  »Ich nicht. Glaub mir, ich hätte aus ihm rausgeholt, was ich wissen will, bevor ich ihm ein Messer in die Brust ramme.« Er durchsuchte Powers’ Hosentaschen. »Er konnte mir so gut wie nichts mehr sagen.«


  »Ich habe gehört, wie du ihm versprochen hast, du würdest einen Notarzt rufen, wenn er dir sagt, was es mit Z-3 auf sich hat.«


  »Ich hab gelogen. In dem Moment, als das Messer in seine Brust eingedrungen ist, war er ein toter Mann. Aber ich hatte gehofft, ihn auf diese Weise unter Druck setzen zu können.« Seine Mundwinkel zuckten, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Was hattest du denn von mir erwartet?«


  »Ich weiß es nicht. Er lag ... im Sterben.«


  »Macht ihn das zu einem Heiligen? Er war ein gefährlicher Verbrecher, und wenn er überlebt hätte, wäre er noch immer ein gefährlicher Verbrecher. Er hat verdient, was Runne ihm angetan hat. Ich habe Glück gehabt, dass Runne nicht so präzise gearbeitet hat wie gewöhnlich und ich noch Gelegenheit hatte, ein paar Worte mit Powers zu wechseln.«


  »Runne. Hat er gesagt, Runne hätte ihm das angetan?«


  Morgan nickte, während er Powers’ Brieftasche einsteckte und aufstand. »Machen wir, dass wir hier rauskommen. Ich glaube nicht, dass uns viel Zeit bleibt.« Er packte sie am Arm und lief mit ihr in Richtung Küche. »Und was machst du hier?«


  »Ich hab dir gesagt, ich würde im Auto bleiben, solange ich nichts sehen würde, das mir nicht gefällt. Ich habe jemanden mit blutüberströmtem Gesicht aus dem Haus laufen gesehen. Und das gefiel mir überhaupt nicht.«


  »Wo ist der Mann hingelaufen?«


  »Die Straße runter und um die Ecke. War das Runne?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Du wirst dir Gewissheit verschaffen können, sobald ich meinen Film entwickelt habe.«


  »Du hast ihn fotografiert?«


  »Ja, verdammt. Ich habe mich oft genug darüber geärgert, dass ich Powers am Staudamm nicht fotografiert habe, anstatt zu schreien wie eine Blöde. Diesmal habe ich nicht geschrien.« Sie lief neben ihm her durch den Garten und weiter in die Seitenstraße. »Warum bleibt uns nicht viel Zeit?«


  »Weil das alles zu sauber geplant war, als dass es nicht noch ein Nachspiel gäbe.« Er riss die Wagentür auf. »Wir fahren zurück ins Hotel und packen unsere Sachen. Ich rufe Galen an und sage ihm, er soll uns hier rausholen. Ich fürchte, die Straßen um diese Stadt herum sind im Moment für uns zu gefährlich.«


  »Und wo sollen wir hin?«


  Er überlegte, versuchte sich an das Wenige zu erinnern, das Powers ihm gesagt hatte. »West Virginia.«


  Verdammt.


  Runne wischte sich das Gesicht mit dem T-Shirt ab, das er ausgezogen hatte, kaum dass er bei seinem Wagen angekommen war. Es gelang ihm nicht, die Blutung zu stillen. Er konnte das Einschussloch nicht finden. Wenn er sich nicht geduckt hätte, hätte Powers’ Kugel ihm den Kopf weggeblasen. Stattdessen hatte die Kugel seine Wange durchbohrt und ihm einen Teil der Lippe abgerissen.


  Wenn bloß die Treppe nicht so laut geknarrt hätte. Er hatte einen Pantoffel, den er im Schlafzimmer auf dem Boden gefunden hatte, in die Küche geworfen, um Powers in den Flur hinauszulocken. Alles wäre glatt gelaufen, wenn bloß die Treppe - Ausreden. Schon als Junge in der Ausbildung hatte er gelernt, sich nie herauszureden. Man musste damit rechnen, dass etwas Unerwartetes passierte, und sich darauf einstellen.


  Er hatte sich darauf eingestellt. Er hatte seine Vereinbarung mit Betworth eingehalten. Powers hatte garantiert nur noch wenige Minuten gelebt.


  Morgan.


  Er fluchte innerlich. Er hatte vorgehabt, Powers und dessen Frau ins Jenseits zu befördern und dann im Haus auf Morgan zu warten, bis der auftauchte, um sich Powers vorzuknöpfen.


  Aber vielleicht war es noch nicht zu spät.


  Er musste einen Arzt finden, der die Blutung stoppte. Dann würde er zurückgehen und warten, bis Morgan kam.


  Aber zuerst musste er einen Arzt finden .


  »Powers und seine Frau sind tot. Wir haben Deckers Leiche in der Seitenstraße gegenüber gefunden«, sagte Jurgens, als Betworth sich am Telefon meldete. »Von Morgan und Graham keine Spur. Runne muss es gründlich vermasselt haben.«


  »Runne hat die beiden getötet?«


  »Wahrscheinlich. Sie haben gesagt, dass er gern mit dem Messer arbeitet. Deckers Kehle war aufgeschlitzt, Powers hatte eine Messerwunde in der Brust und Powers’ Frau war regelrecht abgeschlachtet.«


  »Dann muss es einen guten Grund dafür geben, dass Runne nicht auf Morgan gewartet hat. Aber vielleicht hat er sich ja an seine Fersen geheftet. Wie lange ist Powers schon tot?«


  »Bestimmt noch nicht lange. Wir haben einen Wagen zu seinem Haus geschickt, als er sich nicht wie verabredet alle zwei Stunden gemeldet hat. Was sollen wir jetzt unternehmen?«


  »Säubern Sie den Tatort und lassen Sie die Leichen von Decker, Powers und dessen Frau verschwinden. Und dann lassen Sie das Haus von ein paar Leuten überwachen, für den Fall, dass Morgan nochmal auftaucht.«


  »Und?«


  »Muss ich Ihnen alles haarklein vorkauen? Sorgen Sie dafür, dass jedes Fahrzeug, das Terre Haute verlässt, von der Polizei kontrolliert wird.«


  »Und was soll ich denen sagen?«


  »Was Sie wollen. Hauptsache, Sie sorgen dafür, dass sämtliche Fahrzeuge kontrolliert werden.«


  Auf dem Weg zurück zum Motel sank Alex’ Adrenalinspiegel und sie musste die Hände zu Fäusten ballen, um nicht zu zittern. Zu viele Eindrücke waren auf sie eingestürmt. Sie konnte den Anblick von Powers nicht vergessen, wie er blutüberströmt auf dem Boden gelegen hatte, und Morgan über ihm, angespannt, gnadenlos und ohne jedes Mitgefühl.


  Aber warum sollte irgendjemand Mitleid mit Powers haben? An dem Abend, als er auf den Hubschrauber geschossen hatte, hatte er auch kein Mitleid mit Ken gehabt. Dennoch hatte Morgans Härte sie aufs Neue schockiert.


  Morgan sah sie aus dem Augenwinkel an, als sie sich dem Motel näherten.


  »Was denkst du?«


  »Was glaubst du, was mit Powers’ Frau passiert ist? Sie sah aus .«


  »Als hätte ein wildes Tier versucht, ihr den Kopf abzureißen«, beendete er ihren Satz. »Ich habe gehört, dass Runne normalerweise wesentlich präziser vorgeht. Ich nehme an, dass irgendwas schief gelaufen ist und Powers ihn verletzt hat. Er ist rausgerannt, um seine Wunden zu lecken, und sie ist ihm in die Quere gekommen. Er hatte zu starke Schmerzen, um sauber zu arbeiten. Er wollte sie nur aus dem Weg schaffen.«


  »Du scheinst ihn gut zu kennen.«


  »O ja.« Er hielt auf dem Parkplatz vor dem Motel und öffnete die Fahrertür. »Ich lasse den Motor laufen. Versuch nicht, ordentlich zu packen. Stopf einfach alles, was du findest, in deine Tasche. Ich rufe Galen an, aber ich will in fünf Minuten aus dem Motel und in zwanzig Minuten aus der Stadt raus sein.«


  Sie nickte zitternd. »Ich beeile mich.« Sie ließ ihre Kamera imAuto und ging auf das Motel zu. »Was hat Powers dir gesagt?«


  »Das erzähle ich dir unterwegs.« Er riss die Zimmertür auf und fing an, seine Sachen in seine Tasche zu werfen.


  »Vergiss den Computer nicht.«


  »Straßensperre.«


  Morgan bog sofort nach links ab, als er die Streifenwagen in einiger Entfernung auf der Straße stehen sah, und parkte auf dem Parkplatz eines Supermarkts. »Los, steig aus. Wir gehen zu Fuß weiter. Nimm deine Kameratasche, ich trage den Rest.«


  »Okay.« Sie lief neben ihm her. »Ich nehme an, du weißt, wie wir aus der Stadt rauskommen?«


  »Ich habe mit Galen telefoniert, während du gepackt hast. Er schickt einen Mann mit einem Umzugslaster aus Fort Wayne. Wir treffen ihn an einer Raststätte acht Kilometer außerhalb der Stadt.«


  »Ein Umzugslaster?«


  »Falls wir angehalten werden, können wir uns zwischen den Möbeln verstecken. Der Fahrer hat Papiere bei sich, aus denen hervorgeht, dass er Möbel aus einem Haus in Fort Wayne nach Charleston, West Virginia, transportiert. Die meisten Polizisten machen sich nicht die Mühe, einen Laster zu durchsuchen, wenn die Papiere in Ordnung sind. Zu viel Arbeit.« Er bog nach rechts ab und begann, schneller zu gehen. »Noch fünf Blocks, dann haben wir die Stadt hinter uns und können durch den Wald weitergehen.«


  »Ich kann’s kaum erwarten.«


  »Es ist sicherer.«


  »Ich sträube mich ja nicht. Ich habe nur eine Bitte.«


  »Und welche?«


  »Wenn wir so weit zu Fuß gehen müssen, kann ich dann diesen Kieselstein aus meinem Schuh entfernen?«


  Der Fahrer des Umzugslasters hieß Chuck Fondren und er war sichtlich nervös. »Steigen Sie ein.« Er hielt ihnen die Tür des Laderaums auf. »Ich bin auf dem Weg hierher schon einmal angehalten worden, was nicht bedeutet, dass ich ungehindert durchfahren kann. Klettern Sie über die Matratze und verstecken Sie sich hinter dem Sofa.«


  Kaum waren Morgan und Alex eingestiegen, wurde die Tür hinter ihnen zugeschlagen.


  Dunkelheit.


  Morgan warf ihre Taschen hinter das Sofa. »Los, verstecken wir uns.« Er kletterte über die Matratze, reichte ihr eine Hand und half ihr hinter das Sofa, wo sie sich auf den Boden kauerten.


  Der Laster vibrierte, als er sich in Bewegung setzte. Alex lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, Sie müsste sich eigentlich sicherer fühlen als im Wald, aber das gelang ihr nicht. Die Dunkelheit war erdrückend und sie fühlte sich ... hilflos.


  »Wie eingeschlossen in einer Metallkiste«, sagte Morgan leise. »Aber eine Kiste ist kein Sarg. Man kann immer noch etwas tun.«


  Sie hätte wissen müssen, dass er spürte, was sie empfand. Er schien ihre Gedanken lesen zu können. »Zum Beispiel?«


  Er lachte in sich hinein. »Frag mich was Leichteres. Ich wollte dich einfach ein bisschen aufmuntern. Ich hätte wissen müssen, dass du eine Antwort von mir verlangen würdest.«


  Sie lächelte. Es war ihm tatsächlich gelungen, sie aufzumuntern. Mit seiner Aufrichtigkeit gab er ihr ein Gefühl von Kameradschaft und sie kam sich weniger allein vor.


  »Soll das heißen, du wärst aufgeschmissen, wenn wir uns aus dieser Kiste befreien müssten?«


  »Nein. Aber ich müsste mich sehr anstrengen und deine Hilfe in Anspruch nehmen.« Er lehnte sich neben ihr gegen die Wand. »Hoffen wir also, dass nichts schief geht, und versuchen wir, uns nicht zu sehr den Kopf zu zerbrechen. Lust auf Sex?«


  Sie erstarrte.


  »Hätte mich auch gewundert.«


  »Deswegen konntest du es gefahrlos vorschlagen, weil du ganz genau wusstest, dass ich mich nicht darauf einlassen würde.«


  »Ach, ich weiß nicht. Und du auch nicht.« Er öffnete ihre Tasche, nahm den Laptop heraus und reichte ihn ihr.


  »Ich werde versuchen, mich an mein Gespräch mit Powers kurz vor seinem Tod zu erinnern. Ich bin darin geschult, mir Einzelheiten zu merken, aber ich hätte das alles gern schwarz auf weiß.« Er klappte den Laptop auf, worauf der grau leuchtende Bildschirm die Dunkelheit erhellte. »Ich diktiere dir Wort für Wort, was er gesagt hat, und du tippst es ein. Auf geht’s.«


  Er schloss die Augen. »Das Erste, was er zu mir gesagt hat, war: >Helfen Sie mir ... Lassen Sie mich nicht sterben.««


  Alex’ Finger flogen über die Tastatur. Fünf Minuten lang tippte sie alles, was Morgan sagte, stellte nur hin und wieder eine Frage, aber sein Gedächtnis war phänomenal. Er erinnerte sich an alles, einschließlich der Unterbrechungen im Redefluss.


  Als er geendet hatte, schaute sie ihn an. »Ist das alles?«


  Er verzog das Gesicht. »Nicht viel, was?«


  »Mehr, als wir vorher hatten.« Sie speicherte das Dokument. »Deswegen fahren wir also nach West Virginia. Weil du glaubst, dass dort irgendetwas passieren wird.«


  »Ich weiß nicht. Powers schien der Meinung zu sein, dass das, was in West Virginia geplant ist, längst nicht so wichtig ist wie Z-3. Er hat es als >nicht wichtig< bezeichnet. Aber Powers war ein Zyniker. Den Dammbruch in Arapahoe Junction hat er als


  Missgeschick dargestellt.«


  »Bei dem, was in West Virginia geplant ist, könnte es sich also um ein zweites Arapahoe Junction handeln.«


  »Und wenn Arapahoe Junction nur ein Missgeschick war, fragt man sich doch, was es mit Z-3 auf sich hat .«


  Er schloss die Augen. »Es ist noch weit bis West Virginia. Denk drüber nach. Luftschächte. Lontana. Z-2 .«


  Natürlich würde sie darüber nachdenken. Ihr schwirrte der Kopf vor lauter Informationen und dem hässlichen Bild von Powers, der selbst im Angesicht des Todes nicht menschlicher geworden war. Sie klappte den Laptop zu und das fahle Licht verschwand.


  Erstickende Dunkelheit.


  Morgan legte einen Arm um sie und zog sie an sich, sodass sie sich an seine Schulter lehnen konnte. »Schsch. Du bist nicht allein. Ich bin bei dir. Ich verlasse dich nicht.«


  Tröstende Worte, auch wenn sie nicht der Wahrheit entsprachen. Aber das spielte keine Rolle. In der Dunkelheit konnte sie so tun, als wären sie wahr. In der Dunkelheit konnte sie sich trösten lassen.


  Schließlich lebten sie in einer Zeit, in der nichts mehr von Dauer war. Feuer fiel vom Himmel und Erdbeben ließen den Boden erzittern.


  Und immer war nur ein Wort.


  »Wir haben alle Straßen gesperrt«, sagte Jurgens. »Und wir haben Powers’ Haus auf Fingerabdrücke überprüft. Morgan ist da gewesen, und ich wette, Graham ebenfalls. Unter der Leiche von Powers’ Frau haben wir ein Messer gefunden. Aber die Fingerabdrücke darauf stammen nicht von Morgan.«


  »Runne.«


  »Ja. Morgan muss kurz vor oder nach ihm da gewesen sein.« »Wenn er vor ihm da gewesen wäre, hätten Sie seine Fingerabdrücke auf dem Messer gefunden: Er hätte Powers nicht am Leben gelassen. Die Frage ist, wie viel später war er da? Ist es möglich, dass Powers noch am Leben war und noch reden konnte?«


  »Das bezweifle ich. Die Wunde war -«


  »Zweifel reichen mir nicht. Ich muss es wissen.«


  »Dann sollten Sie am besten Runne fragen, meinen Sie nicht?«


  Ja, verdammt, wenn er den Mistkerl erreichen könnte. Wie üblich war Runne nicht ans Telefon gegangen. »Das werde ich, sobald ich mit ihm Kontakt aufnehmen kann.«


  Schweigen. »Auf der vorderen Veranda haben wir Blutspuren gefunden. Weder Powers noch seine Frau können da draußen gewesen sein.«


  »Sie glauben also, dass Runne verletzt ist?«


  »Laut Polizeibericht wird ein gewisser Richard Dawson vermisst, ein Arzt aus dem Krankenhaus wenige Kilometer von Powers’ Haus entfernt. Sein Wagen steht auf dem Parkplatz, aber er ist nicht zum Dienst angetreten.« Erneutes Schweigen. »Vielleicht ist Runne nicht so gut, wie Sie angenommen haben.«


  »Vielleicht aber doch.« Betworth würde seine Zweifel Jurgens gegenüber nicht eingestehen. »Er hat Morgan nicht erwischt, aber immerhin hat er uns Powers vom Hals geschafft. Und Sie haben Morgan auch noch nicht dingfest gemacht.«


  »Wenn Sie es uns überlassen hätten, ihm eine Falle zu stellen, hätten wir dieses Problem jetzt nicht.«


  »Ich musste Runne damit beauftragen. Um ihn so weit zu bringen, dass er mir was schuldig ist.«


  »Und Sie sind davon ausgegangen, dass er sein Wort halten würde?«


  »Nach dem psychologischen Profil zu urteilen, das mir vorliegt, würde er sich eher bei lebendigem Leib verbrennen lassen, als sein Wort zu brechen. Das gehörte zu der Gehirnwäsche, der man ihn in den Lagern unterzogen hat. Außerdem ist er bereits im Alter von vierzehn Jahren für derartige Aufträge ausgebildet worden.«


  »Vielleicht ist er gewillt, aber unfähig. Diesen Auftrag hat er jedenfalls vermasselt.«


  »Hören Sie auf damit. Diese Feststellung kann ich selbst treffen.« Es gelang ihm, seiner Stimme die Schärfe zu nehmen. »Oder würden Sie gern Runnes Job bei Z-3 übernehmen?«


  »Auf keinen Fall«, sagte Jurgens. »Ich melde mich, sobald wir Morgan haben.« Er legte auf.


  Nein, mit Z-3 wollte Jurgens nichts zu tun haben. Das konnte Betworth ihm nicht verdenken. Nur ein Fanatiker wie Runne würde einen solchen Auftrag übernehmen. Vorausgesetzt, Betworth traute es ihm weiterhin zu. Die Liquidierung von Powers war keine saubere Arbeit gewesen, aber das musste bei Z-3 garantiert sein. Sauber und tödlich.


  Sauber. Es musste sauber sein.


  Runne wälzte die Leiche des jungen Assistenzarztes in das Loch, das er gegraben hatte, und begann es zuzuschaufeln. Verdammt, sein Gesicht schmerzte wie verrückt. Wenn er hier fertig war, würde er ein paar von den Schmerztabletten schlucken, die der Arzt ihm gegeben hatte, aber der Schmerz erinnerte ihn an sein Versagen. Und er musste alles in Erinnerung behalten, damit er nicht denselben Fehler noch einmal beging. Fehler wurden nicht toleriert. Unvorsichtigkeit war eine Todsünde. Die Schande, Powers nicht sauber liquidiert zu haben, war fast unerträglich. Das durfte ihm nie wieder passieren. Niemand durfte erfahren, dass er versagt hatte.


  Dieser Mord hier war sauber gelaufen. Niemand hatte gesehen, wie er den jungen Arzt am Krankenhaus überwältigt hatte. Niemand hatte den Toten gesehen. Jetzt brauchte er das Grab nur noch glätten und mit Laub bedecken.


  Der verdammte Arzt war zu langsam gewesen. Runne hatte ihn mit der Waffe bedroht, aber seine Hände hatten zu sehr gezittert, um schneller arbeiten zu können. Jetzt war es zu spät, um in Powers’ Haus zurückzukehren in der Hoffnung, Morgan noch zu erwischen. Aber wenn er verhindern konnte, dass Betworth von seinem schmählichen Versagen erfuhr, würde er vielleicht noch eine Chance kriegen.


  Er musste die Schmerzen ignorieren. Er hatte sie verdient.


  Er musste die Leiche tief vergraben. Die Erde glätten. Mit Laub bedecken .


  »Aussteigen«, sagte Chuck Fondren, als er die Tür des Lasters aufriss. »Ich verschwinde von hier.«


  »Wo sind wir?«, fragte Alex, als Morgan ihr aus dem Wagen half.


  »Prescott, West Virginia. Bis Huntington sind es noch etwa sechzig Kilometer.« Der Fahrer deutete mit einer Kopfbewegung auf ein Holzhaus ein Stück weit die Straße hinunter. »Das da ist Ihre Zieladresse. Ich hatte den Auftrag, Sie bis hierher zu bringen.« Er warf ihre Taschen auf den Boden. »Viel Glück. Ich mache, dass ich von hier weg komme.«


  »Vielen Dank«, sagte Alex. Sie konnte es ihm nicht verübeln, dass er es eilig hatte, sie loszuwerden. Er hatte ein großes Risiko auf sich genommen, indem er sie in seinem Laster versteckt hatte. Aber Galens Leute schienen ihm stets bereitwillig zu Diensten zu sein, wenn er anrief. Sie blickte wehmütig zu dem heruntergekommenen Farmhaus hinüber, als der Laster davonfuhr. »Ist dir schon mal aufgefallen, dass unsere Quartiere in letzter Zeit immer dürftiger werden? Du musst dich unbedingt mal mit Galen unterhalten.«


  »Heutzutage ist es gar nicht so einfach, Unterstützung zu bekommen.« Er ging los. »Mir persönlich ist es nur recht, wenn uns kein Empfangskomitee erwartet.« Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen, packte sie am Arm und zog sie ins Gebüsch. »Zu früh gefreut. Wer zum Teufel -«


  Sie folgte seinem Blick und sah einen Mann, der vor das Haus getreten war. Dann atmete sie erleichtert auf. »Das ist Logan. Erkennst du ihn nicht?«


  »Ich habe zwar mit ihm telefoniert, bin ihm aber noch nie begegnet.« Morgan war immer noch angespannt. »Und ich weiß nicht, ob es mir gefällt, dass er hier auftaucht. Er wirkt ziemlich grimmig.« Er trat aus dem Gebüsch. »Aber wir sollten vielleicht in Erfahrung bringen, was er will. Ich glaube kaum, dass er die Gendarmen mitgebracht hat.« Er blickte Logan direkt in die Augen, als sie auf ihn zugingen.


  »Was für eine Überraschung, Logan«, rief er ihm zu. »Ich dachte schon, Sie hätten uns im Stich gelassen.«


  »Nichts würde ich lieber tun.« Logan wandte sich an Alex. »Geht es Ihnen gut? Galen sagte, Sie hätten einen Unfall gehabt.«


  »Der ist schon fast vergessen. Wie geht es Sarah?«


  »Sie ist wütend und drauf und dran, sich sowohl mit dem FBI als auch mit den Medien anzulegen.« Er verzog das Gesicht. »Und mit mir. Vor allem mit mir. Nachdem die idiotische Geschichte verbreitet worden war, dass Sie einer Terroristengruppe angehören, musste ich Farbe bekennen und ihr versichern, dass Sie in guten Händen sind.« Er wandte sich an Morgan. »Auch wenn ich nicht ganz davon überzeugt bin, ob das stimmt.«


  »Ich habe dafür gesorgt, dass sie noch lebt. So lautete mein Auftrag.« Morgan blieb dicht vor ihm stehen. »Sind Sie hergekommen, um mich abzuknallen oder um uns zu helfen? Es ist irgendwas ganz Mieses im Busch.«


  »Das habe ich schon von Galen gehört. Warum zum Teufel glauben Sie, dass ich hier bin? Wir müssen einen Schlachtplan entwerfen und das konnte ich nicht per Telefon.« Er drehte sich auf dem Absatz um und öffnete die Fliegengittertür. »Es wird Sie enttäuschen zu erfahren, dass diese Bruchbude von innen noch schlimmer aussieht als von außen. Aber kommen Sie erst mal rein, damit wir reden können.«


  »Betworth?«, wiederholte Logan ganz langsam. »Powers hat den Namen Betworth erwähnt?«


  »Sie kennen ihn?«, fragte Alex.


  »Charles Betworth. Abgeordneter aus Texas. Sitzt seit fünfzehn Jahren im Kongress.«


  »Dann scheint er sich ziemlich im Hintergrund zu halten«, sagte Alex. »Ich kann mich nicht erinnern, je von ihm gehört zu haben.«


  »Er zieht es seit geraumer Zeit vor, hinter den Kulissen zu agieren. Er fördert intensiv harmlose, nicht kontroverse Gesetze, die die Umwelt und die öffentliche Gesundheit betreffen. Vor etwa dreizehn Jahren war er der Hoffnungsträger der Demokraten, doch dann ist er über einen Skandal gestolpert. Wahlkampffinanzierung. Dass er es geschafft hat, das Stigma abzuschütteln, und zweimal wiedergewählt wurde, sagt eine Menge über sein Charisma aus.« Logan seufzte. »Aber aufgrund dieser schmutzigen Geschichte hat er keine Chance mehr, von den Demokraten jemals zum Präsidentschaftskandidaten nominiert zu werden. Ich bin mir sicher, dass das für ihn eine bittere Pille ist.«


  »Bitter genug, um den Vorfall in Arapahoe Junction zu inszenieren?«


  »Nur wenn er außer Rache noch einen weiteren Vorteil davon hätte. Betworth ist zerfressen von Ehrgeiz.«


  »Um Geld geht es nicht?«


  Logan schüttelte den Kopf. »Ich glaube, bei diesem Skandal ging es eher um Manipulation und Machtspiele als um Bargeld. Er stammt aus einer Familie von Ölbaronen. Deswegen war es ihm auch möglich, die anlässlich der Wahlen gegen ihn gestartete Verleumdungskampagne im Keim zu ersticken.« Er überlegte. »Nein, es kann sich nur um krankhaften Ehrgeiz handeln.«


  »Aber worauf richtet sich sein Ehrgeiz?«


  »Keine Ahnung. Aber ich sollte es möglichst bald herausfinden.« Er stand auf. »Ich werde nach Washington fliegen und sehen, was ich in Erfahrung bringen kann. Sie haben Recht, da braut sich irgendwas ganz Übles zusammen.« Seine Lippen spannten sich. »Und es macht mich unglaublich wütend, dass die Gefahr von Leuten aus unseren eigenen Reihen ausgeht. Es reicht offenbar nicht, dass wir uns gegen ein paar verrückte Ausländer zur Wehr setzen müssen.«


  »Sie nehmen an, dass Jurgens und weitere CIA-Leute darin verwickelt sind?«, fragte Morgan. »Ich hätte erwartet, dass Sie so etwas als völlig ausgeschlossen betrachten würden, genau wie Alex.«


  »Ich bin überzeugt, dass jemand, der an einem so groß angelegten Machtspiel beteiligt ist, die Unterstützung des staatlichen Machtapparates braucht. Und ich glaube, dass es nur einiger weniger Schlüsselfiguren bedarf, um eine Kampftruppe dorthin zu führen, wo sie gebraucht wird. Diese Schlüsselfiguren muss man in der Hand haben. Dass Betworth in die Sache verwickelt sein soll, beunruhigt mich zutiefst.«


  »Sie scheinen eine Menge über ihn zu wissen.«


  »Er hat mich mal eine Zeit lang sehr interessiert. Ich spürte genau, dass er hinter seiner glatten Fassade eine Menge zu verbergen hat. Ich habe häufig erlebt, dass er auf einer Party erscheint und sofort alle in seinen Bann zieht. Er scheint die Gabe zu haben, die Leute sozusagen zu hypnotisieren. Er ist berechnend, ohne je so zu wirken. Der Mann ist wahrlich eine außergewöhnliche Persönlichkeit.« Er ging zur Tür. »Aber das war Stalin ebenfalls.« Er blieb noch einen Augenblick in der Tür stehen. »Ich habe Ihnen eine Kiste mit Lebensmitteln und ein paar warme Decken mitgebracht. Sie finden alles da drüben vor dem Fenster. Galen meinte, Sie würden das Zeug hier brauchen.«


  »Wir werden uns wahrscheinlich nicht lange hier aufhalten. Laut Powers ist für Z-2 bereits der Startschuss gefallen. Ich kann nur hoffen, dass wir rausfinden, wo Z-2 ist, bevor die -« Morgan zuckte die Achseln. »Wir müssen es finden. Uns bleibt gar keine andere Wahl.«


  »Ich melde mich, sobald ich irgendetwas herausgefunden habe«, sagte Logan. »Sehen Sie zu, dass niemand Ihnen den Garaus macht, Alex. Sarah würde sich fürchterlich aufregen.«


  »Gott bewahre, dass wir Sarah aufregen«, murmelte Morgan vor sich hin.


  Logan nickte. »Sie sagen es.«


  Alex folgte Logan zu einem beigefarbenen Saturn, den er hinter dem Haus geparkt hatte.


  »Logan.«


  Er drehte sich zu ihr um.


  »Sagen Sie Sarah, dass es mir gut geht. Sagen Sie ihr, alles wird gut.«


  »Alles muss gut werden. Mein Kopf steht auf dem Spiel.« Er musterte ihr Gesicht. »Geht es Ihnen wirklich gut? Morgan ist ein rauerer Bursche, als ich gedacht hätte. Behandelt er Sie anständig?«


  Sie nickte. »Aber Sie irren sich. Es ist nichts Raues an ihm. Er ist eher hart wie Stahl.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Aber solange er auf meiner Seite steht, habe ich damit kein Problem. Und, ja, er behandelt mich anständig.« Sie wandte sich zum Gehen. »Grüßen Sie Sarah von mir.«


  Logan zögerte. »Ich musste es tun, Alex«, sagte er dann. »Und es tut mir nicht Leid.«


  »Damit hatte ich auch nicht gerechnet. Aber halten Sie Sarah aus dem Schlamassel heraus.«


  »Das ist schwierig. Ich konnte sie nur überreden, heute zu Hause zu bleiben, indem ich ihr versprochen habe, sie mit Ihnen telefonieren zu lassen, sobald meine Leute sichergestellt haben, dass die Leitung nicht abgehört wird.«


  »Sie soll mich lieber nicht anrufen. Ich möchte das Risiko nicht eingehen. Und ich möchte nicht, dass Sarah in meine Probleme hineingezogen wird.«


  »Ich glaube, das habe ich ihr auch gesagt. Aber es hat nichts genützt.« Er lächelte. »Also bringen wir das Ganze am besten so schnell wie möglich hinter uns, bevor Sarah auf die Idee kommt, hier hereinzuplatzen.« Er stieg in seinen Wagen, winkte ihr zu und fuhr los.


  Ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken, als sie seine Rücklichter um die Ecke verschwinden sah. Logan war nicht ihr Freund, trotzdem hatte seine Anwesenheit beruhigend auf sie gewirkt. Er strahlte Selbstbewusstsein und Macht aus, und einen kurzen Augenblick lang hatte sie sich in seiner Gegenwart in Sicherheit gefühlt.


  »Ich hatte gehofft, du würdest mit ihm fahren.«


  Sie drehte sich um und sah Morgan in der Tür stehen. Sie schüttelte den Kopf. »Mein Platz ist hier.«


  »Das ist er nicht, verdammt«, erwiderte er schroff. »Dein Platz ist hinter Mauern, umgeben von einer Armee von Sicherheitsleuten, die auf dich aufpassen.«


  »Für meine Sicherheit wurdest doch du angeheuert.« Sie lächelte schwach. »Schon vergessen?«


  »Ich habe überhaupt nichts vergessen.« Er wandte sich ab. »Und ich weiß, dass du gelogen hast, als du Logan gegenüber behauptet hast, ich würde dich anständig behandeln.«


  »Du solltest nicht lauschen.«


  »Das ist eine meiner geringeren Unarten. Die schlimmen kennst du ja bereits.«


  »Du hast mich anständig behandelt ... vergleichsweise. Galen hat mich mal gebeten, alles aufzuschreiben, was seit Arapahoe Junction passiert ist, und wenn ich das täte, würde ich wahrscheinlich zu dem Schluss kommen, dass du gar nicht so schlecht warst, wie ich befürchtet hatte.«


  »Okay, gehen wir alles noch mal durch. Ich habe dich unter Drogen gesetzt, entführt, dafür gesorgt, dass du von einem Ast aufgespießt wurdest, und dann habe ich dich gefickt.«


  Sie zuckte zusammen. »Du hast mich gefickt? Das ist ein hässliches Wort und ich fand es überhaupt nicht hässlich. Du etwa?«


  »Alles, was ich anfasse, scheint sich ins Hässliche zu verkehren, außer meiner Arbeit. Ich hatte kein Recht -«


  Er sah ihren Gesichtsausdruck und machte einen Schritt auf sie zu, blieb jedoch dann stehen. »Nein, es war nicht hässlich. Es war verdammt schön. Du warst -« Er schwieg einen Augenblick lang, dann fügte er spöttisch hinzu: »Du bist ein bisschen zu großzügig. Ich warte nur noch auf den Todesstoß.«


  »Da kannst du lange warten. Ich hab es satt zu kämpfen.« Sie schüttelte erschöpft den Kopf. »Auf der Fahrt in dem Laster hatte ich viel Zeit zum Nachdenken. Es ist zu viel passiert, als dass ich noch Lust hätte, mir über Stolz oder irgendjemandes Ego den Kopf zu zerbrechen. Du hast vielleicht eine Menge Probleme, aber damit kann ich mich im Moment nicht auseinander setzen.«


  »Darum habe ich dich nie gebeten.«


  »Aber ich bin nicht wie du. Ich kann nicht auf Distanz bleiben. Ich muss eintauchen und schwimmen. Mir hat gefallen, was wir


  getan haben. Du hast mir das Gefühl gegeben ...«


  »Begehrt zu werden?«


  »Ich hab mich nicht getraut, es auszusprechen.« Sie blickte ihm in die Augen. »Und du kannst spotten, so viel du willst. Aber, ja, ich habe mich begehrt gefühlt. Dieses Gefühl hättest du mir nicht geben können, wenn du nicht auch etwas empfunden hättest. Du bist nicht der Mann, den ich mir dafür ausgesucht hätte, aber es ist passiert. Ich werde mir dich also sehr gut ansehen müssen.«


  »Ich würde nicht allzu gründlich hinsehen. Von weitem betrachtet mache ich einen ganz guten Eindruck, aber aus der Nähe -«


  »Ach, halt die Klappe. Ich bin mir nicht mal sicher, ob du selber weißt, was für ein Mann du bist.«


  »Ich weiß ganz genau, wer und was ich bin.« Er lächelte.


  »Und ein Held bin ich nicht. Deinen Vater wirst du nicht in mir finden, Alex.«


  »Gott, nein. Aber mein Vater war auch nicht immer ein Held. Er war nicht in der Lage, seine Ehe gut zu führen. Er war mehr ein Kind als ein erwachsener Mann. Er hat sogar vergessen, zu meinem High-School-Abschluss zu kommen, und ist stattdessen zu einem Spiel der Mets gegangen.« Sie schluckte, um den Kloß in ihrem Hals loszuwerden. »Aber er war warmherzig und liebevoll, und das war alles, was für mich zählte. Ich wusste immer, wenn es darauf ankam, würde er für mich da sein.« Sie ging an ihm vorbei. »Und ich weiß nicht, ob du eine dieser guten Eigenschaften besitzt, aber wenn du auch nur eine davon hast, sieh dich vor. Du hast mich in einem unachtsamen Moment erwischt, als du mich abgewiesen hast. Normalerweise lasse ich mich nicht so leicht entmutigen.«


  »Alex ... das hat nichts -«


  »Ich werde nicht weiter mit dir darüber reden. Ich musste es nur loswerden. Mein ganzes Leben ist in Aufruhr geraten, was ich unerträglich finde, und das ist das Einzige, was ich unter Kontrolle habe.« Sie tätschelte im Vorbeigehen seinen Arm. »Keine Sorge, vorerst bist du nicht in Gefahr. Wo ist meine Tasche? Ich brauche meinen Computer. Ich möchte dein Gespräch mit Powers ausdrucken und mir alles noch mal ganz genau ansehen.«


  »Höchste Zeit, dass Sie ans Telefon gehen, Runne«, sagte Berworth. »Wo zum Teufel haben Sie gesteckt?«


  »Ich hatte ein paar Dinge zu erledigen. Ich habe Ihren Auftrag ausgeführt. Powers ist tot. Morgan habe ich nicht erwischt. Sie werden mir dabei helfen müssen, ihn wiederzufinden.«


  »Ach?«


  »Sie werden mir helfen. Sie haben es mir versprochen.«


  »Das war, bevor Sie die Sache mit Powers vermasselt haben.«


  »Ich habe ihn getötet, wie Sie es gewünscht haben.«


  »Ich wollte einen sauberen Mord. Aber ich habe gehört, dass Morgan und Alex an dem Abend auch in dem Haus waren. Kann Powers noch mit ihnen gesprochen haben?«


  Runne brach der Schweiß aus vor lauter Scham und Schuldgefühlen. Betworth durfte nicht erfahren, dass er versagt hatte. Er war drauf und dran, ihn zu feuern, und ohne den Mistkerl würde Runne diesen Morgan nie finden. »Ich mache keine Fehler. Morgan hat Powers nicht vor mir gesehen.«


  »Und er war tot, als Sie gegangen sind?«


  »Ja, er war tot.«


  »Sehr gut. Nicht perfekt. Aber wir werden den Schaden begrenzen können.«


  »Sagen Sie mir, wo Morgan jetzt ist.«


  »Das wissen wir noch nicht. Aber gut möglich, dass er bei Z-3 ist. Er ist damit beschäftigt, die Puzzleteile zu einem Bild zusammenzusetzen. Womöglich laufen Sie ihm dort über den Weg.«


  »Ich will ihn jetzt.«


  »Es geht nicht mehr darum, was Sie wollen, Runne«, erwiderte Betworth leise. »Ich habe Ihnen eine Gelegenheit geboten, Morgan zu töten, und Sie haben sie vermasselt. Jetzt arbeiten Sie nach meinen Vorgaben.«


  Wut flammte in ihm auf. »Ich kann ihn auch allein finden.«


  »Bisher haben Sie ihn jedenfalls nicht gefunden. Und ich kann Ihnen nicht länger freie Hand lassen. Morgan ist zu gefährlich geworden. Ich werde Jurgens und seine Leute auf ihn ansetzen.«


  »Nein! Jurgens wird mir in die Quere kommen. Sie haben mir Morgan versprochen.« Runne holte tief Luft. »Halten Sie Jurgens zurück, ich warte, bis ich den Z-3-Job erledigt habe.«


  »Wie großzügig von Ihnen. Aber Sie werden sich nicht allzu lange gedulden müssen.«


  »Wie lange?«


  »Acht Tage. Wenn alles glatt läuft.« Dann fügte Betworth hinzu: »Aber ich kann es nicht dulden, dass Sie sich so rar machen, Runne. Die Zeit läuft uns davon. Wenn Sie in Zukunft nicht umgehend auf meine Anrufe reagieren, sehe ich mich gezwungen umzudisponieren.« Er legte auf.


  Dreckskerl. Er raubte Runne die Unabhängigkeit, machte ihn zu einer seiner Marionetten.


  Er würde sich damit abfinden. Nur noch acht Tage.


  Noch ein Auftrag, und dann würde Betworth ihm Morgan liefern.


  Und anschließend würde er sich Betworth vorknöpfen.


  Womöglich war er gar nicht auf Betworths Hilfe angewiesen, um Morgan zu finden. Betworth hatte gesagt, Morgan hätte immer noch diese Frau im Schlepptau, und an die würde er leichter herankommen.


  Er nahm sich das Dossier von Graham vor, das Betworth ihm geschickt hatte, und betrachtete das darin enthaltene Foto. Sie war eine verträumte Weltverbesserin. Er würde sich ihren Hintergrund ein bisschen gründlicher ansehen, vielleicht konnte er dann voraussagen, was sie als Nächstes tun würde.


  Würde Morgan ihm in die Falle gehen, wenn er die Frau in seine Hand bekam und sie folterte? Runne würde ein solcher Fehler nicht unterlaufen, aber Morgan war in einer verweichlichten, dekadenten Kultur aufgewachsen und würde seinen tief wurzelnden Schwächen vielleicht erliegen.


  Das würde sich zeigen. Eins nach dem anderen.


  Erst musste er die Frau finden.


  »Du bist ja ganz aufgeregt.«


  Alex blickte von ihrem Laptop auf und sah Morgan in der Tür stehen. »Ich will mich nicht zu früh freuen, aber ich glaube fast, dass ich auf der richtigen Spur bin.«


  »Z-2?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, was Z-2 sein könnte.« Sie rieb sich den Nacken. Seit Stunden saß sie an ihrem Computer und jeder einzelne Muskel schmerzte. »Luftkanäle. Ich musste immer wieder an diese tiefen Löcher im Keller der Fabrik in Fairfax denken. Die müssen irgendwas mit dem zu tun haben, was Powers gesagt hat. Also, was für Luftschächte gibt es? Mechanische, metallene, in Klimaanlagen . « Sie sah auf den Bildschirm.


  »Aber es gibt noch eine andere Variante. Thermische Kanäle.«


  »Und was ist das?«


  »Das sind Spalten in der Erdkruste, durch die Hitze und Dampf aus dem Erdinnern an die Oberfläche dringen. So etwas findet man vor allem im Meer und in vulkanischen Gebieten.


  Bei Vulkanen tritt außerdem geschmolzenes Gestein in Form von Lava aus. Im Erdinnern herrschen Temperaturen von bis zu fünftausend Grad Celsius.«


  Morgan pfiff durch die Zähne. »Verdammt heiß.«


  »Und es herrscht ein gewaltiger Druck. Aber es ist noch nie gelungen, den Erdkern oder den unterirdischen Druck in nennenswertem Umfang anzuzapfen. Im Verlauf der Geschichte hat der Mensch geothermische Energie in begrenztem Maß zu allen möglichen Zwecken genutzt. Die Römer, die Isländer und einige nordamerikanische Ureinwohner haben diese Energie für heiße Bäder oder zur Zubereitung von Nahrung verwendet, aber sie haben sich natürlich geothermische Quellen zunutze gemacht. Heutzutage gibt es Kraftwerke, die diese Energie zur Erzeugung von Dampf nutzen, mit dem Wohnungen beheizt und Turbinen angetrieben werden. Die Umweltschützer sind ganz begeistert von der Idee, geothermische Energie zum Heizen und Kühlen zu benutzen, weil sie sauber und billig ist.«


  »Und was hat das alles mit Arapahoe Junction zu tun?«


  »Das weiß ich noch nicht. Ich bin auf der Suche. Lass mich noch ein bisschen in Ruhe arbeiten. Ich glaube, ich bin auf der richtigen Fährte.«


  »Kann ich irgendwas für dich tun?«


  »Powers hat doch mehrmals den Namen Lontana erwähnt, nicht wahr? Sie haben Lontana verloren und von da an ist alles schief gelaufen.«


  Morgan nickte. »Möglicherweise ein Brasilianer. Ich habe Galen bereits gebeten, den Namen zu überprüfen.«


  »Ich suche auch nach Informationen über den Mann. Wenn er etwas mit den Vorgängen in Fairfax und in Arapahoe Junction zu tun hatte, dann muss er auch etwas mit thermischen Quellen zu tun haben. Ich werde mal alle Querverweise aufrufen und sehen, was ich zutage fördern kann.« Sie runzelte die Stirn, als die Ergebnisse auf dem Bildschirm erschienen. »Nichts. Ich versuch’s mal mit einer anderen Suchmaschine.«


  Morgan sah ihr noch eine Weile zu, aber sie hatte längst vergessen, dass er im Zimmer war. Er ging hinaus auf die Veranda und setzte sich auf die Bank, den Blick auf die Straße gerichtet. Es irritierte ihn, dass er im Moment eine so passive Rolle hatte. Er wollte etwas tun.


  Aber das würde schon noch kommen. Er spürte es regelrecht.


  Und bis dahin würde er beobachten und abwarten ... und Alex beschützen.


  »Logan ist in der Stadt«, sagte Betworth, als er mit Ben Danley auf das Kapitol zuging. »Er stellt überall Fragen. Halten Sie sich zurück, Danley. Natürlich müssen wir ihn im Auge behalten. Was Logan an der Oberfläche tut, ist normalerweise nur die Spitze des Eisbergs.«


  »Was für Fragen stellt er?«


  »Werden Sie nicht gleich nervös. Er erkundigt sich nach den FBI-Ermittlungen gegen Alex Graham. Das ist absolut verständlich, schließlich ist sie die beste Freundin seiner Frau.«


  »Er könnte etwas wissen.«


  Betworth schüttelte den Kopf. »Vielleicht ahnt er etwas. Aber niemand weiß Genaueres. In einer Woche wird das ohnehin keine Rolle mehr spielen. Also beruhigen Sie sich und tun Sie wie gewohnt Ihre Arbeit. Ich habe Ihnen das nur erzählt, damit Sie es nicht von jemand anderem erfahren.«


  »Ich gerate schon nicht in Panik. Ich bin nur besorgt. Schließlich bin ich derjenige, der die Matanza rekrutiert hat. Ich habe ein Recht, besorgt zu sein.«


  »Selbstverständlich.« Betworth wunderte sich über Danleys plötzliche Aufmüpfigkeit. »Besorgnis ist in Ordnung. Sie hält einen wach. Zu viel Selbstvertrauen kann tödlich sein. Wer hat den Auftrag, um die Matanza-Leute bei der Stange zu halten?« »Das wollte ich selbst übernehmen.«


  »Nein, ich brauche Sie bei Z-3. Außerdem sind Sie zu bekannt. Andreas könnte Ihre Abwesenheit bemerken und anfangen, Fragen zu stellen.«


  »Dann schicke ich Al Leary. Er ist kompetent und er hat den Deal zwischen Morales und Matanza in Fairfax ausgehandelt.«


  »Da Morales inzwischen eliminiert wurde, wird das bei den Matanza-Leuten wahrscheinlich kein großes Vertrauen hervorrufen.«


  »Die brauchen kein Vertrauen zu haben. Wir geben ihnen, was sie wollen, und sie geben uns, was wir wollen. Wenn Sie mich nicht brauchen, werde ich am Mittwoch nach Z-3 aufbrechen.«


  Betworth spürte ein Kribbeln auf der Haut. Sein Plan wurde endlich in die Tat umgesetzt. Jahrelang hatte er an dem Projekt gearbeitet und nun war es endlich so weit.


  »Fahren Sie ruhig. Falls sich unvorhergesehene Schwierigkeiten ergeben sollten, melde ich mich.«


  »Wollen wir nicht hoffen, dass ein Notfall eintritt.«


  Das klang beinahe wie eine Drohung. Aber darum konnte er sich später kümmern. Er hatte genug gegen Danley in der Hand, um ihn gefügig zu machen. Vorerst war es nützlicher, ihm Honig um den Bart zu schmieren.


  »Alles läuft wie am Schnürchen und das haben wir Ihnen zu verdanken. Erstaunlich, was ein einzelner intelligenter Mann erreichen kann.« Er blieb vor den Stufen des Kapitols stehen. »Und jetzt lächeln Sie und verabschieden Sie sich möglichst lässig.«


  Danleys Blick wanderte die Stufen hinauf, wo Carl Shepard mit einigen Kongressabgeordneten stand. »Was macht der denn hier?«


  »Er ist hier, um Stimmen für Andreas und sein Umweltschutzgesetz zu sammeln. Wahrscheinlich wird er


  keinen Erfolg haben. Er ist kein Andreas.«


  »Das können Sie laut sagen. Aber ich habe gehört, dass er sich sehr erfolgreich für die Aufwertung der Homeland Security eingesetzt hat.«


  »Kinderspiel. Heutzutage sind doch alle um Sicherheit besorgt. Umweltschutz ist etwas schwieriger. Ich bin der Einzige, der dafür die Stimmen gewinnen kann. Aber ich werde Shepard die Hand schütteln und mich angemessen beeindruckt und geehrt zeigen über die Aufmerksamkeit des ehrenwerten Vizepräsidenten. Und dann werde ich mich unter meine Kollegen Kongressabgeordneten mischen und mich im Hintergrund halten.«


  »Das wird Ihnen schwer fallen.« Danley drehte sich um und ging in Richtung Parkplatz.


  Er hatte allerdings Recht, dachte Betworth. Sein Stern war im Aufgehen begriffen, nicht im Sinken, und mit einem Platz im Hintergrund würde er sich nie wieder zufrieden geben.


  »Ich hab’s gefunden.« Alex warf die Papiere vor Morgan auf den Tisch. »Vielleicht.«


  »Na, das nenne ich mal Gewissheit.« Morgan nahm die Seiten in die Hand. »Lontana?«


  »Philip Lontana. Ein brasilianischer Ozeanograph. Sehr hoch geachtet in seinem Fach. Er hat Berichte über den Niedergang der Korallenriffe geschrieben, nach verschwundenen Städten gesucht, Karten von unerforschten Unterseegebieten angefertigt. Eins seiner Lieblingsprojekte war die Erforschung von untermeerischen Thermalquellen.«


  »Und das führt uns wohin?«


  »Vor zwei Jahren hat er einen Bericht geschrieben, der in der ZeitschriftNautilusveröffentlicht wurde. Eine eher unbedeutende Fachzeitschrift, deswegen habe ich so lange gebraucht, um den Bericht zu finden. Es geht um die Möglichkeit, tiefe Bohrungen in den Erdkern zu treiben, um thermische Quellen zu erzeugen, die mit Hilfe von Schalltechnik kontrolliert werden könnten. Für die dafür notwendigen Bohrungen würde man jedes Mal eine ziemlich komplizierte mathematische Formel brauchen, aber Lontana war überzeugt, dass er sich auf der richtigen Fährte befand. Er hatte sogar schon angefangen, an der Entwicklung eines solchen Geräts zu arbeiten.« Alex schüttelte den Kopf. »Er war vollkommen begeistert von der Möglichkeit, eine unbegrenzte Energiequelle zu finden, die unser Leben ändern würde.«


  »Oder uns den Tod bringen. Er ist nicht etwa auf die Idee gekommen, diese Energie als Waffe zu benutzen?«


  »Er hat die Möglichkeit erwähnt, ist aber auf die Nachteile nicht weiter eingegangen. Vor allem hat er betont, dass es sichum eine Energiequelle handelt, die unseren Planeten retten könnte. Er meinte, die UNO sollte sich mit den Problemen beschäftigen.«


  »Nicht die brasilianische Regierung?«


  »Anscheinend hielt er von der brasilianischen Regierung nicht allzu viel. Als junger Forscher hatte er einmal eine gesunkene spanische Galeone geortet und musste die Hälfte seines Entdeckerlohns an die Regierung abtreten. In seinen Schriften lässt er sich ziemlich ausführlich über Bergungsrechte und die Rechte des Individuums aus. Er scheint ein echter Exzentriker zu sein.«


  »Oder ein Verrückter?«


  »Vielleicht ein verrücktes Genie. Aber offenbar hat die Fachwelt ihn nicht allzu ernst genommen. Es gibt eine ganze Reihe von Stellungnahmen zu seinem Bericht von anderen führenden Ozeanographen. Die vorherrschende Meinung lautet, seine Vorschläge seien schlicht undurchführbar, weil der Erdkern fast sechstausend Kilometer tief unter der Erdoberfläche liegt.«


  »Sonst noch was?«


  Sie schüttelte erneut den Kopf. »Aber wenn die Wissenschaftler auf der ganzen Welt seine Arbeit mit Verachtung strafen, ist es dann nicht nahe liegend, dass er seine Pläne jemand anderem anbietet?«


  »Beispielsweise Betworth, der sich als Vorkämpfer für den Umweltschutz hervortut? Und der hat dann Lontana in den Labors in Fairfax arbeiten lassen. Und zwar offenbar mit einigem Erfolg.«


  Sie runzelte die Stirn. »Aber Powers hat gesagt, sie hätten ihn verloren. Und dass seither alles schief gelaufen war.«


  »Dann müssen wir ihn finden. Falls er noch lebt.« Morgan wählte Galens Nummer. »Mal sehen, ob diese neuen


  Informationen uns weiterhelfen.«


  »Das sind doch alles nur Vermutungen.«


  »Es passt aber alles zusammen.« Er ging hinaus auf die Veranda und berichtete Galen, was Alex im Internet gefunden hatte. »Hast du inzwischen noch irgendwas über den Mann in Erfahrung gebracht?«


  »Den Bericht in der Nautilus haben wir noch nicht gefunden. Wir wissen aber, dass Lontana nicht mehr in Rio lebt. Seine Heimatbasis hat er in Nassau auf den Bahamas. Aber es ist uns noch nicht gelungen, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Einer von meinen Leuten ist gerade auf dem Weg nach Nassau.«


  »Kann sein, dass er gar nicht mehr lebt. Als Powers gesagt hat, sie hätten ihn verloren, kann er gemeint haben, dass sie ihn aus dem Weg schaffen mussten.«


  »Sei nicht so pessimistisch. Ich habe bisher nicht den Eindruck.«


  »Okay, es gibt noch was, das dich optimistisch stimmen könnte. Ich möchte, dass du Al Leary ausfindig machst und rausfindest, was er so treibt.«


  »Leary ... Ach, dein alter Kontaktmann bei der CIA. Was willst du wissen?«


  »Alles. Einschließlich seiner Handynummer.«


  »Warum?«


  »Ich habe aus Powers nicht so viel rausbekommen, wie ich gehofft hatte.«


  »Und du glaubst, dass Leary reden wird.«


  »Darauf kannst du Gift nehmen. Ich bin ziemlich sauer auf ihn, weil er mich nach dem Vorfall in Fairfax reingelegt hat. Er wird reden.«


  »In Anbetracht dessen, dass er sich über deine Fähigkeiten im Klaren ist, dürftest du wohl Recht haben. Was muss ich über ihn wissen?« »Er ist intelligent, sehr gebildet und schwul. Dass er schwul ist, hält er allerdings geheim, weil er meint, das könnte seiner Karriere bei der CIA schaden.«


  »Ist er gefährlich?«


  »Tödlich gefährlich, wenn er sich in die Ecke gedrängt fühlt.«


  »Dann wollen wir das mit der Ecke doch lieber dir überlassen.« Galen wechselte das Thema. »Wie ist es mit Logan gelaufen?«


  »Nicht besser, als zu erwarten war. Aber zumindest ist er aktiv. Hast du von ihm gehört?«


  »Gleich am ersten Abend. Er meinte, alle würden mauern. Das könnte daran liegen, dass alle wegen der Attentate auf die Botschaften unter Stress stehen, aber er meinte, er würde gegen Wände laufen.«


  »Mist.«


  »Schon wieder dieser Pessimismus. Logan kann es nicht ausstehen, gegen Wände zu laufen. Er hat die Angewohnheit, Löcher in Wände zu sprengen. Er lässt dir übrigens ausrichten, dass er dich anruft, sobald er etwas zutage fördert.« Galen überlegte einen Moment. »Thermische Quellen. Mit so etwas leichtsinnig herumzuspielen, könnte gefährlich werden.«


  »Nicht halb so gefährlich wie der Versuch, die Energie des Erdkerns anzuzapfen. Wer weiß denn, was da alles passieren könnte? Das ganze Magma ... Wie geht es übrigens Elena?«


  Galen lachte in sich hinein. »Geschmolzenes Gestein lässt dich an Elena denken?«


  »Da gibt es durchaus übereinstimmende Eigenschaften. Eigentlich wollte ich nur wissen, ob du zur Verfügung stehst, falls ich dich brauche.«


  »Vielleicht. Du könntest doch einfach herkommen und sie fragen.«


  »Ich mein’s ernst. Ich möchte, dass du Alex zu dir holst. Sie wollte nicht mit Logan fahren, aber nur, weil sie weiß, dass er sie einsperren würde.«


  »Ich werde Elena auf keinen Fall in Gefahr bringen.«


  »Frag sie. Sie weiß, wie es ist, auf der Flucht zu sein.«


  Galen schwieg einen Augenblick. »Glaubst du denn, Alex würde hierher kommen?«


  »Vielleicht nicht jetzt gleich. Aber es könnte ein Zeitpunkt kommen, von dem an ich eine größere Gefahr für sie darstellen würde als Jurgens oder Betworth. Dann kann sie nicht bei mir bleiben.«


  »Ich werde Elena fragen. Aber ich kann dir nichts versprechen.« Er beendete das Gespräch.


  Keine Versprechungen, aber Galen würde es tun. Elena war etwas anderes. Sie war hartnäckig, sie wollte Galen beschützen und sie konnte Morgan auf den Tod nicht ausstehen. Er würde abwarten müssen.


  »Lontana lebt in Nassau«, sagte er zu Alex, als er zurück ins Haus kam. »Galen hat einen Mann losgeschickt, der ihn finden soll.«


  »Sehr gut.« Sie starrte auf das Display. »Vielleicht sollte ich auf eine andere Website gehen und mal sehen, ob ich -«


  »Nein«, erwiderte Morgan entschieden. »Du hast genug gearbeitet. Du solltest dich lieber ein bisschen ausruhen.«


  »Ich bin zu aufgekratzt.«


  »Dann sollte ich das am besten ausnutzen.« Er holte ihre Reisetasche aus der Zimmerecke. »Wenn ich dir dein Reiselabor aufbaue, würdest du dann das Foto von dem Mann entwickeln, der aus Powers’ Haus gelaufen ist?«


  »Aber du glaubst doch schon zu wissen, wer das war, oder?«


  »Ich möchte mir sicher sein. Würdest du es tun?«


  Sie nickte. »Bau alles auf.« »Ich weiß nicht, ob man ihn erkennen kann.« Alex trocknete sich die Hände an einem Handtuch ab. »Sein ganzes Gesicht ist voller Blut.«


  Morgan warf einen Blick auf das Foto. »Ich weiß, wer das ist.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Runne?«


  Er nickte. »Aber du hast Recht. Niemand anders würde ihn auf dem Foto erkennen. Und es könnte wichtig sein, dass du weißt, wie er aussieht.« Er nahm Block und Bleistift und begann zu zeichnen. Nach einer Weile sagte er:


  »Das ist Runne.«


  Sie betrachtete das Porträt eines gut aussehenden jungen Mannes mit ernsten dunklen Augen, sinnlichen Lippen und einem unglaublich gequälten Gesichtsausdruck. »Das hast du aber verdammt schnell hingekriegt.«


  »Ich könnte ihn im Schlaf zeichnen. Ich bin es gewohnt. Man könnte sagen, dass er seit langer Zeit mein Lieblingsmodell ist.« Er lächelte sie an. »Außer dir natürlich.«


  »Er hat leicht schräg stehende Augen. Ist er Asiate?«


  »Halb Koreaner, halb Amerikaner.«


  »Er wirkt ... gequält.«


  »Das ist er auch.« Morgan nahm den Block wieder an sich. »Die Zeichnung ist nicht mehr aktuell. Sieht so aus, als wäre er an der Wange und am Mund verletzt worden. Wahrscheinlich musste er sich die Wunden nähen lassen.«


  Er änderte die Zeichnung entsprechend. »Das dürfte in etwa hinkommen. Falls du jemals einem Mann begegnest, der so aussieht, lauf um dein Leben.«


  »Tust du das auch?«


  Er nickte.


  »Weil du Angst vor ihm hast?« »Ja.«


  Sie musterte sein Gesicht. »Ich glaub dir kein Wort.«


  »Er jagt mich schon lange. Aus welchem anderen Grund sollte ich mich vor ihm verstecken?«


  »Sag’s mir.« Sie lächelte schief. »Aber du wirst es mir nicht sagen, stimmt’s? Das würde bedeuten, dass du die Distanz aufgibst.« Sie wandte sich ab und ging zu dem kleinen Gaskocher hinüber, der in der Zimmerecke stand.


  »Ich mach mir eine Tasse Pulverkaffee. Möchtest du auch eine?«


  »Warum nicht?«


  Er schaute ihr mehrere Minuten lang schweigend zu. Dann sagte er plötzlich: »Er ist erst zweiundzwanzig.«


  »Soviel ich weiß, sind Klapperschlangen von Geburt an giftig.« Sie reichte ihm seinen Kaffee. »Ich habe gesehen, was er mit Powers’ Frau gemacht hat. Ich kann es nicht fassen, dass du Mitleid mit ihm hast.«


  »Nein, ich empfinde kein Mitleid mit ihm. Wahrscheinlich ist es eher so was wie Einfühlungsvermögen. Ich sehe mich selbst in ihm. Und ich weiß immer im Voraus, was er als Nächstes tun wird, weil es dasselbe ist, was ich an seiner Stelle tun würde.« Er starrte mit leerem Blick in seine Tasse. »Mit vollem Namen heißt er Runne Shin. Er ist der uneheliche Sohn einer amerikanischen Prostituierten und eines koreanischen Generals namens Ki Ho Shin.«


  Sie erstarrte. »Der nordkoreanische General, den du im Auftrag der CIA töten solltest.«


  »Der General, den ich getötet habe.« Er hob die Tasse an die Lippen. »Ich hatte kein Problem damit, den Auftrag zu übernehmen. Shin war so antiamerikanisch wie nur was. Er war nicht nur verantwortlich für eine Reihe von Menschenrechtsverletzungen, er leitete auch ein Trainingslager für Terroristen in der Nähe von Pjöngjang. In diesem Lager ist Runne von seinem vierzehnten Lebensjahr an ausgebildet worden, und er ist dort geblieben, bis er fast neunzehn war. Davor hat er bei seiner Mutter in Tokio gelebt. Sie durfte nicht mehr in ihrem Beruf arbeiten, seit sie die Mutter von Shins Sohn war, aber sie hatte keinen Kontakt mit dem General. Offenbar hat Shin sie mit Drogen ruhig gestellt, bis sie dann, als Runne fünfzehn war, an einer Überdosis gestorben ist. Die Besuche seines Vaters waren die Höhepunkte in Runnes Leben, und als der General beschloss, ihn zur Ausbildung mit nach Nordkorea zu nehmen, war der Junge hellauf begeistert.« Er lächelte spöttisch. »Er wurde zum Musterschüler und den musste man natürlich einsetzen. Als er neunzehn war, hat sein Vater ihn nach Tokio auf die amerikanische Uni geschickt, damit er ein bisschen blau-weiß-rotes Flair abkriegte, bevor sie ihn in ein Flugzeug in die Staaten setzten. Er hatte im Lager so viel Propaganda aufgesaugt und sich dermaßen zum Fanatiker entwickelt, dass er überall sonst aufgefallen wäre wie ein bunter Hund.«


  »Fanatiker. Du meinst, er wurde zum Terroristen ausgebildet?«


  »Allerdings. Er war zu einer perfekten Tötungsmaschine geworden. Er ist Sprengstoffexperte und ein exzellenter Schütze. Im Alter von sechzehn Jahren konnte er bereits vier erfolgreiche Mordanschläge verzeichnen. Aber für den Nahkampf bevorzugt er Messer.«


  »Und wie hast du das alles über ihn in Erfahrung gebracht?«


  »Ich kam nicht an seinen Vater heran. Der General wurde zu sorgfältig beschützt. Also musste ich eine Möglichkeit finden, an seinen Bewachern vorbeizukommen. Ich habe mich in Tokio an der amerikanischen Uni eingeschrieben und denselben Kunstkurs belegt wie Runne.«


  »Kunst?«


  Er zuckte die Achseln. »Seine Leidenschaft. Der General besaß eine der besten Kunstsammlungen Asiens, und ich nehme an, Runne wollte seinem Vater in allem nacheifern. Der Junge war ein miserabler Maler, hielt sich aber für einen großen Künstler. Und ich habe ihn in dieser Meinung bestärkt. Es ist erstaunlich, wie leicht man mit jemandem Freundschaft schließen kann, wenn man seinem Ego schmeichelt.«


  »Und wahrscheinlich war er auch von deinen Arbeiten beeindruckt.«


  »Ich habe ja nicht behauptet, dass ich nur von seinem Ego gesprochen habe.« Er zuckte mit den Schultern. »Er war jung und sehr ehrgeizig und hat mich an mich selbst erinnert, wie ich war, als ich in die Armee eingetreten bin. Verdammt, ich . mochte ihn.«


  »Aber du hast ihn benutzt.«


  Er nickte. »Irgendwann habe ich mitbekommen, dass Runne nach Nordkorea fahren würde, um seinen Vater zu besuchen. Sie wollten zusammen auf die Jagd gehen und Runne war ganz aufgeregt. Auf seinem Landsitz pflegte sein Vater manchmal ganz spezielle Jagden zu veranstalten.«


  »Speziell?«


  »Politische Gefangene. Keine wichtigen Leute. Keiner, den irgendjemand vermissen würde.«


  Alex drehte sich der Magen um. »Wie reizend.«


  »Ich habe rausgefunden, wann und wo sie sich treffen wollten. Ich war vor ihnen da und habe den General erschossen. Runne habe ich nie wiedergesehen.«


  »Mein Gott.«


  »Es war mein Auftrag«, sagte Morgan heiser. »Ich musste eben eine Möglichkeit finden, an meine Zielperson heranzukommen.«


  »Aber Runne hast du nicht getötet.«


  »Das war nicht mein Auftrag.«


  Alex schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das der Grund ist.«


  »Du glaubst, ich hatte Schuldgefühle, weil ich Runne verraten hatte?«


  »Das wäre doch gar nicht so abwegig, oder?«


  »Ich glaube, meine Beweggründe waren viel egoistischer. Wie gesagt, ich habe mich selbst in ihm gesehen. Wenn ich ihn getötet hätte, wäre das beinahe so etwas wie Selbstmord gewesen.«


  »Du bist kein bisschen wie er.«


  »Woher willst du das wissen? Du sagst doch immer, ich würde dich nicht an mich ranlassen.«


  »Ich kann erste Erfolge aufweisen. Auch wenn du es mir nicht gerade leicht machst. Ist Runne der Mann, von dem du gesagt hast, dass er es liebt, zu töten?«


  »Ja. Ich bin ein paar Mal mit ihm auf die Jagd gegangen, wenn auch nicht auf seine Lieblingsbeute.«


  Sie trank einen Schluck Kaffee. »Und wie hat Runne rausgefunden, dass du seinen Vater getötet hast?«


  »Ich vermute, dass Betworth dafür gesorgt hat, dass die CIA ihn kassiert und es ihm sagt, nachdem ich nicht in ihre Falle gegangen war. Wahrscheinlich hat Al Leary ihn hergeholt, ihm Papiere besorgt und ihn auf seine Mission geschickt. Er wäre das perfekte Werkzeug. Er besitzt die nötigen Fähigkeiten, er ist von Hass getrieben und besessen von dem Wunsch, mich zu töten.«


  »Und jetzt lässt Betworth ihn für sich arbeiten.«


  »Aber Runne mag es nicht, wenn man ihn rumkommandiert. Er ist ein arroganter Schweinehund.« Er lächelte. »Ein paar Mal hätte er mich beinahe erwischt. Aber was ihn angeht, habe ich einen ganz speziellen Instinkt entwickelt. Ich kann ihn regelrecht spüren.«


  Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. »Auf so etwas würde ich mich lieber nicht verlassen.«


  »Manchmal ist es das Einzige, worauf man sich verlassen kann.« Er klopfte mit dem Bleistift auf seine Zeichnung.


  »Präg dir sein Gesicht ein. Er wird nicht aufgeben. Er wird vor nichts zurückschrecken. Sich von nichts aufhalten lassen.«


  »So wie du?«


  »So wie ich«, erwiderte er leise. »Jetzt weißt du Bescheid.«


  »Nein, du bist nicht wie er. Ich weiß nicht, welche perversen Gefühle euch beide aneinander ketten, aber ich glaube nicht, dass es das ist, was du mir erzählt hast. Vielleicht hegst du den mehr oder weniger unbewussten Wunsch, den Mistkerl zu retten.«


  »Ich bin kein Missionar, Alex.«


  »Und du bist nicht Runne. Du bist nicht mehr der junge Bursche, der in die Armee eingetreten ist, um die große weite Welt zu sehen. Du bist nicht mehr der Mann, der Ki Ho Shin getötet hat. Du hast dich geändert, du hast eine Entwicklung durchgemacht.«


  Er lächelte spöttisch. »Du scheinst dir ja verdammt sicher zu sein.«


  »Ja, ich bin mir sicher.« Sie trat auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf die Brust. »Ich muss mir sicher sein«, flüsterte sie.


  Er schaute ihr in die Augen. »Tu mir das nicht an.«


  Sie schmiegte sich an ihn. »Du hast damit angefangen. Man soll jede Minute auskosten, als wäre es die ...«


  »Ich hab’s mir anders überlegt.«


  »Zu spät.«


  Er legte seine Hände um ihre Schultern. »Hör mir zu. Ich verkrafte das nicht.«


  »Ich versuche gerade, dir dabei zu helfen.« »Verdammt, Alex, ich will, dass du in Sicherheit bist«, sagte er schroff. »Ich bin meines Lebens nicht sicher, bin es nie gewesen. Ich kann weder mir selbst noch jemand anderem Sicherheit garantieren.«


  »Jeder ist für seine eigene Sicherheit verantwortlich.« Sie küsste ihn aufs Kinn. »Ich pfeife auf die Sicherheit. Alles, was ich von dir will, ist ein bisschen Kameradschaft und verdammt guten Sex. Um den Rest kümmere ich mich selbst.«


  »Das ist nicht alles, was du von mir willst. Du willst einen Mann, der ich nie sein werde. Du willst einen Helden. Nach so einem Mann suchst du, seit dein Vater ums Leben gekommen ist. Deswegen versuche ich dauernd ... Ach, verdammt.« Er nahm sie in die Arme. »Es ist ein Fehler. Ich werde dir wehtun.«


  Sie drückte sich an ihn. »Nicht, wenn du am Leben bleibst .«


  »Warum?« Morgan starrte in die Dunkelheit. »Das ist ein großer Fehler, Alex.«


  »Der Meinung warst du nicht, als du mir vor kurzem erklärt hast, mit dir ins Bett zu gehen, wäre das Vernünftigste, was ich tun könnte.«


  »Herrgott nochmal, ich bin ein Mann. Du hättest nichts darauf geben sollen.«


  »Aber dann hätte ich mich um ein großes Vergnügen gebracht.« Sie schmiegte ihre Wange an seine Schulter. »Und wenn ich nicht selbst beinahe so weit gewesen wäre, hätte ich mich ohnehin nicht darauf eingelassen.«


  »Das kann nichts von Dauer werden, Alex. Das ist einfach nur


  -«


  »Wunderbar. Und hör auf, mich zu warnen. Ich gebe mich vorläufig mit dem zufrieden, was wir haben.« Sie stützte sich auf einen Ellbogen und betrachtete ihn. »Wir sind doch ein tolles Team. Warum entspannst du dich nicht und genießt es einfach?«


  »Weil du nicht - weil ich dich in Gefahr bringe. Ich habe mich um dich gekümmert, und ich weiß, wie verletzlich du bist. Ich könnte es nicht ertragen, wenn -«


  »Du wirst allmählich langweilig.« Sie legte sich auf ihn.


  »Und mir hängt es zum Hals raus, aggressiv zu sein. Das liegt nicht in meiner Natur.«


  Einen Moment lang sah er sie ernst an, dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Nein, ganz und gar nicht.« Er rollte sich auf sie. »Langweilig? Welch eine Herausforderung. Ich werde dir zeigen, wie langweilig ich sein kann .«


  Am nächsten Morgen rief Galen an. »Lontana ist irgendwo mitten auf dem Atlantik.«


  »Tot?«


  »Nein, auf seiner protzigen Yacht, der Last Home. Der Mann, den ich nach Nassau geschickt hab, sagt, Lontana ist vor ein paar Monaten direkt von Fairfax aus nach Nassau gekommen und hat am selben Tag die Anker gelichtet. Offenbar war er in höchster Eile. Seither hat ihn niemand mehr zu Gesicht bekommen.«


  »Kein Funkgerät?«


  »Doch, aber er benutzt es nicht. Ich vermute, dass er auf der Flucht ist. Da würde ich an seiner Stelle auch auf hoher See bleiben.«


  »Und wie steht es mit einer Besatzung?«


  »Normalerweise drei Mann, von denen gibt es auch kein Lebenszeichen. Die arbeiten schon seit Jahren für ihn, ziemlich unwahrscheinlich, dass sie ihn verpfeifen würden.«


  »Hat er keine Freunde oder Geschäftspartner? Gibt es keinen, der was über ihn sagen kann?« »Wir sind nicht die Ersten, die da unten überall auf den Busch klopfen und nach ihm suchen. Aber ich garantiere dir, dass wir die am wenigsten Gewalttätigen sind. Ein paar von Lontanas Freunden sind übel zusammengeschlagen worden, die trauen keinem mehr über den Weg.« Er räusperte sich. »Aber Coleman hat eine Spur gefunden. Lontana hat ein Pflegekind, eine Tochter namens Melis Nemid. Die beiden arbeiten meistens zusammen. Coleman hat erfahren, dass sie auf ihre Insel in den Kleinen Antillen zurückgekehrt ist.«


  »Dann könnte Lontana also bei ihr sein?«


  »Möglich. Oder sie weiß irgendwas.«


  »Wenn sie etwas gewusst hätte, hätte Betworth sie zweifellos liquidieren lassen. Was Coleman rausgefunden hat, haben Betworths Leute garantiert ebenfalls in Erfahrung gebracht.«


  »Das war womöglich nicht ganz einfach. Die beiden leben auf einer Privatinsel, die Lontana von dem Entdeckerlohn für diese spanische Galeone gekauft hat. Es ist ziemlich schwierig, auf die Insel zu gelangen. Sie ist von Felsen umgeben, es gibt nur eine einzige kleine Bucht und die ist durch Netze versperrt.«


  »Wie bitte?«


  »Die Tochter erforscht und trainiert Delphine. Sie braucht die Netze, um Räuber fern zu halten.«


  »Und zwar sowohl Raubfische als auch menschliche Räuber. Aber wenn Lontana nichts mit Räubern zu tun haben wollte, hätte er sich lieber nicht auf illegale Geschäfte einlassen sollen.« Morgan überlegte. »Hat die Tochter ein Telefon?«


  »Ja, ein Satellitentelefon, aber du kriegst nur ihre Mailbox.«


  »Gib mir die Nummer.« Er notierte sich die Nummer auf einem Zettel. »Ich rufe sie an und werd mal sehen, ob ich es schaffe, ihr eine Nachricht zu hinterlassen, auf die sie reagiert und mich zurückruft.«


  »Viel Glück. Ich werde Coleman sagen, er soll an der Sache dranbleiben.«


  »Wer soll dich zurückrufen?«, fragte Alex, nachdem Morgan das Gespräch beendet hatte.


  »Lontanas Pflegetochter Melis Nemid. Sie wohnt auf irgendeiner Insel in den Antillen und erforscht das Verhalten von Delphinen.«


  »Und ihr Vater ist vielleicht bei ihr?«


  Er zuckte die Achseln. »Wer weiß? Schon möglich, wenn sie sich nach seiner Rückkehr getroffen haben, bevor er mit seinem Schiff in See gestochen ist. Oder sie weiß vielleicht irgendwas, das für uns von Belang ist.«


  »Lass mich bei ihr anrufen.«


  »Warum?«


  »Ich wirke weniger einschüchternd.«


  Er lächelte. »Nur auf Leute, die dich nicht kennen.«


  »Lass es mich versuchen.«


  »Meinetwegen. Und ich hatte schon gehofft, ich würde hier endlich mal was zu tun bekommen.« Er reichte ihr das Telefon und den Zettel mit der Nummer. »Bitte sehr. Galen meinte, man kriegt nur ihre Mailbox. Was willst du ihr denn überhaupt sagen?«


  »Die Wahrheit. Was in Arapahoe Junction passiert ist. Womit wir als Nächstes rechnen. Was könnte ich ihr sonst sagen? Wenn es ihr wichtig ist, wird sie zurückrufen. Wenn nicht, können wir nicht viel machen.«


  »Außer die Insel stürmen und die Delphine kidnappen.«


  »Entführungen scheinen deine Spezialität zu sein.« Sie wählte die Nummer. »Den Vorschlag lassen wir lieber außen vor.«


  Vier Stunden später erhielt Alex einen Anruf von Melis Nemid.


  Morgan reichte ihr das Telefon. »Scheint so, als wär es ihr wichtig - ich hoffe es zumindest.«


  »Alex Graham«, sagte sie ins Telefon.


  »Phil trifft keine Schuld«, sagte Melis Nemid ohne Umschweife. »Er wusste nicht, was die vorhatten. Er hatte keine Ahnung.«


  »Phil?«


  »Philip Lontana. Er wusste es nicht. Niemand kann ihm die Schuld geben für . Das heißt, natürlich kann man ihm die Schuld zuschieben. Niemand wird ihm glauben. Man wird versuchen, ihn zum Sündenbock zu machen.«


  »Ist er dort bei Ihnen?«


  »Glauben Sie etwa, ich würde es Ihnen sagen, wenn er hier wäre? Woher soll ich wissen, ob Sie nicht von Betworth angeheuert sind?«


  »Wenn Sie die Nachrichten verfolgt haben, müssten Sie wissen, dass ich auf der Flucht bin.«


  »Ich sehe mir keine Nachrichten an. Außerdem könnten Sie sich mit Betworth auf einen Deal eingelassen haben.«


  »Das stimmt. Aber ich habe keine Vereinbarung mit Betworth, und wenn Sie mir nicht helfen, werden Sie für alles, was von jetzt an in dieser Angelegenheit passiert, die Verantwortung tragen.«


  »Versuchen Sie nicht, mich mit Schuldgefühlen unter Druck zu setzen. Ich will nichts als meine Ruhe.«


  »Das wollten die Menschen in Arapahoe Junction ebenfalls.«


  »Es war nicht seine Schuld.«


  Alex kam nicht weiter. Sie musste eine Schwachstelle in der Rüstung dieser Frau finden. »Dass Sie in Ruhe gelassen werden wollen, kann ich verstehen. Sie sind Forscherin, nicht wahr? Sie beschäftigen sich mit Delphinen?«


  »Ja.« »Ich habe eine Freundin, die einen Suchhund besitzt. Monty ist wunderbar. Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich ihn lieber mag als manche Menschen. Vielleicht geht es Ihnen ja ähnlich.«


  »Ist das ein Versuch, mich zu erweichen?« Sie schwieg einen Augenblick. »Wenn Sie mehr von mir wissen wollen, dann geht das nicht per Telefon. Kommen Sie auf die Insel.«


  »Wie Sie sich wahrscheinlich vorstellen können, ist es sehr schwierig für uns, zu reisen. Es könnte sich als unmöglich erweisen.«


  »Dann vergessen Sie’s. Für mich ist es auch schwierig. Ihre Probleme interessieren mich nicht. Mir geht es um Phil. Und ich muss Ihr Gesicht sehen.«


  »Wie zum Teufel sollen wir auf Ihre Insel gelangen? Wir können uns nicht frei bewegen.«


  »Kommen Sie auf die Insel.« Sie legte auf.


  »Sie will, dass wir zu ihr kommen«, sagte Alex zu Morgan. »Und ich glaube, es wäre die Reise wert. Sie wollte mir nicht sagen, ob Lontana bei ihr ist, aber sie war extrem vorsichtig. Haben wir eine Chance, auf die Insel zu gelangen, ohne erwischt zu werden?«


  »Es ist riskant.«


  »Das weiß ich. Hältst du mich für blöd? Können wir es schaffen?«


  Er überlegte. »Wenn Galen und Logan alle Hebel in Bewegung setzen, könnte es gelingen, dass sie uns auf die Insel schmuggeln. Aber hier sind wir immer noch verdammt viel sicherer aufgehoben.«


  »Bis sie den nächsten Damm in die Luft sprengen und hunderte von Menschen töten. Sorg dafür, dass wir auf die Insel kommen. Wenn sie irgendwas weiß, das uns weiterhelfen kann, ist es das Risiko wert.« Sie leckte sich die Lippen. »Erinnerst du dich, was du mir über deinen Instinkt erzählt hast, der dir sagt, wenn Runne in der Nähe ist? Genauso ein Gefühl habe ich in Bezug auf Z-2 oder Z-3 oder was auch immer. Es wird passieren. Und zwar bald.«


  »Bei mir rennst du offene Türen ein. Ich wollte dich nur auf die möglichen Konsequenzen aufmerksam machen.«


  Dann fügte er hinzu: »Und ich habe überlegt, ob ich vielleicht besser allein dorthin fahren sollte. Du könntest solange bei Galen und Elena -«


  »Nein.«


  Er seufzte. »Dachte ich mir. Ich rufe Galen an.«


  Weißes Haus


  »Du isst ja gar nichts.« Andreas lächelte Chelsea über den mit Kerzen geschmückten Tisch hinweg an. »Fred wird sich wieder aufregen und mir Vorwürfe machen. Er glaubt jedes Mal, es wäre meine Schuld, wenn du keinen Appetit hast.«


  »Das wundert mich nicht. Warum solltest du nicht auch an so was schuld sein?«


  Bedächtig legte Andreas seine Gabel weg und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Würdest du mir deine letzte Bemerkung gern näher erklären?«


  »Nicht besonders.« Sie trank einen Schluck Wein. »Ich muss auch ein paar Geheimnisse haben. Warum sollten wir einander alles anvertrauen? Wir sind schließlich erst seit etwa zehn Jahren verheiratet.«


  Ihre Augen funkelten kampflustig. Am besten, er sah sich vor. »Soll ich dir genau sagen, wie lange wir schon verheiratet sind? Ich weiß es bis auf die Minute genau.« Er sah ihr direkt in die Augen. »Weil mir jede Minute kostbar war.«


  Sie riss sich von seinem Blick los. »Warum musst du so verdammt liebenswürdig sein? Das ist nicht fair.«


  »Du bist offenbar wütend auf mich. Darf ich fragen, warum?«


  »Ich hatte mir das nicht so vorgestellt, als du für die Präsidentschaft kandidiert hast. Ich wusste, dass es anstrengend werden würde, und ich war bereit, das auf mich zu nehmen. Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass jeder im Land dich auf einmal für eine Art Gott halten würde.«


  Sie machte eine Handbewegung. »Andreas hebt die Hand und schon sprühen Blitze. Er berührt ein Kind und der Hunger auf der Welt verschwindet.«


  »Was redest du da?«


  »Na, was glaubst du denn?« Ihr standen Tränen in den Augen. »Ich fürchte mich zu Tode. Seit dem 11. September bist du für viel zu viele Leute viel zu wichtig geworden. Deswegen sind die Matanza-Leute so entschlossen, dich zu töten. Die können das ganze Land treffen, indem sie dich ermorden.«


  »Cordoba hat nur gedroht, Chelsea. Es ist nicht das erste Mal, dass mir jemand droht.«


  »Aber er kommt näher. Wenn dem nicht so wäre, hättest du nicht Nancy Shepard auf mich angesetzt.«


  »Wie bitte?«


  »Jetzt tu bloß nicht so unschuldig. Du hast ihr gesagt, sie soll mich bitten, die Benefizveranstaltung für die Gesellschaft für misshandelte Kinder in Pittsburgh zu eröffnen. Dachtest du wirklich, ich würde den Braten nicht riechen?«


  »Das nicht, aber ich hatte gehofft, du würdest so tun als ob.«


  »Warum?«


  »Weil du uns beiden damit die ganze Sache erleichtern würdest.«


  »Ich gehe nirgendwohin. Ich habe ihr gesagt, sie soll jemand anders darum bitten.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte, dass du nach Pittsburgh fährst.«


  »Ich lasse dich nicht allein.«


  »Du fährst.« Er lächelte. »Denn wenn du nicht fährst, werde ich Nancy Shepard sagen, dass ich deinen Part übernehme. Ich werde in jede Großstadt im Nordosten reisen. Ich werde in Kongresszentren sprechen und in allen möglichen kleinen Käffern Reden halten. Ich werde überall Hände schütteln und -«


  »Nein!«


  »Entscheide dich. Du oder ich.«


  »Hier bist du in Sicherheit.«


  »Man ist nirgendwo auf der Welt vollkommen in Sicherheit, Chelsea.«


  »Gut, das weiß ich. Was glaubst du, warum ich nicht protestiert habe, als du die Kinder fortgeschickt hast. Aber hier bist du viel sicherer aufgehoben. Keller kann deine Sicherheit garantieren, solange du die üblichen Trampelpfade nicht verlässt.«


  »Du oder ich.«


  »Hol dich der Teufel.« Sie atmete tief durch. »Ich.«


  »Du wirst deine Sache wunderbar machen, mein Herz.«


  »Ja, das werde ich«, antwortete sie mit zitternder Stimme. »Und lass dich ja nicht umbringen und zum Märtyrer machen, solange ich weg bin. Du weißt, dass mir Schwarz nicht steht.«


  


  Das riesige Netz war von Ufer zu Ufer über die ganze Breite der Bucht gespannt und ragte gut einen Meter aus dem Wasser.


  »Und was machen wir jetzt?«, murmelte Alex. »Das Netz zerschneiden?«


  Morgan schüttelte den Kopf. »Wir warten.« Er schaltete den Motor des Schnellboots ab. »Du hast angerufen und eine Nachricht hinterlassen, dass wir unterwegs sind. Jetzt ist sie an der Reihe.«


  »Das könnte lange dauern.« Sie blickte zu dem kleinen Haus aus Stein und Holz hinüber, das in der Nähe des Ufers stand. Gott, war das schön hier. Klares, blaues Wasser, grüne Berge, tropische Brise. Wie direkt aus einem Reiseprospekt. »Nichts rührt sich. Vielleicht sollten wir es mit Rufen versuchen oder mit ... Da ist jemand.«


  Eine Frau war hinter dem Haus hervorgetreten und kam auf den Bootssteg zu. Zumindest nahm Alex an, dass es sich um eine Frau handelte. Sie trug Khaki-Shorts und ein T-Shirt, und sie war barfuß. Sie war klein und zierlich und hatte so hellblonde Haare, wie man es meist nur bei Kindern findet. Aber die Art, wie sie am Pier in das Motorboot sprang und losfuhr, hatte weder etwas Zerbrechliches noch etwas Kindhaftes. Sie wirkte kompetent und energisch, als sie mit dem Boot auf sie zugefahren kam.


  Etwa zwölf Meter von dem Netz entfernt hielt sie an und sah zu ihnen herüber.


  Sie war hinreißend, dachte Alex, und sie war kein Kind. Wahrscheinlich etwa Mitte zwanzig. Große dunkle Augen und Gesichtszüge, die Zartheit und Kühnheit vereinten. Sie bedachte Alex mit einem kühlen Blick. »Alex Graham?«


  Alex nickte.


  »Sie sehen ganz anders aus als auf dem Bild, das sie auf CNN gebracht haben.«


  »Na, hoffentlich. Sie sind Melis Nemid?«


  Die Frau nickte.


  »Woher wissen Sie eigentlich, wie ich auf CNN aussehe? Sie haben mir doch erzählt, Sie gucken keine Nachrichten.«


  »Das stimmt auch, normalerweise. Aber ich musste mich vergewissern, dass Sie die Person sind, die Sie zu sein behaupten.«


  »Und, zufrieden?«


  »Dass Sie Alex Graham sind und dass Sie bis zum Hals in Schwierigkeiten stecken? Ja.« Sie unterzog Morgan einem prüfenden Blick. »Aber Sie befinden sich womöglich in schlechter Gesellschaft.«


  Alex schüttelte den Kopf. »Ich würde noch viel tiefer in Schwierigkeiten stecken, wenn er nicht wäre. Sie können ihm vertrauen.«


  »Ah, endlich vertraut sie mir«, murmelte Morgan.


  »Ich traue keinem von Ihnen.« Melis Nemid schwieg eine Weile, dann zuckte sie die Achseln. »Aber mir bleibt keine andere Wahl.« Sie ließ den Motor an, fuhr langsam auf das Netz zu bis zu einer Stelle wenige Meter von Alex und Morgan entfernt, wo sie sich aus dem Boot beugte und nach irgendetwas griff. Einen Augenblick später fiel ein etwa drei Meter breiter Teil des Netzes ins Wasser.


  »Starten Sie Ihren Motor, schalten Sie ihn aus, sobald Sie das Netz erreichen, und lassen Sie sich darüber gleiten«, rief Melis Nemid.


  Morgan tat wie ihm geheißen, und kaum befanden sie sich auf der anderen Seite des Netzes, hakte Melis Nemid es schnell wieder ein und zog an einem Seil, das es auf seine ursprüngliche


  Höhe spannte. Dann wendete sie ihr Boot und fuhr mit hoher Geschwindigkeit in Richtung Ufer.


  »Ich schätze, das bedeutet, wir sollen ihr folgen.« Morgan ließ den Motor an. »Muss wohl so sein. Was für eine herzliche Begrüßung. Man sollte meinen, wir wären ohne Einladung gekommen.«


  Als Alex und Morgan den Bootssteg erreichten, hatte Melis Nemid ihr Boot bereits vertäut und ging auf das Haus zu. Sie drehte sich nach ihnen um. »Los, kommen Sie. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


  »Tut mir Leid.« Morgan half Alex aus dem Boot. »Wir werden es Ihnen nicht übel nehmen, wenn Sie schon mal ohne uns anfangen.«


  Sie starrte sie kühl an. »Das ist nicht lustig. Kein bisschen.«


  »Das wissen wir besser als Sie.« Alex hielt ihrem Blick stand. »Und wir werden uns weder durch Unhöflichkeit noch durch schlechte Laune abschrecken lassen. Wir sind aus einem bestimmten Grund hier, und Sie haben offenbar vor, uns Informationen zu geben, sonst hätten Sie uns nicht aufgefordert herzukommen. Also, können wir uns vielleicht jetzt dem Zweck unseres Besuches widmen, Ms Nemid?«


  Sie blinzelte, dann deutete sie ein Lächeln an. »Vielleicht traue ich Ihnen ja . ein bisschen. Zumindest reden Sie kein dummes Zeug. Nennen Sie mich Melis.« Sie öffnete die Haustür. »Kommen Sie rein, ich mache Ihnen eine Tasse Eistee.«


  »An einem Gespräch wären wir mehr interessiert«, sagte Morgan, während sie ihr ins Haus folgten. »Und an Philip Lontana.«


  »Dann werden Sie enttäuscht sein. Ich habe nie behauptet, er wäre hier.« Sie ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. »Also nehmen Sie lieber den Eistee an. Der Rückweg nach Tobago ist lang und heiß.«


  »Danke«, sagte Alex. Ein Friedensangebot würde sie nicht ablehnen, wie klein es auch sein mochte. »Wenn er nicht hier ist, wo ist er dann?«


  »Ich glaube, irgendwo bei den Azoren.« Melis Nemid schenkte Tee ein und stellte die Gläser vor Alex und Morgan auf den Küchentresen. »Oder auf den Kanarischen Inseln. Jedenfalls können Sie keinen Kontakt mit ihm aufnehmen. Vergessen Sie’s.«


  »Das geht nicht«, erwiderte Morgan. »Er könnte etwas wissen, das wir unbedingt erfahren müssen.«


  »Sie können ihn nicht treffen«, beharrte Melis. »Reden Sie mit mir. Ich habe ihm gesagt, er soll verschwinden und sich vorerst auf keinen Fall hier blicken lassen. Normalerweise gibt Phil nicht viel auf das, was ich sage, aber diesmal wird er auf mich hören. Die Sache mit Fairfax hat ihm eine Heidenangst eingejagt.«


  »Warum?«


  »Was glauben Sie wohl? Er hat da bis über beide Ohren mit dringesteckt. Er hatte geglaubt, er würde die Welt retten, bis er herausfand, dass die ihn die ganze Zeit belogen und ausgenutzt haben. Ein Wunder, dass er da lebend rausgekommen ist. Phil ist schon immer ein offenes Buch gewesen.«


  »Hat er die Ursache für die Katastrophe mit Arapahoe Junction in Erfahrung gebracht?«


  »Nein«, erwiderte sie scharf. »Wir wussten beide nicht mal, dass das Thermo-Schall-Gerät dort überhaupt zum Einsatz gekommen ist. Das ist mir erst klar geworden, nachdem Sie Ihre Nachricht auf meiner Mailbox hinterlassen haben. Phil hatte nur den Verdacht, dass seine Erfindung zur Herstellung von Waffen missbraucht werden könnte anstatt zur Erzeugung geothermischer Energie.«


  »Die Seismologen behaupten, es hätte Anzeichen für ein Erdbeben am Arapahoe-Damm gegeben. Könnten die durch


  Lontanas Gerät verursacht worden sein?«


  Melis nickte. »Theoretisch ja.« Dann schüttelte sie den Kopf. »Das heißt, so drückt Phil sich aus, wenn er der Wahrheit nicht ins Auge sehen will. Ja, verdammt, sein Gerät könnte ein Erdbeben ausgelöst haben, eins, das ausgereicht hätte, den Damm zum Einsturz zu bringen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie oft Phil mir erzählt hat, wie viel Vorsicht er bei der Entwicklung ausgereifter Verfahren walten lassen müsste.«


  »Offenbar ist er in Fairfax nicht ganz so vorsichtig gewesen.«


  »Lange Zeit war er so in seine Forschung vertieft, dass er nicht mehr mitbekommen hat, was um ihn herum passierte. Aber nachdem er eine Weile dort gearbeitet hatte, fing er an, Betworth und Powers und den anderen Leuten, die dauernd kamen und gingen, zu misstrauen. Und vor etwa drei Monaten hat er seine Aufzeichnungen eingepackt, die Prototypen, die er in Fairfax entwickelt hatte, zerstört und sich aus dem Staub gemacht.«


  »Wundert mich, dass die ihn haben gehen lassen.«


  »Er war schlauer, als sie gedacht haben. Phil ist ein bisschen exzentrisch, deswegen halten die Leute ihn oft für beschränkt. Sie hielten ihn für den typischen zerstreuten Professor. Genial, aber weltfremd. In gewisser Weise hatten sie Recht. Phil lebt in seiner eigenen Welt.«


  »Aber Sie anscheinend nicht. Warum haben Sie ihn nicht davon abgehalten, für Betworth zu arbeiten?«


  »Es ist sein Leben. Ich mische mich da nicht -« Sie zuckte die Achseln. »Er hat mir nichts davon erzählt. Er wusste, dass ich das nicht gutheißen würde, und ist aufgebrochen, ohne mir ein Wort davon zu sagen. Das war gar nicht so ungewöhnlich. Phil unternimmt öfter Forschungsreisen ohne mich. Dann kommt er entweder ganz aufgeregt oder ganz deprimiert zurück und bleibt bis zum nächsten Abenteuer bei mir. Ich wusste noch nicht mal, wo er sich befand, bis er mich anrief und mich bat, ihn in


  Nassau abzuholen und die Last Home startklar zu machen.«


  »Und warum sind Sie dann hier?«


  »Ich habe ihn nicht im Stich gelassen, das würde ich Phil nie antun. Ich habe ihn auf sein Schiff und aus dem Hafen begleitet, aber ich hatte ein paar kranke Tiere hier. Ich musste zurück nach Hause.«


  »Wir müssen mit ihm sprechen.«


  »Nein, er ist raus aus der Sache. Ich hab ihm gesagt, er soll sich von hier fern halten, bis ich ihm Bescheid gebe, dass die Luft wieder rein ist. Er kann mehrere Jahre lang auf See bleiben, wenn es sein muss.« Ihre Lippen spannten sich. »Und vielleicht tut er das sogar. Das habe ich diesen Mistkerlen zu verdanken. Wenn sie ihn nicht umbringen, werden sie ihm das alles anhängen, nicht wahr?«


  »Wahrscheinlich«, sagte Morgan. »Aber ich würde auf Ersteres tippen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das würde ich nicht zulassen. Was glauben Sie, warum Sie hier sind? Der Regierung kann ich nicht vertrauen. Betworth hat zu großen Einfluss. Ihnen kann ich eigentlich auch nicht vertrauen, aber Sie befinden sich selbst in Lebensgefahr, Sie werden sehr schnell aktiv werden und mit allen Mitteln versuchen, Betworth aus dem Verkehr zu ziehen, stimmt’s?«


  »Ja.«


  »Ich werde Sie nicht in die Nähe von Phil lassen, aber Sie können mich haben. Ich habe mir von Phil alles erzählen lassen, was in Fairfax passiert ist, für den Fall, dass ihm etwas zustoßen sollte. Was müssen Sie wissen?«


  »Wofür stehen die Bezeichnungen Z-2 und Z-3?«


  Melis starrte Morgan verständnislos an.


  »Okay, versuchen wir es andersherum. Hat man sich bei den Experimenten auf bestimmte Gegenden mit thermischen


  Quellen konzentriert?«


  »Die Rocky Mountains. Das Steinkohlegebiet in West Virginia. Die küstennahen hydrothermischen Quellen in der Nähe von Baltimore.«


  »Küstennah?«


  Sie nickte. »Die haben Phil ganz besonders interessiert. Alles, was sich unter Wasser befindet, übt eine starke Faszination auf ihn aus.«


  »Die Rocky Mountains«, wiederholte Alex. »Arapahoe Junction ...«


  »Davon wusste er nichts«, sagte Melis hastig. »Ich sage Ihnen, für ihn waren das nichts als wissenschaftliche Experimente. Er würde niemals -«


  »Okay, okay.« Morgan hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Wo liegen diese Kohleminen in West Virginia?«


  »Das wusste er nicht. Irgendwo im Süden, meinte er. An den mathematischen Gleichungen für dieses Gebiet haben sie ihn besonders hart arbeiten lassen.« Ihre Mundwinkel zuckten. »Phil fand es direkt rührend, dass sie sich auf Gebiete konzentriert haben, die in geothermischer Hinsicht völlig unergiebig sind.«


  »Ja, Betworth hat ein großes, weiches Herz. Was ist mit den hydrothermischen Quellen in Baltimore?«


  Melis schüttelte den Kopf. »Die haben sie nach einer Weile aufgegeben.«


  »Warum? Weil sie nicht nutzbar waren?«


  »Philhat die Baltimore-Quellenimmer für die


  vielversprechendsten der drei Regionen gehalten. Aber Betworth meinte, es hätte keinen Zweck. Dass sie dort nicht den erwünschten Effekt erzielen würden. Er hat zu Powers gesagt, sie müssten Kontakt zu einem Mann namens Morales aufnehmen. Sie bräuchten mehr Leistung fürs Geld.«


  »Und das bedeutet?« »Das wusste Phil nicht. Aber bis dahin hatte er die ganze Sache schon ziemlich satt. Leider noch nicht genug, um seine Arbeit aufzugeben, aber wenigstens hat er aufgehört, sich mit ihnen anzulegen, und sich stattdessen auf West Virginia konzentriert.«


  »Und die haben dann Morales ins Spiel gebracht?«


  Melis nickte. »Phil hat ihn ein paar Mal in der Fabrik gesehen, bevor er ihm vorgestellt wurde. Er meinte, der Mann hätte weder so ausgesehen noch so geredet wie ein Wissenschaftler, aber das interessierte ihn nicht. Er musste schließlich nicht mit ihm zusammenarbeiten. Morales war die meiste Zeit mit Powers und Betworth zusammen.«


  »War Morales häufig dort?«


  »Ja, aber er kam und ging. Wahrscheinlich fungierte er als eine Art freier Mitarbeiter.«


  »So könnte man ihn nennen«, murmelte Morgan.


  »Jedenfalls sollte er offenbar die Operation in Baltimore leiten. Das gefiel Phil überhaupt nicht. Für ihn ergab das keinen Sinn. Er wollte nicht, dass irgendjemand außer ihm selbst sein Gerät bediente, und Betworth schien entschlossen, Phils Lieblingsprojekt an Morales zu übergeben.«


  »Und da ist er abgehauen?«


  »Nein, noch nicht. Er war immer noch zu fasziniert von der Geschichte. Außerdem hat Betworth anscheinend das Interesse an Morales verloren, denn schon wenige Monate später tauchte er nicht mehr auf dem Gelände auf.«


  »Und damit war Lontana wieder die Nummer eins.«


  »Sie müssen das verstehen. Das war nicht nur Eifersucht unter Fachleuten. Er wurde allmählich nervös. Auf einmal wurde viel mehr über die Auswirkungen von Erdbeben und Vulkanausbrüchen gesprochen als über die Möglichkeit, die thermischen Energievorkommen anzuzapfen. Phil verfügt über ein ausgeprägtes Selbstbewusstsein, aber dieses Projekt war ihm sehr wichtig. Er wollte nicht, dass es gefährdet wurde.« Sie schaute in ihr Glas.


  »Aber es wurde missbraucht. Gott, es wurde fürchterlich missbraucht.«


  »Wie ist es denen gelungen, den Anschlag auf den Arapahoe- Damm ohne ihn durchzuführen?«


  »Das weiß ich nicht. Er hat gesagt, er hätte alle Prototypen bis auf einen mitgenommen, und dieser eine befand sich in Washington in Betworths Besitz. Aber er meinte, ohne die mathematischen Berechnungen, die er nicht herausgerückt hatte, wäre das Ding unbrauchbar.«


  »Offenbar haben sie es trotzdem in Arapahoe Junction getestet«, sagte Morgan. »Powers meinte, es hätte nicht funktioniert. Sie hätten Lontana verloren und seither würde alles schief laufen.«


  »Was genau ist schief gelaufen?«, fragte Alex. »Sie haben den Damm und Arapahoe Junction zerstört.«


  Melis schüttelte den Kopf. »Woher sollte Phil das wissen? Er hatte keine Ahnung, wie und wo diese Scheißkerle sein Schallgerät zum Einsatz bringen wollten.«


  »Und von Z-2 oder Z-3 hat er nie was gehört?«


  »Nein.«


  »Keine Angaben zu Orten und Daten?«


  Melis runzelte die Stirn. »Keine anderen Orte als die, die ich Ihnen bereits genannt habe. Aber Phil hat erzählt, dass sie ihn immer angetrieben haben, er soll schneller arbeiten. Betworth hatte ein Datum festgesetzt, bis zu dem sie eine erfolgreiche Aktion durchgeführt haben mussten, um sie dem Kongress präsentieren zu können.«


  »Welches Datum?«


  »Der 12. November.«


  Heute war der achte November, schoss es Alex durch den Kopf. Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken.


  »D-Day?«, fragte Morgan vorsichtig.


  »Aber sie haben Lontana verloren«, sagte Alex. »Das könnte alles geändert haben.«


  »Oder auch nicht.« Morgan wandte sich wieder an Melis. »Ich muss mehr darüber wissen, was Morales in Fairfax zu suchen hatte. Hat Lontana noch irgendwas anderes über ihn gesagt?«


  »Nur dass er ihm unsympathisch war. Andererseits ist Phil sehr ehrgeizig. Ihm wäre niemand sympathisch gewesen, der eins von seinen Projekten übernehmen sollte.« Sie legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Er hat was davon gesagt, er hätte die Leute dort dauernd über einen Koffer reden hören.«


  »Könnte es sich vielleicht auch um eine Aktentasche handeln?«, fragte Alex. »Morgan sagt, Morales hätte an dem Abend, als er ihn gesehen hat, eine Aktentasche bei sich gehabt.«


  Melis schaute Morgan an. »Sie sind Morales begegnet?«


  »Nein, ich habe ihn nur ganz kurz gesehen. Aber Alex hat Recht. Er hatte eine Aktentasche bei sich, keinen Koffer.«


  »Tja, ich nehme an, es könnte sich auch um eine Aktentasche gehandelt haben. Außer wenn es um seine Arbeit geht, ist Phil nicht sehr präzise.« Melis hob die Schultern.


  »Ich werde ihn fragen, wenn ich das nächste Mal mit ihm spreche.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ist das alles? Es wird Zeit, dass ich Susie ihre Medizin verabreiche.«


  »Es sei denn, es fällt Ihnen noch irgendetwas Wichtiges ein.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Oder Sie lassen uns mit Lontana reden.«


  »Ich sagte Ihnen ja bereits, niemand redet mit Phil.«


  Alex lächelte. »Sie sind sehr darauf bedacht, ihn zu schützen.« »Irgendjemand muss sich schließlich um ihn kümmern. Er ist ein anständiger Kerl. Es ist nicht seine Schuld, dass er so gern glauben möchte, alle anderen wären ebenso gut wie er.«


  »Klingt irgendwie vertraut«, sagte Morgan. »Ich glaube, ich kenne jemanden, der ähnlich veranlagt ist.«


  Melis schaute Alex an. »Sie? Dann tun Sie mir Leid. Man ist weniger verletzlich, wenn man niemandem vertraut.«


  »Ich bin mir sicher, dass Ihnen dieses Leiden eher fremd ist«, sagte Morgan. »Dürfen wir uns jetzt verabschieden? Ich habe Sie beobachtet, und ich denke, ich kann das Netz ohne Ihre Hilfe öffnen.«


  »Wenn Sie es nicht auf die richtige Weise aushaken, kriegen Sie einen heftigen Stromschlag verpasst. Ich komme lieber mit und lasse Sie raus.« Sie öffnete den Kühlschrank und nahm ein Päckchen heraus. »Sobald ich Susie versorgt habe.« Sie durchquerte den Raum, öffnete die Terrassentür und ging nach draußen. »Fünf Minuten.«


  »Wir begleiten Sie lieber«, sagte Morgan. »Nicht dass wir Ihnen nicht trauen würden. Aber ich halte Ihre Philosophie für absolut zutreffend.«


  »Meinetwegen.« Sie überquerte die Terrasse und verschwand um die Ecke.


  Als sie ebenfalls um die Ecke bogen, sahen sie sie am Rand der Terrasse sitzen, die über das Wasser hinaus gebaut war. Ihre nackten Füße hingen im Wasser, und sie war gerade dabei, das Päckchen auszuwickeln, das sie aus dem Kühlschrank genommen hatte. »Seien Sie still. Normalerweise ist sie nicht schreckhaft, aber sie ist krank.« Sie blickte hinaus aufs Wasser. »Susie!«


  Keine Reaktion.


  »Susie! Komm schon, stell dich nicht so an. Es ist nur Fisch.«


  Ein hohes Quieken war zu hören und plötzlich tauchte ein grauer Kopf aus dem Wasser auf, wenige Meter von Melis entfernt.


  »Nicht du, Pete, du Fresssack. Los, hol Susie.«


  »Galen hat erwähnt, dass Sie mit Delphinen arbeiten«, sagte Alex.


  »Ich arbeite mich dumm und dusselig«, erwiderte Melis.


  »Und die undankbaren Viecher kommen noch nicht mal, wenn ich sie rufe. Susie!«


  Zwei weiße Schnauzen erschienen einen halben Meter von ihr entfernt. »Das wurde aber auch Zeit.« Sie nahm ein Stück Fisch und warf es dem kleineren Delphin zu. Das Weibchen fing den Fisch aus der Luft auf und verschlang ihn. »Gut gemacht.« Sie warf das andere Stück dem zweiten Delphin zu. »Danke, Pete!«


  Die beiden Delphine schwammen näher heran, rieben sich zärtlich an Melis’ nackten Füßen und gaben leise Quiektöne von sich.


  Melis streichelte den Kopf des Weibchens. »Ich mag dich auch«, flüsterte sie. »Aber du musst deine Medizin nehmen, Kleine. Du darfst dich nicht verstecken, okay?«


  Der Delphin quiekte erneut, nickte und verschwand im Wasser.


  Melis seufzte. »Behalt sie im Auge, Pete.«


  Der andere Delphin tauchte hinter dem Weibchen her.


  Melis schaute den beiden liebevoll nach. Sie war plötzlich wie verwandelt, ganz anders als noch vor wenigen Minuten.


  »Was fehlt Susie denn?«, wollte Alex wissen.


  »Sie hat einen Parasiten im Verdauungstrakt. Nichts Ernstes.« Melis stand auf. »Jedenfalls wenn ich sie dazu bringe, ihre Medizin zu schlucken. Sie kann das Zeug nicht ausstehen. Ich habe alles Mögliche probiert, um es ihr unterzujubeln, aber die halbe Zeit kommt sie nicht, wenn ich sie rufe.«


  »Und was machen Sie dann?«


  »Dann ziehe ich mir meinen Taucheranzug an und schwimme hinter ihr her.« Sie ging an ihnen vorbei ins Haus. »Sobald ich mit Phil gesprochen habe, gebe ich Ihnen Bescheid, ob er sich noch an irgendetwas anderes erinnert.« Dann drehte sie sich um und fügte gebieterisch hinzu: »Ich habe Ihnen geholfen, und jetzt setzen Sie sich gefälligst in Bewegung und sorgen Sie dafür, dass ihm nichts zustößt.«


  »Wenn es Ihnen nur um Lontana ginge, hätten Sie mich niemals angerufen«, sagte Alex. »Ich glaube, Ihnen ist klar, dass es womöglich um das Leben vieler Menschen geht. Die Welt ist groß, Melis.«


  »Nicht meine Welt.« Sie sprang in ihr Boot. »Meine Welt ist hier.« Sie ließ den Motor an. »Ich fahre voraus und öffne das Netz.«


  »Leben Sie eigentlich ganz allein hier auf der Insel?«, fragte Morgan. »Das kommt mir ziemlich riskant vor. Es wundert mich, dass Betworth noch keinen von seinen Leuten hergeschickt hat.«


  »Hat er. Zwei Boote voller Arschlöcher. Ich habe den Zaun unter Strom gesetzt.«


  »Unter Strom gesetzt?«


  »Ich sagte Ihnen ja bereits, Phil ist genial. Das Netz gibt leichte Stromstöße ab, um Haie und andere Räuber abzuschrecken. Aber ich kann die Stromstärke jederzeit erhöhen.« Sie grinste. »Ich hab denen gesagt, dass Phil nicht hier ist, aber sie wollten mir nicht glauben und fingen an, das Netz zu zerschneiden, um sich auf der Insel umzusehen. Nachdem ein paar von ihnen regelrecht in die Luft geflogen sind, haben sie mir dann doch lieber geglaubt. Ein paar Wochen lang hab ich jemanden draußen auf einem Boot gesehen, der die Insel mit einem Fernglas beobachtete, aber in letzter Zeit hat sich niemand mehr blicken lassen.« »Sie könnten zurückkommen.«


  »Meinetwegen. Wie Sie festgestellt haben, ist diese Insel ziemlich unzugänglich.«


  »Auf dem Seeweg.«


  »Die Insel ist so von Bäumen und Gestrüpp überwuchert, dass man nicht mal mit einem Hubschrauber hier landen kann. Außerdem würde ich sie dann kommen hören und ich bin bewaffnet. Ich wäre vorbereitet.« Sie fuhr los in Richtung Netz.


  Alex blickte Melis hinterher, als sie auf das Haus am Ufer zufuhr. Zwielicht ließ die Wellen reflektieren und umgab die Frau und ihr hell gestrichenes Boot mit einem goldenen Schimmer. »Wunderschön ...«


  »Ja, das ist sie.«


  »Nein, ich meine . Natürlich ist sie schön. Aber ich meinte die Insel und das Meer und die Delphine. Wie mag es wohl sein, auf einer Insel zu leben und sich jeden unliebsamen Gast vom Hals halten zu können.«


  »Uns konnte sie sich nicht vom Hals halten. Sie musste uns reinlassen. Außerdem brauchte sie Medizin für den Delphin, dafür benötigte sie also auch Hilfe von außen.«


  »Trotzdem war beides ihre eigene Entscheidung.«


  »Aber wenn Betworths Leute nicht die Information gehabt hätten, dass Lontana mit der Last Home auf dem Meer herumschippert, hätte Melis es mit einer entschlosseneren Truppe zu tun gekriegt. Und das wäre ganz und gar nicht ihre Entscheidung gewesen. Dieses Inselkonzept ist ja ganz nett, aber es funktioniert nur selten. Die Zivilisation und persönliche Gefühle machen einem immer einen Strich durch die Rechnung.«


  »Ich würde es jedenfalls gern irgendwann mal ausprobieren.«


  Er schüttelte den Kopf. »Du würdest es nicht aushalten. Du bist viel zu engagiert. Nach spätestens einem Monat würdest du schon wieder am Gazastreifen dein Leben riskieren oder zusammen mit Sarah und ihrem Hund in irgendwelchen Ruinen rumbuddeln.«


  »Aber du könntest das. Du könntest die Welt von außerhalb beobachten, das Leben von weitem an dir vorbeiziehen lassen.«


  »Sicher.« Er sah sie an und presste die Lippen zusammen. »Wir sind sehr verschieden, Alex. Das versuche ich dir schon die ganze Zeit beizubringen.«


  Hastig richtete sie ihren Blick wieder auf die Insel, um ihren Schmerz zu verbergen. »Das muss ein seltsames Verhältnis sein zwischen Melis und Lontana. Sie scheint ihn mehr zu bemuttern, als er sie bevatert. Offenbar lässt er sie monatelang hier mitten im Nirgendwo allein.«


  »Ich würde mir um sie keine Sorgen machen. Sie ist kein Opfertyp.«


  »Ich hab ja nicht gesagt, dass ich mir Sorgen mache. Aber die Vorstellung, dass jemand so isoliert lebt, gefällt mir nicht.« Sie verzog das Gesicht. »Viel haben wir ja nicht rausgefunden, stimmt’s? Nur das mit dem Kohlebergwerk. Wie viele Kohlebergwerke gibt es in West Virginia?«


  »Keine Ahnung. Aber das sollten wir schleunigst in Erfahrung bringen«, erwiderte Morgan grimmig.


  Das sah sie genauso. Sie schienen nur winzige Fortschritte zu machen, und sie hatte das ungute Gefühl, dass ihnen die Zeit davonlief. »Es ist, als versuchten wir ein Puzzle zusammenzusetzen, bei dem die Hälfte der Teile fehlt.«


  »Aber allmählich finden wir die fehlenden Teile. Wir wissen inzwischen, dass Betworth Lontana angeheuert hat, weil er dachte, er hätte eine idiotensichere Möglichkeit gefunden, seine Ziele zu erreichen, ohne dass ihm jemand auf die Schliche kommt. Aber offenbar sind sie aus irgendeinem Grund zu dem Schluss gelangt, dass sie mit diesem Schallgerät nicht die


  Wirkung erzielen, die sie für das Projekt in Baltimore brauchten. Also haben sie Morales zu Hilfe geholt, nicht zuletzt, damit er ihnen Ersatzmöglichkeiten anbieten konnte, falls Lontanas Technologie nicht wie gewünscht funktioniert.«


  »Und als sie hatten, was sie brauchten, haben sie dich angeheuert, um ihn aus dem Weg zu schaffen, damit er nicht reden konnte«, sagte Alex. »Und nachdem Lontana sich in die Südsee verzogen und ihre Pläne vereitelt hatte, mussten sie auf Morales’ Pläne zurückgreifen.«


  »Siehst du, wir machen doch ganz schöne Fortschritte.«


  »Tolle Fortschritte. Wir haben keinen blassen Schimmer, warum, wann oder wo etwas geplant ist. Als Journalistin habe ich gelernt, dass das die wichtigsten Fragen sind.«


  »Na ja, immerhin wissen wir, wer dahintersteckt. Betworth. Der Rest wird sich ergeben.«


  Sie konnten nur hoffen, dass dies rechtzeitig geschehen würde. »Glaubst du, dass Lontana so unschuldig ist, wie Melis behauptet?«


  »Vielleicht. Auf jeden Fall ist er vor Arapahoe ausgestiegen. Hat er einen Verdacht gehabt? Möglich. Aber Betworth war anscheinend nicht der Meinung, dass Lontana über genug Informationen verfügte, um gefährlich zu sein, sonst wäre der gute Mann niemals lebend aus Fairfax rausgekommen.« Er zog die Brauen zusammen. »Was mich beschäftigt, ist die Frage, was Morales mit diesem Projekt in Baltimore zu tun hatte. Es kann sich nur um Z-3 handeln. Aber die Zeichnungen in Morales’ Aktentasche sahen eher aus wie die Pläne von irgendeinem Wolkenkratzer, nicht wie eine Hafenanlage. Und Morales war Drogen- und Waffenhändler. Betworth hätte ihm niemals zugetraut, dass er sich mit so einem Schalldings auskennt. Sie müssen ihn für irgendeine andere Aufgabe vorgesehen haben.«


  »Und welche?«


  Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, und er kann es uns leider nicht mehr sagen. Aber vielleicht jemand anders. Die meisten Waffenhändler arbeiten nicht allein. Die Transaktionen sind zu sehr auf Zuarbeit angewiesen. Da braucht man Partner oder zumindest Kontaktleute.«


  »Hatte Morales die?«


  »Ich habe keine allzu gründlichen Nachforschungen über ihn angestellt, bevor ich ihn erledigt habe. Es sah aus wie ein ganz simpler Auftrag. Keine Probleme.« Er nahm sein Handy aus der Tasche. »Ich habe Galen gebeten, ein paar Erkundigungen über ihn einzuholen, aber wir sollten ihm lieber sagen, dass wir die Informationen möglichst schnell brauchen.« Als Galen sich meldete, berichtete Morgan ihm alles, was sie von Melis Nemid erfahren hatten.


  »Dieses Bergwerk zu lokalisieren hat erste Priorität. Aber diese Info über Morales gefällt mir nicht. Ich wusste nicht, dass er bei dem Projekt eine so wichtige Rolle gespielt hat. Die Pläne in seiner Aktentasche waren womöglich nur die Spitze des Eisbergs.«


  »Dann werde ich mal sehen, ob ich den Rest des Bergs ausfindig machen kann.« Galen überlegte. »In Tobago wartet ein Flugzeug auf euch, das euch da rausbringt. Aber im Prinzip braucht ihr nicht zurückzukommen. Ihr könntet da unten bleiben, das wäre auf jeden Fall sicherer. Oder du könntest Alex dort lassen.«


  »Geht nicht. Alex und ich haben gerade über Inseln diskutiert und sind zu dem Schluss gekommen, dass sie nicht auf einer Insel leben könnte. Ich werde sie also begleiten.«


  Er beendete das Gespräch und sagte zu Alex: »Aber er hat Recht. Es wäre sicherer, hier im Paradies zu bleiben. Und viel gemütlicher als diese windschiefe Hütte in West Virginia.«


  »Dazu gehört nicht viel.«


  »Aber die Antwort lautet nein?«


  Sie wandte sich nach der Insel um, die am Horizont kaum noch zu erkennen war. Sie hatte das Kämpfen so satt, und es wäre traumhaft, einen solchen Ort zu finden, wo sie sich ausruhen und von all dem Schrecken erholen konnte. Die Vorstellung war verführerisch . und zugleich absolut inakzeptabel. »Die Antwort ist nein.«


  Als sie über eine unbefestigte Straße auf der Insel Tobago zu einem privaten Flughafen fuhren, rief Galen an. »Ich habe Al Leary gefunden.«


  »Wo ist er?«


  »In Guatemala City.«


  »Was?«


  »Er hat Washington vor zwei Tagen verlassen und wir sind ihm nach Guatemala City gefolgt. Eigentlich befindet er sich in einem kleinen Vorort im Süden der Stadt. Er wohnt im Hotel Rio, einem Matanza-Treffpunkt. Eine von Juan Cordobas Huren lebt dort, er benutzt ihre Wohnung für besonders prekäre Gespräche.«


  Morgan spürte, wie Alex ihn fixierte, und gab sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. »Bist du dir da ganz sicher?«


  »Kein Zweifel. Und ich habe nicht den Eindruck, dass Leary da unten ist, um irgendwelche Verbrecher zu fangen. Sonst wäre er längst tot. Das riecht nach unsauberen Geschäften. Willst du ihn dir vorknöpfen?«


  »Ja.«


  »Brauchst du eine Transportmöglichkeit?«


  »Klar.«


  »Du willst dich im Moment nicht deutlich ausdrücken, stimmt’ s?«, sagte Galen. »Ruf mich zurück, wenn du reden kannst. Ich schicke Marco Salazar, er wird dich am Flughafen in Guatemala City abholen. Er wird versuchen, dir zu helfen, aber letztlich ist das dein Ding. Der Matanza gehört praktisch die ganze Stadt. Und Leary gibt sich ziemlich großkotzig. Es war leichter als erwartet, ihn zu finden. Sei vorsichtig.«


  »Sicher.« Er beendete das Gespräch.


  »Was ist passiert?«, fragte Alex.


  »Logan ist immer noch in Washington, aber er hat noch nichts Neues rausgefunden. Keine weiteren Neuigkeiten.«


  Er steckte sein Handy wieder ein. »Da ist der Flughafen. Ich hoffe bloß, dass dieser Wind sich legt. Die Propellermaschine sieht nicht so aus, als könnte sie einen allzu holprigen Flug überstehen.«


  Don Garver, derselbe Pilot, der sie von Miami hierher gebracht hatte, begrüßte sie mit einem strahlenden Lächeln, als er ihnen die Tür aufhielt. »Hatten Sie einen schönen Ausflug? Heute wird es weniger gemütlich. Stellen Sie sich auf einen rauen Ritt ein.«


  »Sollten wir denn überhaupt fliegen?«, fragte Alex.


  »Sicher. So einen hübschen Hals würde ich nicht riskieren.« Garver ging zurück ins Cockpit. »Aber ich kann Ihnen nicht versprechen, dass Ihr Magen keine Saltos schlägt.«


  »Wir werden’s schon überleben.« Morgan half Alex ins Flugzeug und führte sie zu ihrem Platz. »Dafür gibt’s schließlich Sicherheitsgurte.«


  »Sprich für dich selbst«, sagte Alex. »Ich vertrage es schlecht, bei solchem Wetter zu fliegen.«


  »Diesmal wirst du nichts davon spüren, das verspreche ich dir.« Morgan lächelte sie an. »Vertrau mir.«


  »Das wäre ja mal was Neues.« Sie erwiderte sein Lächeln.


  »In letzter Zeit hast du mir klar zu machen versucht, dass man dir nicht trauen kann.«


  Er legte zärtlich eine Hand an ihren Hals. »Wer hat denn behauptet, ich wäre konsequent?«


  »In Ordnung, denn ich vertraue -« Ihre Augen weiteten sich. »Was tust du -« Sie sackte in sich zusammen.


  »Wenn du aufwachst, wirst du mir nicht mehr vertrauen. Schlaf gut.« Er hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn und wandte sich an Garver, der ihn entsetzt anstarrte. »Bringen Sie sie nach Miami und lassen Sie sie nicht aus dem Flugzeug, bis Galen eintrifft.«


  »Was haben Sie mit ihr gemacht? Haben Sie sie geschlagen?«


  »So ähnlich. Und sie wird fuchsteufelswild sein, wenn sie zu sich kommt. An Ihrer Stelle würde ich dafür sorgen, dass ich diese Turbulenzen bis dahin hinter mir habe.« Er wandte sich ab und ging zur Tür. »Sagen Sie ihr, es war notwendig. Ich hatte keine andere Wahl. Galen wird es ihr erklären.«


  Weißes Haus


  »Ich muss mit Ihnen reden, Mr President«, sagte Keller.


  »Nicht jetzt. Ich bin spät dran.« Andreas ging mit schnellen Schritten den Korridor entlang. »Ich hätte schon vor zehn Minuten bei der Enthüllung dieser Statue vor dem Pentagon -« Er blieb stehen, als er Kellers Gesichtsausdruck wahrnahm. »Mein Gott, was ist passiert?«


  »Plummock Falls. Wir gehen davon aus ... dass es dort eine Explosion gegeben hat.«


  Andreas sah ihn entgeistert an. »Sie haben mir doch gesagt, so was könnte nicht wieder passieren. Sie haben mir erklärt, es bestünde keine Gefahr.«


  »Genau das haben mir FBI und CIA versichert.«


  »Versichert. Gott, diese Zusicherungen hängen mir langsam zum Hals heraus. Wurde jemand verletzt?« »Es wird Sie freuen zu erfahren, dass unsere Leute dank Ihrer Anordnung -«


  »Wurde jemand verletzt?«


  »Leider hat die Explosion das umgebende Gelände in Mitleidenschaft gezogen. Vierunddreißig Minenarbeiter wurden verschüttet. Wir wissen bisher noch nicht, ob es Tote gegeben hat.«


  »Vierunddreißig ...« Die Vorstellung drehte ihm den Magen um, und er wusste, dass ihm das Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand. Er musste sich an einen weniger öffentlichen Ort begeben. Er war der Präsident. Er durfte sich weder Angst noch Widerwillen und erst recht keine Verzweiflung anmerken lassen. Er war die Ikone, das Symbol. Gott, auch das hatte er satt.


  Aber daran ließ sich jetzt nichts ändern. Das gehörte zu seinem Job. Er zog Keller aus dem Korridor in den grünen Saal. »So, und jetzt erzählen Sie mir, was zum Teufel geschehen ist.«


  Miami, Florida


  »Was ist passiert?« Alex funkelte Galen wütend an, als er ihr aus dem Flugzeug half. »Und wo ist Morgan? Ich bring ihn um!«


  »Das könnte ich Ihnen nicht verdenken.« Galen nahm ihr die Tasche ab und führte sie zu einem Wagen, der neben dem Hangar auf dem Privatflugplatz stand. »Aber ich bin unschuldig. Er hat mir erst mitgeteilt, dass er Sie abgehängt hat, nachdem Sie bereits auf halbem Weg hierher waren.«


  »Aber Sie haben damit gerechnet, stimmt’s? Was haben Sie ihm gesagt, als Sie ihn auf dem Weg zum Flugplatz angerufen haben?«


  »Dass Al Leary sich in Guatemala City mit Cordoba, dem


  Anführer der Matanza, dicketut.«


  »Leary ...« Es dauerte einen Augenblick, bis sie den Zusammenhang erfasst hatte. »Das ist der CIA-Agent, der Morgan nach Nordkorea geschickt hat.«


  »Und der ihm den Auftrag erteilt hat, Morales zu liquidieren. Morgan hat mich gebeten, Leary für ihn ausfindig zu machen.«


  Davon hatte er ihr gegenüber nichts erwähnt. Eine unglaubliche Wut überkam sie - und blanke Angst. »Er ist hinter Leary her, hab ich Recht?«


  »Höchstwahrscheinlich.«


  »Sie wissen ganz genau, dass es stimmt.« Ihre Stimme zitterte. »Er will Antworten, und er glaubt, Leary wird sie ihm geben. Dass es da unten von durchgeknallten Mördern und Totschlägern nur so wimmelt, spielt dabei keine Rolle -« Sie unterbrach sich, um die Fassung wiederzugewinnen. »Und er wollte mich nicht dabeihaben. Er hatte Angst, dass ich ihm in die Quere kommen würde. Ich hätte nie -« Sie holte tief Luft. »Er hat gesagt, er würde mich anrufen, aber wahrscheinlich wird er sich eher bei Ihnen melden. Weil Sie ihm keine Vorwürfe machen werden. Sie müssen mir unbedingt mitteilen, wenn er sich bei Ihnen meldet. Keine weiteren Geheimnisse.«


  »In Ordnung. Ich würde es nie wagen, einer Frau zu widersprechen, die so wütend ist wie Sie.« Er hielt ihr die Beifahrertür auf. »Ich habe Morgan versprochen, Sie mit zu mir zu nehmen, bis er -«


  »Kommt nicht in Frage. Ihre Frau ist schwanger. Ich werde sie auf keinen Fall in Gefahr bringen. Sie können mich in der Hütte in Prescott absetzen, da werde ich warten, bis ich -« Sie brach ab, als Galens Handy klingelte. Morgan?


  Auf ihre unausgesprochene Frage hin schüttelte Galen den Kopf und nahm das Gespräch entgegen.


  Ihre Enttäuschung war so groß, dass sie sich abwenden


  musste. Was hatte sie erwartet? Morgan war vielleicht noch gar nicht in Guatemala City eingetroffen.


  Sie fuhr herum, als sie Galen vor sich hin fluchen hörte. Er blickte grimmig drein.


  »Was ist los?«, fragte sie, nachdem er das Gespräch beendet hatte. »Ihre Frau?«


  Er nickte. »Es geht ihr gut. Sie wollte nur wissen, ob ich schon von Plummock Falls gehört hätte.«


  »Plummock Falls?«


  »Ein Kohlebergwerk südlich von Huntington, West Virginia. Es hat eine Gasexplosion gegeben, vierunddreißig Bergleute sind verschüttet.«


  »Nein«, flüsterte sie entsetzt.


  »Doch.«


  »Z-2?«


  »Könnte ein Zufall sein.«


  »Daran glaube ich nicht.« Vierunddreißig Bergleute, gefangen in der Dunkelheit unter Tage. »Wie stehen die Chancen, die Männer da rauszuholen?«


  »Kommt ganz drauf an, wie instabil die Stollen nach der Explosion sind und wie viel Luft sie da unten noch haben.«


  »Wir hätten schneller sein müssen. Wir hätten in Erfahrung bringen müssen, wo es passieren würde.«


  »Wie denn? Sie haben doch gerade erst rausgefunden, dass es ein Bergwerk treffen könnte. Halten Sie sich für eine Wahrsagerin oder was?«


  »Eher nicht.« Sie fühlte sich wie benommen. Sie konnte an nichts anderes denken als an die Männer, die in der Mine verschüttet waren. »Warum? Warum macht jemand so was?«


  Galen schüttelte den Kopf.


  »Ich muss es wissen, Galen. Sie waren nicht in Arapahoe


  Junction. All diese Menschen, all diese Toten. Das kann nicht so weitergehen ...« Sie presste die Lippen zusammen, damit sie aufhörte zu zittern. »Ich lasse nicht zu, dass das weitergeht. Es muss aufhören.«


  Galen legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Kommen Sie mit zu mir nach Hause. Ich habe mit Elena gesprochen. Sie ist einverstanden.«


  Alex schüttelte den Kopf. »Ich fahre nach Plummock Falls.«


  »Keine gute Idee. Wenn das Sabotage war, dann wird es dort von Polizei und FBI-Leuten nur so wimmeln. Und wir wissen ja bereits, dass einige von denen nicht so sauber sind, wie sie sein sollten. Wahrscheinlich warten die schon auf Sie.«


  »Das ist mir egal«, erwiderte sie wütend. »Ich fahre da hin. Selbst wenn Sie mir einen Termin bei einem Schönheitschirurgen besorgen müssen, damit man mich nicht erkennt. Ich muss dahin.«


  Er musterte sie einen Moment lang, dann nickte er.


  »Okay. Sie tun, was ich Ihnen sage, und wir finden eine Möglichkeit, wie Sie nach Plummock Falls gelangen. Ich rufe Logan an und sage ihm, dass wir wahrscheinlich seine Hilfe brauchen werden.« Er lächelte. »Und wir werden versuchen, ohne plastische Chirurgie auszukommen. Sie können sich auf dieselbe Weise verkleiden, wie Sie es schon einmal getan haben. Es wäre eine Schande, ein solches Gesicht mit einem Skalpell zu verunstalten.«


  


  Plummock Falls .


  Nachdenklich betrachtete Runne die Bilder des Bergwerks, die auf CNN gezeigt wurden. Betworth hatte gute Arbeit geleistet. Auf keinem der Nachrichtensender hatte er auch nur die Andeutung eines Verdachts gehört. Offenbar war man davon überzeugt, dass die Explosion durch einen Gasaustritt in der Mine verursacht worden war. Ein paar Umweltschützer und Gewerkschaftsvertreter regten sich fürchterlich auf, aber die hatten alle keine Ahnung. Sie konnten nichts anderes feststellen als - Die Hunde!


  Er fuhr aus seinem Sessel hoch, als Bilder von Rettungsmannschaften mit Suchhunden gezeigt wurden. Darauf hatte er gewartet. Seit sie als Journalistin tätig war, arbeitete Graham immer wieder Seite an Seite mit solchen Rettungsmannschaften. Wenn sie auch nur den leisesten Verdacht hegte, dass es sich bei Plummock Falls um Z-2 handelte, würde sie garantiert nicht widerstehen können und herbeieilen, um zu helfen.


  Außerdem hatte er für ein zusätzliches Detail gesorgt, das Alex Graham an den Unglücksort locken würde.


  »Was soll das heißen, du bist in Plummock Falls?«, sagte Logan. »Herrgott, Sarah, du bist nicht in der Verfassung, um zu arbeiten. Warum zum Teufel hast du mich nicht angerufen, bevor du dich auf den Weg gemacht hast?«


  »Ich rufe dich jetzt an«, erwiderte Sarah. »Und du hast keinen Grund, dich bei mir über mangelnde Kommunikation zu beschweren. Du hast mir immer noch nicht gesagt, wo Alex steckt.«


  »Sie ist in Sicherheit.«


  »Von wegen. Hör zu, ich habe dich nicht angerufen, um mich mit dir zu streiten. Ich habe hier eine wichtige Aufgabe und die ist nicht gerade erfreulich. Sie lassen uns noch nicht in die Nähe des Schachts. Es gibt zu viel Schutt und zu viele Wände, die mit Stützbalken abgesichert werden müssen.«


  »Dann solltest du erst recht nicht dort sein. Deine Leute hätten dich nicht anfordern dürfen.«


  »Du irrst dich, ich bin hier nicht der Star. Das örtliche Katastropheneinsatzteam hat bei der Zentrale speziell darum gebeten, dass Monty dabei ist.«


  »Was?«


  »Du weißt doch, dass Monty der berühmteste Suchhund des Landes ist.«


  »Ja.« Aber die Sache gefiel ihm nicht. »Hör zu, Sarah. Bleib am Unfallort. Sorg dafür, dass du nicht allein bist. Keine Minute.«


  Schweigen. »Was hast du gesagt?«


  »Ich habe gesagt, sorg dafür, dass keiner von euch beiden, weder Monty noch du, von den anderen getrennt wird.« Er überlegte. »Falls du einen Anruf von Alex erhalten solltest, triff dich nicht mit ihr. Aber sie hat mir sowieso versprochen, keinen Kontakt zu dir aufzunehmen.«


  »Und was ist, wenn sie es sich anders überlegt?«


  »Dann triff dich auf keinen Fall mit ihr.«


  »Was ist los, John?«


  »Ich wünschte, du würdest einfach nach Hause kommen, verdammt.« Aber das würde sie auf keinen Fall tun und er musste sie warnen. »Wir sind uns nicht sicher, dass es sich bei der Explosion um einen Unfall handelt.«


  Er hörte, wie sie die Luft einsog. »Ein zweites Arapahoe Junction?«


  »Möglicherweise. Wir müssen auf jeden Fall sehr vorsichtig sein.«


  »Diese Schweinehunde.«


  »Ja. Wirst du also nach Hause fahren?«


  »Nein.«


  »Aber du wirst vorsichtig sein?«


  »So vorsichtig, wie Monty mich sein lässt. Wir müssen diese Bergleute da rausholen.« Sie schwieg einen Moment lang. »Warum? Das muss aufhören, John.«


  »Ich arbeite dran. Und deine Freundin Alex ebenfalls. Also konzentrier dich auf deine Arbeit. Ich rufe dich morgen wieder an. Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch.«


  Logan starrte ins Leere, nachdem sie das Gespräch beendet hatten. Verdammt, es konnte einfach kein Zufall sein, dass jemand extra angerufen hatte, um Monty anzufordern. Wo Monty hinging, ging auch Sarah hin. Wenn das eine Falle war, dann musste sie von jemandem aufgestellt worden sein, der verdammt clever war.


  Er nahm sein Telefon noch einmal in die Hand und rief Alex Graham in dem Wohnwagen an, den Galen ihr am Stadtrand von Huntington organisiert hatte.


  »Sarah und Monty sind am Unfallort«, sagte Alex zu Galen, nachdem sie mit Logan telefoniert hatte. »Logan ruft beim örtlichen Katastropheneinsatzteam an, um rauszufinden, ob tatsächlich jemand gezielt Monty angefordert hat. Er meint, es ist vielleicht eine Falle.«


  »Gut möglich. Betworth und seine Leute können nicht einschätzen, wie viel Sie wissen, und ihnen ist klar, dass Morgan Morales’ Pläne gesehen hat. Diese Katastrophe fällt unter dieselbe Kategorie wie der Dammbruch in Arapahoe Junction.« Er überlegte. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht mit zu mir nach


  Hause kommen wollen? Was können Sie hier schon ausrichten? Sie können hier ohnehin nicht nach Verschütteten buddeln, so wie Sie es in Arapahoe Junction getan haben.«


  »Keine Ahnung. Aber wenigstens bin ich hier, am Ort des Geschehens. Wenn ich bei Ihnen zu Hause wäre und Ihrer Frau die Hand halten würde, könnte ich überhaupt nichts ausrichten.«


  Galen lachte in sich hinein. »Sie ahnen nicht, wie lustig diese Vorstellung ist.« Er stand auf. »Aber ich habe von Elena den Auftrag, in Ihrer Nähe zu bleiben, falls Sie sich weigern, mit mir zu kommen. Und ich würde mich den Befehlen dieser Dame niemals widersetzen. Kann ich also irgendetwas für Sie tun?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde den ganzen Abend am Computer sitzen,«


  »Und was machen Sie am Computer? Recherchieren?«


  »Nein, ich werde mir Powers’ letzte Worte nochmal ganz genau ansehen. Ich habe es zwar reichlich satt, mir das Zeug durchzulesen, aber vielleicht habe ich doch noch etwas übersehen.« Ihre Lippen spannten sich. »Ich will versuchen rauszufinden, wieso und an welcher Stelle ich etwas übersehen habe.«


  Der Bildschirm verschwamm zu einem grauen Nebel.


  Alex rieb sich die Augen und versuchte wieder klar zu sehen. Sie sollte für heute Schluss machen und dafür sorgen, dass sie ein bisschen Schlaf bekam. In diesem Zustand würde sie ohnehin nichts erreichen. Sie hatte die ganze Nacht am Computer gesessen und Powers’ Sätze auseinander genommen und immer wieder neu zusammengesetzt. Und sie hatte für jedes Wort, das er gesagt hatte, mehrere Erklärungen gefunden, von denen keine einen Sinn ergab.


  Oder vielleicht ergaben sie doch einen Sinn, nur war sie zu erschöpft, um ihn zu erkennen. Sie konnte nur hoffen, dass Morgan auf seiner Suche nach Antworten mehr Glück hatte.


  Instinktiv verscheuchte sie den Gedanken. Sie hatte sich die ganze Zeit bemüht, weder an Morgan noch an die Tatsache zu denken, dass er sich weder bei Galen noch bei ihr gemeldet hatte.


  Vielleicht war er einfach zu beschäftigt. Oder in einer Situation, in der es zu gefährlich war zu - Verdammt, der Mistkerl hätte anrufen sollen. Wusste der Typ denn nicht, was er ihr antat? Der würde was erleben, wenn er zurückkam.


  Falls er zurückkam.


  Er würde zurückkehren. Er musste zurückkehren.


  Nicht an ihn denken. Sie musste sich auf den verdammten Bildschirm konzentrieren.


  Morgan packte ihn am Kragen. »Los, antworte mir. Wo ist Z-


  3?«


  »Kessel ...« Powers’ Körper verkrampfte sich. Sein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei und blieb offen, als er sein Leben aushauchte.


  »Kessel?«, wiederholte Alex. »Was zum Teufel soll das bedeuten?« Vielleicht bedeutete es überhaupt nichts. Vielleicht waren es nur die verworrenen Gedanken eines Sterbenden.


  Aber er hatte auch gesagt, Z-2 sei in West Virginia, und das hatte sich als wahr herausgestellt. Über Lontana hatte er ebenfalls die Wahrheit gesagt.


  Er hatte behauptet, Z-2 wäre nicht wichtig. Wenn es nicht wichtig war, warum hatten sie dann all die Bergleute begraben?


  »West ... Virginia. Nicht wichtig ... Z-3. Z-3 ...«


  »UndZ-3 ist wichtig? Nicht Z-2?«


  »Z-2 ... Alles Bunk ...« Er bäumte sich vor Schmerz auf.


  »Hurensohn. Hol ihn der Teufel.« Powers Augen wurden glasig. »Zum Teufel mit Z-3.«


  Ihr Handy klingelte.


  Morgan?


  Sie stürzte sich auf das Handy. »Hallo?«


  »Haben Sie irgendwas rausgefunden?«, fragte Galen.


  Enttäuscht ließ sie die Schultern hängen. »Noch nicht«, antwortete sie, bemüht, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen. »Haben Sie was von Morgan gehört?«


  »Nein, aber von Salazar. Er meinte, Morgan hat alles vorbereitet und wird Leary morgen kontaktieren.«


  »Kontaktieren?«


  »Nun, so hat er sich eigentlich nicht ausgedrückt. Er sagte, Morgan wäre ein ganz übler Schweinehund, und er wollte nicht in Learys Schuhen stecken, selbst wenn man ihm einen Hauptgewinn im Lotto in Aussicht stellen würde.«


  Zumindest war Morgan noch am Leben. Grund genug, dankbar zu sein. »Ich nehme nicht an, dass Sie mich mitten in der Nacht anrufen, um mir das zu sagen.«


  »Nein, ich wollte Sie warnen. Logan hat das mit der speziellen Anforderung von Sarah und Monty überprüft. Sie war getürkt.«


  Das wunderte sie nicht. »Hoffentlich hat er auch Sarah gewarnt. Na ja, das hat er wahrscheinlich als Erstes getan.«


  Sie rieb sich den Nacken. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, werde ich jetzt weiter rauszufinden versuchen, warum Z-2 nicht wichtig war. Warum es -« Plötzlich saß sie kerzengerade auf ihrem Stuhl. »Mein Gott.«


  »Alex?«


  »Legen Sie auf, Galen. Ich muss Logan anrufen.«


  »Was ist los?«


  »Ich rufe Sie zurück.« Sie beendete das Gespräch und wählte Logans Nummer. Ihre Hand, mit der sie das Handy umklammerte, war eiskalt. Sie lauschte dem Freizeichen.


  Geh ran, Logan. Verdammt, geh ans Telefon!


  Am nächsten Morgen um sechs rief Morgan sie an. »Ich dachte, du könntest in Versuchung geraten, irgendetwas Unbedachtes zu tun, bloß weil du wütend auf mich bist. Deswegen möchte ich dir Gelegenheit geben, ein bisschen Dampf abzulassen.«


  Großer Gott, er lebte. Vor Erleichterung konnte sie sich kaum rühren. »Du erwartest dauernd von mir, dass ich wie eine Idiotin reagiere«, sagte sie zitternd. »Wann habe ich das je getan?«


  »Touché.«


  »Aber das bedeutet nicht, dass ich dir nicht das Fell über die Ohren ziehen werde, sobald du hier auftauchst. Du Mistkerl, wie konntest du es wagen, mich anzulügen?«


  »Ich konnte dich nicht mitnehmen.«


  »Und deswegen musstest du Spock spielen und mich nach Vulkanier-Art bewusstlos schlagen?«


  »Eigentlich ist es eine tibetische Technik, die ich von einem Mönch -«


  »Das interessiert mich nicht. Es war gemein und du wirst dafür büßen.« Sie holte tief Luft. »Sobald ich rausgefunden habe, wo sich dieser verdammte Kessel befindet.«


  »Kessel?«


  »Erinnerst du dich, dass Powers das kurz vor seinem Tod gesagt hat? Es muss sich um irgendeine topographische Formation handeln. Ich habe Logan gebeten, mit dem Präsidenten zu sprechen. Der könnte es wissen. Aber Logan kommt einfach nicht zu ihm durch. Aber wem sonst wird er vertrauen, wenn das FBI und die CIA den Boden bereiten für -«


  »Immer mit der Ruhe. Warum sollte der Präsident etwas über diesen Kessel wissen?«


  »Bunker. Er muss über Bunker Bescheid wissen.«


  »Bunker?«


  »Erinnerst du dich, wie Powers gesagt hat >Alles Bunk .. .<? Er hat mitten im Wort abgebrochen, weil er Schmerzen hatte. Er hat versucht zu sagen, es sind alles Bunker. Arapahoe Junction, Plummock Falls und das mit dem Kessel.«


  Sie befeuchtete ihre Lippen. »Kurz nach dem 11. September ist rausgekommen, dass an verschiedenen Stellen im Land irgendwelche Bunker eingerichtet worden waren, um sicherzustellen, dass die Regierung weiterhin funktionieren kann, falls Washington direkt angegriffen wird. Es ging in erster Linie um Schutz vor einem atomaren Angriff, deswegen sind unterirdische Bunker angelegt worden.«


  »Ich hab mal was von so einer Anlage in Greenbrier gehört, aber die wurde schon vor Jahren aufgegeben.«


  »Das Bunkerkonzept wurde nie aufgegeben. Als die Regierungssprecherin bei einer Pressekonferenz darauf angesprochen wurde, hat sie widerwillig zugegeben, dass es mehr als einen Bunker gibt. Kein anderer Regierungsangehöriger wollte mehr dazu sagen, weil es sich um eine streng geheime Angelegenheit handelt. Einige Zeit später hat eine Zeitschrift ein Interview mit einem anonymen Politiker aus den unteren Rängen gebracht, der berichtet hat, dass die Bunker ständig mit Personal besetzt sind, das nach einem Rotationsverfahren jeden Monat wechselt. Er sagte auch, dass diese Leute nicht mal ihren Familien erzählen dürften, wo sie arbeiten. Sie seien nur über eine 800er-Nummer erreichbar. Meist seien mindestens fünfzig Leute in den Bunkern eingesetzt, aber nur sehr wenige hochrangige Leute würden dorthin abgestellt, und für die sei der Dienst da unten sowieso auf freiwilliger Basis, bis auf ein Kabinettsmitglied, das ständig im Bunker verfügbar sein müsse.«


  »Warum drei Bunker?«


  »Womöglich gibt es sogar noch mehr. Aber das glaube ich eigentlich nicht. Ich würde sagen, sie brauchen einen in der


  Nähe der Westküste für den Fall, dass der Präsident sich bei einem Angriff gerade im Westen aufhält. Einen in West Virginia, was zwar in der Nähe, aber nicht zu nah an Washington liegt. Der andere ... ich weiß nicht. Baltimore? Diese hydrothermischen Quellen, von denen Melis gesprochen hat, sollten doch in der Nähe von Baltimore liegen.«


  »Und Baltimore liegt praktisch bei Washington. Die Manipulation einer hydrothermischen Quelle vor der Küste durch Schalleinwirkung könnte sich direkt auf Washington auswirken.«


  »Mein Gott.«


  »Aber Betworth wollte mehr Leistung fürs Geld, deswegen hat er sich an Morales gewandt.« Morgan schwieg einen Augenblick. »Und was hätte Morales ihm zusätzlich bieten können?«


  Alex wagte nicht zu raten. »Ich kann nur hoffen, dass du das rausfindest. Du triffst dich doch heute Abend mit Leary, oder?«


  »Wenn ich Glück habe. Jetzt, wo ich über diese Bunker Bescheid weiß, habe ich noch viel mehr Fragen an ihn.« Er seufzte. »Clever, sehr clever, Alex.«


  »Wenn du das so clever findest, hättest du mich vielleicht eher anrufen sollen.«


  »Ich musste mir erst Mut machen, um mich deiner Strafpredigt zu stellen. Ich rufe dich an, sobald ich mit Leary fertig bin.«


  Zögernd legte sie auf. Es fiel ihr schwer, das Gespräch zu beenden. Sie hätte freundlicher sein können. Was, wenn sie ihn nie wiedersah .


  Aber er hatte sie hintergangen. Immerhin war er ehrlich genug, das zuzugeben und - Gott, sie wollte ihn bei sich haben.


  Nicht daran denken. Sie musste sich mit diesem verdammten Kessel beschäftigen. Sie musste sich auf die Bunker konzentrieren und auf die Frage, warum sie zerstört werden sollten.


  Mehr Leistung fürs Geld.


  Verdammt.


  »Ich habe Ihre Bunker gefunden, Alex«, sagte Logan. »Keiner im Kongress wollte mit der Sprache herausrücken, aber ich konnte eine vertrauliche Quelle anzapfen. Nachdem ich meinem Kontaktmann klar gemacht hatte, dass ich bereits Bescheid wusste und nur noch Einzelheiten von ihm erfahren wollte, hat er geplaudert. Der Bunker befand sich nicht in Arapahoe Junction, sondern auf der anderen Seite des Staudamms, wo Sie Ihre Fotos gemacht haben.«


  »Ja, Powers hat gesagt, da wär was schief gelaufen. Die sind offenbar mit der Technik nicht zurechtgekommen.«


  Sie schnaubte verächtlich. »Die haben den Damm gesprengt und die ganze Stadt unter Schutt begraben. Ich würde sagen, das ist verdammt schief gelaufen. All die Menschen .«


  »Mein Kontaktmann wusste nichts von irgendwelchen anderen Bunkern. Aber da sie alle unterirdisch sind, meinte er, die Anlage in Plummock Falls müsse sich direkt neben dem Bergwerk befinden. Man hat offenbar Orte gewählt, die in der Nähe von dicht besiedelten Gebieten gelegen sind, damit das Kommen und Gehen der Kongressabgeordneten nicht so auffallen würde.«


  »Und Plummock Falls ist eine belebte Bergarbeiterstadt.«


  »Sie sprengen also den Bunker und zerstören dabei einen Teil des Bergwerks.«


  »Keine Informationen über Z-3?«


  »Anscheinend weiß jeder nur von dem Bunker, den er im Notfall aufzusuchen hat. Vom Standpunkt der Sicherheit aus betrachtet, ist das durchaus sinnvoll. Tut mir Leid, ich bleibe am Ball.« »Sie haben immerhin schon eine Menge rausgefunden. Wenigstens eine Sache, die richtig läuft.«


  »Mehr als eine. Sarah hat angerufen, um mir zu sagen, dass sie die Bergleute geortet haben.«


  »Lebend?«


  »Zumindest einige. Sie haben Klopfzeichen gehört.«


  »Gott sei Dank.« Sie überlegte. »Haben Sie schon mit Andreas gesprochen?«


  »Noch nicht. Der wird im Moment völlig abgeschottet. Aber ich werde es weiter versuchen. Hat Morgan sich bei Ihnen gemeldet?«


  »Seit heute Morgen nicht mehr. Er sagte, er würde anrufen, sobald es ihm möglich ist.«


  »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie von ihm hören.«


  »Mach ich.« Falls sie von ihm hörte. Sie fragte sich allmählich, ob er . Nicht darüber nachdenken. Nicht zu viel denken. Sie musste daran glauben, dass er sich melden würde, sobald es ihm möglich war. Er hatte seinen Job zu erledigen und sie ihren.


  Sie starrte auf den aufgeschlagenen Atlas auf dem Sofatisch vor ihr.


  Der Kessel .


  Guatemala City


  Verdammt.


  Morgan trank einen guten Schluck Bourbon, während er auf den Fernsehbildschirm über dem Tresen blickte.


  Plummock Falls.


  Die Kamera schwenkte über die Gesichter der Leute, die sich vor der Absperrung um den Eingang zur Mine versammelt


  hatten. Schmerz. Fassungslosigkeit. Angst. Hoffnung.


  »Furchtbar.« Der Barkeeper schüttelte den Kopf. »Aber zum Glück sieht es so aus, als könnten einige von ihnen gerettet werden. Die Vorstellung, lebendig begraben zu werden, wäre für jeden ein Albtraum.«


  »Ja.« Morgan riss sich von den Fernsehbildern los. Er durfte sich jetzt nicht ablenken lassen. Nur gut, dass Alex so sehr damit beschäftigt war, etwas über Z-3 in Erfahrung zu bringen, dass sie sich nicht unter den Leuten vor der Absperrung befand. Er wandte sich an Marco Salazar.


  »Sind Sie sicher, dass Leary allein hier aufkreuzen wird?«


  »Also, er wird jedenfalls keinen von den Matanza-Leuten bei sich haben.« Salazar hob die Schultern. »Cordoba kann Schwule nicht ausstehen. Diese Bar ist der beliebteste Schwulentreff in ganz Guatemala City. Leary war gestern Abend hier und ist mit jemandem zurück ins Hotel gegangen, den er hier aufgegabelt hat. Er wird heute bestimmt wieder hier aufkreuzen. Ich hatte nicht den Eindruck, dass er eine treue Seele ist.«


  »Da liegen Sie richtig. Als wir mal ein paar Wochen lang zusammen in San Francisco waren, hat er praktisch jede Sauna in der Stadt aufgesucht.« Er sprang von seinem Barhocker. »Zeit, mich ein bisschen unauffälliger zu machen. Ich werde in der Ecknische sitzen. Geben Sie mir Bescheid, wenn er kommt.«


  Salazar nickte abwesend, den Blick auf den Fernseher geheftet, auf dem gerade zu sehen war, wie die Bergleute aus dem Schacht getragen wurden.


  Zehn Minuten später betrat Leary die Bar.


  Morgan brauchte das Zeichen von Salazar nicht abzuwarten, um zu wissen, mit wem er es zu tun hatte. Er kam auf seine übliche großspurige Art herein und quatschte den Barkeeper sofort an.


  Er war mal wieder auf der Pirsch, dachte Morgan. Er hatte


  Leary in den verschiedensten Städten rund um den Globus agieren sehen und es war immer dasselbe gewesen. Kontakt mit dem Barmann aufnehmen und ihn wissen lassen, dass man verfügbar war, anschließend den attraktivsten Stammkunden anbaggern.


  Morgan beobachtete, wie Leary sich an den gut aussehenden Salazar wandte. Damit hatte er gerechnet. Seine weißen Zähne bleckend und Charme versprühend nahm er auf dem Barhocker neben Salazar Platz.


  Eine Viertelstunde später verließ Morgan seine Nische und begab sich zur Herrentoilette am hinteren Ende der Bar. Der Raum war leer, aber das würde garantiert nicht lange so bleiben. Morgan ließ die Tür einen Spaltbreit offen, sodass er den Tresen im Auge behalten konnte.


  Los, mach schon, Salazar. Komm in die Hufe.


  Als hätte er Morgan gehört, sprang Salazar von seinem Hocker, berührte Leary am Arm und sagte etwas zu ihm. Die beiden Männer lösten sich vom Tresen und schlenderten lässig auf die Herrentoilette zu.


  »Guter Stoff«, sagte Salazar, als er die Tür aufdrückte.


  »Gibt dir einen Kick, ohne deine -«


  Morgan legte einen Arm um Learys Hals und riss ihn nach hinten.


  Leary schnappte nach Luft und röchelte hilflos.


  »Wir verschwinden hier«, flüsterte Morgan ihm ins Ohr.


  »Wir gehen zur Hintertür raus und steigen in der Gasse neben dem Haus in einen Wagen. Beim Verlassen der Toilette werde ich meinen Arm um deine Schultern und meine Hand zärtlich an deinen Hals legen. Wenn du dich nicht ebenso verliebt gibst, während wir die Bar durchqueren, werde ich dir das Genick brechen. Es wird so schnell vorbei sein, dass du’s nicht mal merkst. Du hast mich diesen Trick schon oft genug anwenden sehen.«


  Leary sah ihn mit vor Schreck geweiteten Augen an.


  »Lassen Sie den Motor an, Salazar.« Morgan lockerte seinen Griff um Learys Hals. »Wir kommen gleich.«


  »Morgan«, krächzte Leary. »Bring mich nicht um. Es war nicht meine -«


  »Immer mit der Ruhe. Heb dir die Erklärungen für später auf.« Er legte seinen Arm um Learys Schultern. »Los, gehen wir. Salazar hat uns ein Plätzchen organisiert, an dem wir uns ungestört unterhalten können.«
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  »Danley hat mir berichtet, Sie seien an Ort und Stelle, Runne«, sagte Betworth.


  »Sicher. Wir haben eine Abmachung.«


  »Sie sind gestern Abend bei Z-3 eingetroffen. Seitdem hat Sie niemand mehr gesehen.«


  »Wenn man mich gesehen hätte, würde das doch wohl bedeuten, dass ich mich ziemlich dumm angestellt hätte, nicht wahr?«


  »Ich möchte, dass Sie sich morgen wieder bei Danley melden. Ich muss mich darauf verlassen können, dass Sie bereit sind. Nicht dass ich Ihnen nicht trauen würde.«


  »Halten Sie den Hubschrauber bereit, um mich hier rauszubringen. Um den Rest kümmere ich mich schon.«


  »Melden Sie sich morgen bei Danley, sonst gibt’s keinen Hubschrauber.«


  »Versuchen Sie nicht zu bluffen. Dass ich hier rauskomme, ist ebenso in Ihrem wie in meinem Interesse. Wann kriege ich Morgan?«


  »Er ist noch immer nicht aufgetaucht. Wer weiß? Vielleicht laufen Sie ihm am Kessel über den Weg.« Betworth legte auf.


  Oder auch nicht, dachte Runne. Wenn er auf Nummer Sicher gehen wollte, musste er auf die Frau setzen. Er war ziemlich enttäuscht gewesen, als sie nicht am Bergwerk aufgetaucht war. Die Zeit lief ihm davon. Seit Tagen hastete er zwischen Plummock Falls und Z-3 hin und her, um Betworth und Danley zu beruhigen, aber jetzt blieben ihm nur noch zwei Tage.


  Wenn er Morgan erwischen wollte, musste er die Dinge womöglich ein bisschen beschleunigen.


  Er nahm sein Handy aus der Tasche.


  21:05 Uhr


  Kessel.


  Verdammt. Alex hatte so lange auf die Karte der Vereinigten Staaten gestarrt, dass sie ihr schon vor den Augen verschwamm. Keine Beschreibung topographischer Merkmale im fraglichen Gebiet, die irgendwie passten. Keine Seen oder Felsen, die - Ihr Handy klingelte.


  »Alex, hier ist Sarah. Ich werde nur ganz kurz mit dir sprechen, denn ich weiß nicht, ob er eine Möglichkeit hat, diesen Anruf zurückzuverfolgen. Verdammt, ich hab keine Ahnung, wie er meine Nummer rausgekriegt hat. Er muss irgendeinen in der Zentrale der Rettungsdienste bezirzt haben.« »Er?«


  »Irgendjemand namens Runne Shin. Er meinte, du wüsstest wahrscheinlich, wer er ist.«


  Alex erstarrte. »O ja.«


  »Hör zu, am liebsten hätte ich dich gar nicht angerufen. Aber ich musste es einfach tun. Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich auch nicht im Dunkeln gelassen werden wollen.«


  »Im Dunkeln worüber?«


  »Er hat gemeint, es würde eine noch schlimmere Katastrophe als die in Plummock Falls geben, wenn du sie nicht aufhältst. Ich soll dir sagen, dass Betworths Pläne ihn einen Scheißdreck interessieren. Er will nur Morgan.«


  Das nackte Entsetzen packte sie. »Und wie soll ich diese so genannte Katastrophe verhindern?«


  »Du sollst ihn anrufen. Er hat mir seine Nummer gegeben.« Sie rasselte die Nummer herunter, dann holte sie tief Luft. »Und nachdem ich dir die Nachricht von diesem Dreckskerl ausgerichtet habe, gebe ich dir einen persönlichen Rat. Sei nicht verrückt. Niemand kann dich für die Taten dieses Wahnsinnigen verantwortlich machen. Halt dich bloß von ihm fern.«


  Er will nur Morgan.


  »Könnte schwierig werden.«


  »Ich lege jetzt auf. Ich will kein Risiko eingehen. Aber ich rufe John an und erzähle ihm von diesem Runne Shin.«


  »Er weiß bereits über ihn Bescheid.«


  »Aber er weiß nicht, dass er dich in eine Falle locken will«, sagte Sarah grimmig, bevor sie die Leitung unterbrach.


  Sarah hatte Recht. Sie müsste von allen guten Geistern verlassen sein, wenn ihr nicht klar wäre, dass Runne ihr sonst was antun würde, um Morgan herzulocken.


  Doch wenn sie Runne nicht anrief, würde sie die einmalige Gelegenheit verpassen, eine weitere Katastrophe zu verhindern und womöglich die Lösung zu diesem wahnsinnigen Rätsel zu finden. Sie starrte auf die Nummer, die sie sich am Rand der Seite in ihrem Atlas notiert hatte.


  Er will nur Morgan.


  Tja, er würde ihn nicht kriegen. Sie würde ihn nicht verraten.


  Aber das brauchte Runne ja nicht zu wissen. Kurz entschlossen wählte sie die Nummer, die Sarah ihr gegeben hatte.


  »Was für eine Katastrophe?«, fragte sie, als sich jemand am anderen Ende der Leitung meldete.


  »Alex Graham? Ich kann’s kaum erwarten, Sie kennen zu lernen, seit ich erfahren habe, dass Sie unserem gemeinsamen Freund sehr nahe stehen. Ich nehme an, Morgan hat Ihnen von mir erzählt.«


  »Ja.«


  »Dachte ich mir. Sie müssen einander sehr vertraut sein.«


  »Das geht Sie nichts an.«


  »Ich weiß, dass Morgan nicht länger als ein paar Tage mit Ihnen zusammengeblieben wäre, wenn es nichts Ernsteres wäre. Ich bin ziemlich enttäuscht von ihm, seit er meinen Vater getötet hat. Aber ich habe seine Akte studiert und ich bewundere seine kühle Sachlichkeit. Ich hatte vor, mein Leben nach seinem Vorbild zu gestalten, nachdem ich ihm die Kehle durchgeschnitten habe, aber da bin ich mir jetzt nicht mehr so sicher. Sie haben sein Ansehen besudelt.«


  »Pech. Wo liegt der Kessel?«


  Er lachte in sich hinein. »Ach, so viel wissen Sie bereits? Ich bin beeindruckt.«


  »Es ist Z-3, stimmt’s? Was soll dort passieren?«


  »Was glauben Sie denn?«


  »Ein weiteres Arapahoe Junction?«


  »Nichts derart Verheerendes. Morgan und ich sind keine Massenmörder. Wir übernehmen nur spezielle Aufträge. Aber ich glaube, Sie würden diesen speziellen Auftrag als wahre Katastrophe betrachten.«


  »Aber Sie werden mir nicht sagen, um was es sich handelt.«


  »Ich sage Ihnen, wo es passieren wird. Oder besser, ich werde es Ihnen nicht sagen. Ich werde Sie heute Abend mit dorthin nehmen.«


  »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Sie Powers’ Frau zugerichtet haben. Glauben Sie etwa, ich würde Ihnen trauen?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber Sie sind eine Frau, die nicht widerstehen kann, den Leidenden beizustehen. Sie werden Ihre Zweifel schon überwinden.« »Und Sie werden mich nur benutzen, um an Morgan ranzukommen.«


  »Wenn möglich. Ich werde ihm auf jeden Fall eine bessere Chance geben als er meinem Vater. Um den Kessel herum erstrecken sich achtzig Hektar Wald und Berge. Ich lasse ihm einen Vorsprung, anschließend werde ich ihn jagen. Es wird mich an gute alte Zeiten erinnern und mir wesentlich mehr Spaß machen als ein schneller Todesschuss. Ich warte schon so lange auf die Gelegenheit, dass ich es nicht eilig habe.« Er lachte. »Und ich bin mir sicher, dass Sie versuchen werden, mich zu benutzen, um nicht nur ihn, sondern auch das Objekt zu retten, das ich übermorgen vernichten werde.«


  »Wo sind Sie?«


  »Ganz in der Nähe von Plummock Falls. Aber ich werde in zwei Stunden aufbrechen. Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie sich entschieden haben.« Er legte auf.


  O Gott.


  Das konnte sie unmöglich tun. Sie konnte auf keinen Fall den Köder für Morgan spielen.


  Ich glaube, Sie würden diesen speziellen Auftrag als wahre Katastrophe betrachten.


  Wir übernehmen nur spezielle Aufträge.


  Sie begann zu zittern.


  Wahre Katastrophe ...


  Gütiger Himmel.


  Guatemala City


  »Lass mich eins von vorneherein klarstellen, Leary. Ich brauche Antworten«, sagte Morgan. »Und zwar auf die Fragen: warum, wann und wo?«


  »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest.« Leary leckte sich die Lippen. »Ich bin hier mit einem Undercover-Auftrag. Die Matanza-Leute haben die Sicherheitsdienste im Weißen Haus ganz schön aufgescheucht, und Danley meinte, wenn ich hierher komme und den Verräter spiele -« Leary bäumte sich vor Schmerz auf, als Morgan einen Nerv in seinem Nacken drückte. »Ich sag dir doch, ich hab keinen blassen Schimmer -«


  »Du weißt ganz genau Bescheid«, erwiderte Morgan tonlos. »Und du wirst mir alles erzählen, was du weißt. Die Frage ist nur, ob du vorher oder nachher plauderst. Erinnerst du dich an den al-Qaida-Typen, den wir in Indien aufspüren sollten? Er war äußerst talentiert. Niemand ist ein besserer Folterer als ein Fanatiker. Erinnerst du dich, wie der Soldat aussah, den er als Geisel hielt, nachdem er mit ihm fertig war?«


  »Ja.«


  »Und weißt du noch, was ich mit dem Mistkerl gemacht hab, nachdem ich ihn geschnappt hatte?«


  Leary schluckte. »Ja.«


  »Damals war ich sehr wütend, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was ich jetzt dir gegenüber empfinde. Kapiert?«


  »Damit kommst du nicht durch. Cordoba wird alle seine Leute losschicken, um nach mir zu suchen. Ich bin wichtig für die.«


  »Nicht mehr, wenn Salazar durchsickern lässt, dass du mit deiner neuesten Eroberung zu einem romantischen Wochenende aufs Land gefahren bist.«


  »Er wird sich an Danley wenden. Danley wird -« Er schrie auf, als Morgan den Druck erhöhte. »Hol dich der Teufel. Ich hab denen gleich gesagt, sie hätten dich nach dem Schlamassel in Fairfax erledigen sollen. Aber Danley, dieser Arsch, wollte nicht, dass irgendeiner in der Firma Verdacht schöpft.« Wieder schrie er vor Schmerz auf. »Du kannst mich mal. Ich werde nicht reden.« »O doch«, sagte Morgan leise. »Glaub mir, du wirst reden, Leary.«


  22.15 Uhr


  Alex fuhr von Huntington aus fünfzig Kilometer in Richtung Süden, bevor sie Runne anrief. »Ich hab’s mir überlegt. Ich mach’s. Ich lasse mich von Ihnen zu Z-3 führen.«


  »Ich sagte, ich würde Sie dorthin mitnehmen, nicht dorthin führen.«


  »Das würde bedeuten, dass ich mich Ihnen vollkommen ausliefere. Ich müsste ja blöd sein, über einen solchen Vorschlag auch nur nachzudenken. Werde ich den Ort als den Kessel erkennen, wenn ich ihn sehe?«


  »Zweifellos.«


  »Dann mache ich Ihnen folgenden Vorschlag: Wenn wir dort ankommen, werde ich verschwinden, und Sie können versuchen mich aufzuspüren. Wenn Sie mich kriegen, haben Sie Ihren Köder für Morgan. Ich weiß, dass Sie eigentlich ihn jagen wollen, aber ich bin vielleicht keine so leichte Beute, wie Sie annehmen. Ich bin an der Tankstelle an der Kreuzung der Highways 5 und 22. Was für ein Auto fahren Sie?«


  »Einen braunen Toyota 4Runner.«


  »Sobald ich Sie sehe, fahre ich aus der Tankstelle raus und folge Ihnen. Sie werden bestimmt die Umgebung auskundschaften, um sich zu vergewissern, dass niemand außer mir dort auf sie wartet. Aber ich habe eine Waffe, und sollten Sie mich auf irgendeine Weise in die Irre führen, werde ich nicht zögern, Sie zu erschießen.«


  »Dann sind Sie also im Vorteil. Warum sollte ich mich darauf einlassen?«


  »Weil ich kein Profi bin. Ich weiß nicht, wie man jemanden jagt und tötet. Morgan hat mir gesagt, Sie wären Experte. Glauben Sie nicht, dass Sie bei einer Amateurin wie mir den Spieß umdrehen können, sobald wir am Kessel angekommen sind?«


  »Oh, da bin ich mir ganz sicher.«


  Die Gewissheit, mit der er das sagte, ließ sie erschauern.


  »Und wenn Sie mich in Ihre Gewalt gebracht haben, glauben Sie, dass Sie mich dazu zwingen können, Morgan anzurufen und ihn anzuflehen, er soll kommen, um mich zu retten?«


  »Mit Leichtigkeit.«


  »Dann kommen Sie und holen Sie mich.«


  »Es gibt noch ein Problem. Mir bleibt nur ein Tag Zeit, um Morgan ausfindig zu machen, bevor ich meinen anderen Auftrag erfüllen muss. Dieses kleine Versteckspiel mit Ihnen wird mich wertvolle Zeit kosten.«


  »Sie sagten doch eben, dass Sie mich im Handumdrehen schnappen würden. Und dass Morgan das Einzige ist, was Sie interessiert.«


  Schweigen.


  »Und was versprechen Sie sich von dem Theater?«


  »Dass es mir gelingt, Sie zu töten.«


  Er lachte in sich hinein. »Die Gejagte soll zur Jägerin werden?«


  »Oder dass es mir gelingt, Sie lange genug an der Nase herumzuführen, um Morgan eine Chance zu geben, Sie zu töten.«


  »Da hätten Sie schon etwas bessere Karten.«


  »Wenn wir beim Kessel ankommen, werde ich Morgan anrufen und ihm sagen, wo wir uns befinden. Er wird niemandem davon erzählen, weil er viel zu viel Angst hätte, dass Sie mich töten könnten.« Sie holte tief Luft. »Und dann wird er mir zu Hilfe eilen. Das ist es doch, was Sie bezwecken, nicht wahr?«


  »Sehr verlockend.« Er überlegte. »Unter einer Bedingung. Geben Sie mir Morgans Telefonnummer, damit ich mit ihm sprechen kann. Ich werde ihn vom Kessel aus anrufen und ihm sagen, wohin er kommen soll. Sie rufen Morgan jetzt sofort an und erzählen ihm, was für ein großes Opfer Sie seinetwegen bringen wollen. Ich bin nicht dumm genug, mich darauf zu verlassen, dass Sie keinen Sender an Ihrem Wagen angebracht haben, damit man Ihnen folgen kann. Es gibt ein sehr simples Gerät, mit dem sich ein solches Signal entdecken lässt, und ich werde es benutzen.«


  »Ich habe weiß Gott nicht genug Zeit gehabt, um etwas so Kompliziertes zu arrangieren.«


  »Außerdem möchte ich, dass Sie Ihr Handy und die Waffe, die Sie eben erwähnten, aus dem Fenster werfen, sobald Sie an der Tankstelle losfahren. Ich werde nicht riskieren, dass Sie jemand anders anrufen und ihm Ihren Aufenthaltsort verraten, wenn wir bei Z-3 angekommen sind. Ich werde nachsehen, ob ich ein Handy und eine Waffe da liegen sehe. Wenn nicht, werde ich verschwinden und Sie können Z-3 alleine suchen.«


  Kein Handy. Keine Waffe. Wenn sie sich darauf einließ, würde sie ganz auf sich allein gestellt sein, ohne die Möglichkeit, jemanden um Hilfe zu rufen.


  Warum zögerte sie noch? Es war nur ein zusätzliches Risiko in einer Situation, die ohnehin einer Selbstmordaktion gleichkam.


  »Ich rufe Morgan jetzt an.« Sie beendete das Gespräch und atmete tief durch, bevor sie Morgans Nummer wählte.


  Er nahm nicht ab.


  Schließlich meldete sich seine Mailbox.


  Nein!


  Sie trennte die Verbindung und legte verzweifelt den Kopf aufs Lenkrad.


  Okay, Ruhe bewahren. Er hatte gesagt, dass er sich am Abend mit Leary treffen wollte. Da wollte er natürlich nicht, dass sein Handy plötzlich klingelte. Irgendwann würde er seine Mailbox schon abhören.


  Wenn es vielleicht zu spät war.


  Sie versuchte es noch einmal.


  Wieder die Mailbox.


  »Morgan, hier ist Alex.« Sie räusperte sich. »Bitte, hör jetzt ganz genau zu. Ich hab nicht viel Zeit ...«


  23.05 Uhr


  Auf dem Weg zum Flughafen hörte Morgan seine Mailbox ab.


  »Morgan, hier ist Alex. Bitte, hör jetzt ganz genau zu. Ich habe nicht viel Zeit.«


  Er erstarrte. Seine Hände umklammerten das Steuer, während er die ersten Minuten der Nachricht abhörte, die Alex für ihn hinterlassen hatte.


  »Ich glaube kaum, dass es mir gelingen wird, ihn zu töten. Ich habe keine Waffe. Wenn er so gut ist, wie du sagst, werde ich es wahrscheinlich nicht schaffen. Verdammt, wenn er nur halb so gut ist, werde ich schon Probleme kriegen. Ich schätze also, ich kann nichts anderes tun, als mich vor ihm in Sicherheit zu bringen, bis du herkommst. Das wird nicht leicht sein, denn er ist garantiert viel geschickter als ich. Aber ich kann das tun, also werde ich es tun. Und wenn du nicht rechtzeitig kommst, werde ich mich schon irgendwie durchschlagen.« Sie räusperte sich. »Und fang nicht an, mich zu verfluchen, weil ich uns in diesen Schlamassel geritten habe. Ich musste es tun. Ich hab ja schon erwähnt, was er über die Aufträge gesagt hat, auf die ihr beide spezialisiert seid. Und da ist mir ein Licht aufgegangen.


  Verdammt, wenn ich nicht so darauf fixiert gewesen wäre, Z-3 zu lokalisieren und eine weitere Katastrophe zu verhindern, hätte ich mich mehr auf die Frage konzentriert, warum diese Bunker zerstört werden sollen. Er will Andreas töten. Der Präsident ist die Zielperson. Sie haben Runne für den Job angeheuert, als Gegenleistung dafür, dass sie ihm geholfen haben, dich zu finden. Zurzeit wird Andreas von einem undurchdringlichen Sicherheitsgürtel abgeschirmt. Was macht man also, um ihn herauszulocken? Man inszeniert eine Gefahrensituation, die ihn dazu zwingt, sich aus der Sicherheit des Weißen Hauses in einen Bunker zu begeben. Aber man muss dafür sorgen, dass er den richtigen Bunker aufsucht, um die Falle zuschnappen zu lassen, deswegen zerstört man die übrigen Bunker. In Arapahoe Junction haben sie versucht, es wie ein Erdbeben aussehen zu lassen, aber als ich ihre Aufräumarbeiten gestört habe, mussten sie an die Öffentlichkeit gehen. Da kam die Maranza wie gerufen als Sündenbock. Und Logan meinte, die Leute, die in den Bunkern Dienst taten, wussten wahrscheinlich nur über ihre eigene Lage Bescheid. Nur die wenigen Eingeweihten, die einen Überblick über die Gesamtsituation hatten, wären in der Lage gewesen, den Zusammenhang zu erkennen.« Sie holte tief Luft. »Aber wir können den Dreckskerlen einen Strich durch die Rechnung machen. Sie können Andreas nicht töten, wenn wir Runne aufhalten. Wir haben noch einen Tag, Morgan.« Wieder Schweigen. »Er hat von mir verlangt, dass ich mein Handy wegwerfe, das ist also meine letzte Gelegenheit, Kontakt zu dir aufzunehmen. Aber ich gebe nicht auf. Ich werde nicht zulassen, dass Runne mich tötet oder als Köder benutzt. Darüber brauchst du dir nicht den Kopf zu zerbrechen. Und ich werde nichts Sentimentales von mir geben wie >Ich liebe dich<.« Ihre Stimme zitterte. »Aber ich habe darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass du das Zeug zu einem echten, erstklassigen Helden hast und dass ich dich wahrscheinlich nicht


  mehr gehen lassen kann.«


  Morgan schloss die Augen, als die Nachricht endete. Er hatte schreckliche Angst.


  Und Alex ebenfalls. Aber das hatte das verdammte Weibsstück nicht davon abgehalten, sich in den Kampf zu stürzen, um die Welt zu retten. Am liebsten hätte er sie gepackt und geschüttelt. Sie hatte keine Ahnung, was auf sie zukam, wenn sie gegen Runne antrat.


  Doch, sie wusste es. Und deswegen hatte sie Angst. Und die Vorstellung, dass sie allein und verängstigt war, drehte ihm den Magen um.


  Er musste sich zusammenreißen. Er war mindestens vier Stunden vom Schauplatz der Aktion entfernt, er sollte sich lieber schleunigst Gedanken darüber machen, wie er auf schnellstem Wege dorthin kam, anstatt starr vor Schreck in seinem Auto zu sitzen wie ein Kind, das zum ersten Mal an einer Beerdigung teilnimmt.


  Er rief Galen an. »Ich bin unterwegs. Salazar hat mir ein Flugzeug besorgt. Wo zum Teufel steckt Logan? Ich habe mehrmals versucht, ihn anzurufen, nachdem ich mit Leary fertig war.«


  »Er ist ziemlich beschäftigt. Wir haben hier ein paar Probleme.«


  »Das ist gar nichts im Vergleich zu dem, was uns noch bevorsteht«, sagte Morgan. »Ich brauche Logans Hilfe, er muss seine Beziehungen spielen lassen. Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns bleibt.«


  »Zeit wofür? Hast du Leary zum Reden gebracht?«


  »Ja, er hat geredet. Aber er wusste nicht alles. Das scheint Betworths Taktik zu sein, aber was er ausgespuckt hat, war ziemlich übel. Ich habe länger als erwartet gebraucht, bis ich ihn davon überzeugen konnte, dass niemand ihm zu Hilfe eilen würde. Betworth hatte ihm in der neuen Regierung einen hohen Posten versprochen, sobald er die Macht übernommen hat ...«


  »Du hast mich noch gar nicht gefragt, was wir für Probleme haben«, sagte Galen. »Oder weißt du schon Bescheid?«


  »Ja, ich bin im Bilde. Alex hat mich angerufen.«


  »Ist sie in Sicherheit?«


  »Vorerst.« Himmel, er konnte nur hoffen, dass das stimmte.


  »Eine halbe Stunde, nachdem Sarah Runnes Nachricht an Alex weitergegeben hatte, hat Logan versucht, Alex anzurufen. Sie hat nicht abgenommen. Zwanzig Minuten später hat sich der Typ gemeldet, den ich zu ihrer Überwachung abgestellt hatte, und mir mitgeteilt, dass sie in ihren Wagen gesprungen und losgefahren ist. Er hat sie verloren. Offenbar wollte sie verhindern, dass ihr jemand folgt. Seither suchen wir sie.«


  »Ich mache keinem von euch einen Vorwurf. Ihr hättet sie nicht aufhalten können. Ich glaube, nicht mal ich hätte das geschafft.«


  »Was geht da vor sich, Judd?«


  »Nichts, wobei du im Moment helfen kannst. Vielleicht später. Für dich gibt’s in Washington genug zu tun. Ruf Logan an und sag ihm, Keller ist sauber. Leary war sich ganz sicher, dass der nicht in Betworths Komplott verwickelt ist. Sag ihm, er soll sich Keller schnappen, und sag ihm, dass übermorgen die Hölle losbricht.«


  »Andreas und Keller sind in Camp David. Andreas arbeitet am Nahostvertrag und er empfängt niemanden.«


  »Scheiße.« Im Moment schien aber auch alles schief zu gehen. Es konnte fast kein Zufall sein, dass der Präsident unerreichbar war. Hatte Betworth auch das arrangiert?


  »Was passiert übermorgen?«


  »Morales hat Betworth eine Kofferbombe verkauft, die bei dem geplanten Anschlag zum Einsatz kommen soll. Eine schmutzige Bombe. Radioaktiv.«


  »Scheiße.«


  »Sie wird irgendwo im Weißen Haus hochgehen. Leary wusste nicht genau, wann und wo. Er sagte, Danley wüsste Bescheid. Schnapp dir den Dreckskerl und setz ihm die Daumenschrauben an.«


  »Falls wir ihn finden. Er ist seit Tagen von unserem Radar verschwunden.« Er überlegte einen Augenblick. »Wie schmutzig?«


  »Klein, aber mit ausreichend Radioaktivität, um eine Riesenverseuchung zu verursachen.«


  »Wie zum Teufel konnten sie ins Weiße Haus gelangen? - Alex hat rausgefunden, wo Z-3 ist, stimmt’s? Weißt du was darüber?«


  »Nein.«


  »Aber du wirst es rausfinden. Ruf mich an, verdammt. Wir müssen es wissen. Diesmal ist das nicht dein Privatspiel, Judd.«


  »Dann setz dich mit Keller in Verbindung, aber sag ihm, er soll sich von Z-3 fern halten, bis ich mich wieder bei dir melde. Ansonsten könnte es Alex das Leben kosten. Er hat noch etwas Zeit. Mehr als vierundzwanzig Stunden. Vor dem 12. November wird nichts passieren.« Aber Alex würde sie nicht die Bohne interessieren. Für die Geheimdienstler war jeder entbehrlich, wenn es darum ging, den Präsidenten zu schützen.


  Aber Alex war nicht entbehrlich. Sollten Logan und Galen sich den Arsch aufreißen, um Andreas und das ganze Land zu retten. Er hatte ihnen ihre Chance gegeben.


  Er würde Alex suchen.


  Noch ein Hügel .


  Alex stolperte weiter.


  Ihr Atem bildete Wölkchen in der kühlen Nachtluft.


  Sie warf einen Blick über die Schulter. Der Mond schien hell. Sie würde ihn noch verfluchen, bevor der Morgen graute.


  Bisher keine Spur von Runne. Zehn Minuten waren vergangen, seit sie aus dem Auto gesprungen und in den Wald gelaufen war. Warum war er ihr nicht dicht auf den Fersen? Vielleicht war er ihr ja voraus.


  Nicht darüber nachdenken.


  Weiterlaufen.


  Er mochte gut sein, aber niemand war perfekt.


  Sie hatte eine Chance.


  Weiterlaufen .


  


  


  11. November 0:40 Uhr


  
    

  


  Als Morgan gerade ins Flugzeug steigen wollte, klingelte sein Handy.


  »Hallo, Morgan«, sagte Runne. »Hast du schon auf meinen Anruf gewartet? Ich warte auch schon lange. Aber jetzt ist es fast vorbei.«


  »Das freut mich. Ich habe es satt, mit dir Versteck zu spielen. Das war keine Herausforderung. Aber dass du auf die Idee kommst, du könntest mich schlagen, ist einfach lächerlich. Ich war schon in dem Geschäft, als du noch ein rotznäsiger Knirps warst.«


  »Du wirst mich nicht auf die Palme bringen. Ein Grundsatz, den ich von dir gelernt habe, lautet, halte deine Gefühle in Schach.«


  »In Powers’ Haus sah das aber nicht danach aus. Das hätte die Arbeit eines Anfängers sein können.«


  »Ich war verletzt, ich konnte nicht -« Er unterbrach sich. »Ich


  brauche mich nicht vor dir zu rechtfertigen. Jetzt habe ich alles unter Kontrolle.«


  »Solange du Alex Graham nicht hast, hast du überhaupt nichts unter Kontrolle. Und die hast du doch noch nicht, oder?«


  »Noch nicht. Ich lasse ihr eine Stunde Vorsprung. Ist das nicht großzügig von mir? Wenn sie mir so lange entkommen kann, wird sie Hoffnung schöpfen. Wir wissen doch beide, welche vernichtende Wirkung es hat, wenn man einem Verfolgten die Hoffnung raubt. Ich schätze, ich werde etwa zwanzig Minuten brauchen, um sie zu schnappen, sobald ich mich auf den Weg mache. Soll ich dir sagen, was ich mit ihr vorhabe?«


  »Auf solche Spielchen lasse ich mich nicht ein. Erst mal musst du sie haben. Sagst du mir jetzt, wo du bist, oder willst du mich nur anknurren wie ein Papiertiger?«


  Schweigen. »Natürlich sage ich dir, wo ich bin. Das ist der Zweck der Übung. Und sie wird für deine letzte Bemerkung bezahlen, Morgan, das verspreche ich dir. Fahr über den Beltway aus Washington raus auf die 270 Richtung Norden. Dann sechzig Kilometer weiter bis Frederick, Maryland, von dort über den Highway 15 nach Norden. Am Matthew Parkway biegst du links ab, dann an der ersten Kreuzung rechts. Bis Z-3 sind es dann noch drei Kilometer. Auf der rechten Seite siehst du ein Reklameschild, auf dem für das Restaurant Copper Kettle in Baltimore geworben wird. Zehn Kilometer hinter dem Schild erhebt sich ein Hügel. Hinter dem Hügel liegt ein Tal von achtzig Hektar ungenutztem Militärgelände, das von bewaldeten Hügeln bedeckt ist. Wann wirst du dort sein?«


  »Ich werde wahrscheinlich ein paar Stunden brauchen. Aber ich werde aufkreuzen, wenn du am wenigsten mit mir rechnest.«


  »Lass dir nicht zu viel Zeit. Ich könnte die Geduld verlieren und ihr die Kehle durchschneiden.«


  »Dann hätte ich keinen Grund mehr, dich zu jagen. Welches Interesse sollte ich an einer Toten haben?« »Vielleicht würdest du sie rächen wollen?«


  »Rache ist was für Fanatiker wie dich. Du hast doch sicher längst begriffen, dass ich mich nicht von Gefühlen leiten lasse.«


  »Das habe ich erfahren, als du mich benutzt hast, um meinen Vater zu töten. Weißt du, ich hatte nie einen Freund, aber in dir glaubte ich einen gefunden zu haben. Ich ... dachte, du würdest dasselbe für mich empfinden.«


  »Nein, du warst für mich nur Mittel zum Zweck.«


  »Du Hurensohn«, erwiderte Runne heiser. »Und genau das ist Graham für mich. Ein Mittel zum Zweck. Komm uns holen.« Er unterbrach die Leitung.


  Wann wirst du hier sein?


  Die Frage hatte ihn mit Angst und Schrecken erfüllt. Er konnte unmöglich in weniger als fünf Stunden bei Z-3 sein. Wie zum Teufel sollte Alex auf der Flucht vor dem Scheißkerl so lange überleben? Sie würde sich nicht leicht geschlagen geben, und das bedeutete, dass Runne Gewalt anwenden würde - und Gewalt konnte tödlich sein.


  Er musste Ruhe und einen kühlen Kopf bewahren, genauso wie er es in all den Jahren getan hatte, als er selbst noch dieses schmutzige Spiel betrieben hatte.


  Aber diesmal war es kein Spiel. Es ging um Alex.


  »Runne hat sich vor zehn Minuten bei mir gemeldet«, sagte Danley, als Betworth den Hörer abnahm. »Der Mistkerl war regelrecht gut gelaunt. Das macht mich misstrauisch.«


  »Er hat allen Grund, gut gelaunt zu sein. Er spielt sein Lieblingsspiel«, erwiderte Betworth. »Hat er Ihnen gesagt, von wo aus er schießen will?«


  »Von dem Felsvorsprung aus.«


  »Und Sie werden zur Stelle sein, um ihn anschließend sofort zu liquidieren? Wir dürfen uns dort keinen Fehler erlauben.«


  »Ja, ich übernehme das persönlich. Zehn Sekunden, nachdem er geschossen hat, wird er selbst tot sein. Läuft bei Ihnen alles glatt?«


  »So glatt, wie zu erwarten war. Ich fürchte, dass Logan dabei ist, uns auf die Schliche zu kommen, aber sobald alles auf Hochtouren läuft, werden wir ihn einfach überrollen.« Er überlegte. Er musste Danley noch ein bisschen Honig ums Maul schmieren. »Der Abhörwagen, den Sie in der Nähe von Camp David stationiert haben, funktioniert übrigens hervorragend.«


  »Danke.« Danley zögerte. »Ich habe heute noch nichts von Leary gehört.«


  »Ist das ein Grund zur Sorge?«


  »Vorerst noch nicht. Cordoba meinte, Leary würde sich seit seiner Ankunft jeden Abend in irgendwelchen Bars rumtreiben. Ich möchte nur sicherstellen, dass er auf seinem Posten ist, damit die Matanza-Leute nicht über die Stränge schlagen.«


  »Sie haben mir versichert, Leary sei verlässlich. Außerdem kann Cordoba bei dieser Sache nur gewinnen. Der wird schon spuren.« Betworth warf einen Blick auf die Uhr.


  »Es ist halb drei morgens, Danley. Nur noch dieser eine Tag, dann lautet das Kommando: volle Kraft voraus. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr es mich beruhigt, einen Mann mit Ihren Fähigkeiten zu haben, der dort die Verantwortung übernimmt. Ich selbst kann nicht vor morgen dort sein. Ich kann erst hier weg, wenn ich alles in die Wege geleitet habe. Rufen Sie mich an, falls irgendwelche Probleme auftauchen.« Er legte auf und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er spürte, wie die Erregung ihn durchflutete wie ein guter Wein. So allmächtig zu sein war ein erhebendes Gefühl. Andere Männer würden neben diesem Hochgefühl wahrscheinlich Nervosität und Angst empfinden.


  Aber andere Männer wären auch nicht in der Lage, einen solchen Coup zu inszenieren.


  



  5:05 Uhr


  »Danley ist nirgendwo zu finden«, sagte Logan. »Und, verdammt, ich komme einfach nicht nach Camp David durch. Ich versuche es schon seit Stunden. Es heißt nur immer wieder, weder Keller noch der Präsident würden irgendwelche Anrufe entgegennehmen.«


  »Haben Sie es bei Chelsea Andreas versucht?«


  »Ich habe versucht, in Pittsburgh anzurufen, aber Andreas hat dafür gesorgt, dass sie ebenso abgeschirmt wird wie er selbst. Sieht schlecht aus.«


  »Seltsam«, sagte Galen. »Dass Andreas keine Anrufe entgegennimmt, kann ich mir vorstellen, aber nicht Keller. Wenn er sich weigert, Anrufe anzunehmen, würde das bedeuten, dass er überhaupt keine Informationen mehr bekommt. Der Geheimdienst überprüft jede noch so geringfügige Nachricht, die ihnen zu Ohren kommt. Seit dem Attentat auf Kennedy sind sie noch viel wachsamer geworden.«


  Logan rieb sich die Schläfe. »Ich weiß nicht. Vielleicht habe ich später mehr Glück. Es ist immerhin erst fünf Uhr morgens.«


  »Für Keller würde die Tageszeit keine Rolle spielen.«


  Galen ging zur Tür. »Ich nehme ein paar Männer mit und fahre da hin, um mir selbst ein Bild zu machen.«


  »Seien Sie vorsichtig. Heutzutage schießen sie zuerst und stellen dann die Fragen.«


  »Keine Sorge, ich würde es nicht wagen, unvorsichtig zu sein. Elena würde mich umbringen.« Er überlegte. »Wie lange wollen Sie noch warten, bis Sie die Polizei oder die Medien informieren?«


  »Können Sie sich vorstellen, was für einen Aufruhr das auslösen würde? Wenn die Leute in Panik geraten, gibt es Tote und Verletzte. Die Medien zu informieren wäre das letzte Mittel, falls es uns nicht gelingt, bis zu Andreas vorzudringen. Morgan hat gesagt, vor morgen würde nichts passieren. Vielleicht haben wir noch ein bisschen Zeit.« Er verzog das Gesicht. »Falls Sie mir Zugang zu Andreas verschaffen.«


  »Ich glaube, ich sehe da eine Möglichkeit. Ich werde Sie anrufen und Ihnen Bescheid geben.«


  Die Spuren verwischen.


  Jetzt kam es darauf an, dass sie sich an alles erinnerte, was sie von Morgan gelernt hatte.


  Sie nahm einen Zweig und verwischte sorgfältig ihre Fußabdrücke, bevor sie in den Bach stieg. Wenn sie etwa einen Kilometer weit durch den Bach watete, konnte sie Runne vielleicht eine Zeit lang abhängen.


  Das eisige Wasser lief in ihre Sportschuhe.


  Eben noch hatte sie geschwitzt und gekeucht, doch jetzt schien die Kälte in ihre sämtlichen Poren zu dringen.


  Einfach ignorieren.


  Weitergehen.


  Noch kein Runne in Sicht.


  Vor zehn Minuten auf dem Hügel hatte sie gemeint, etwas hinter sich krachen zu hören, aber das musste wohl ein Irrtum gewesen sein.


  Es sei denn, er spielte mit ihr.


  Aber das war pessimistisch gedacht. Solche Gedanken durfte sie nicht zulassen.


  Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war noch zu dunkel, um unter den überhängenden Zweigen etwas erkennen zu können. Als sie das letzte Mal nach der Zeit gesehen hatte, war sie schon vier Stunden auf der Flucht gewesen. Ihre Oberschenkel- und Wadenmuskeln schmerzten.


  Aber noch hatte er sie nicht erwischt.


  Wie lange würde Morgan brauchen, um herzukommen?


  Zu lange.


  Nein, es war nicht zu lange. Sie würde durchhalten.


  Einfach weitergehen.


  Der Abhörwagen musste mindestens elf Kilometer von Camp David entfernt irgendwo im Wald stehen.


  Galen warf einen Blick auf sein Ortungsgerät.


  Die mussten über einen ziemlich starken Sender verfügen, wenn er auf diese weite Entfernung ein Signal empfangen konnte.


  »Gefunden?«, fragte Kelly.


  Galen nickte. »Gehen Sie zum Wagen zurück und holen Sie die Männer.« Er ging auf den Wald zu. »Ich werde mal nachsehen, ob wir uns irgendwelche Wachen vorknöpfen müssen.«


  5:40 Uhr


  Hinter dem Hügel zeigte sich das erste Morgengrauen. Das Tageslicht könnte sich für Alex als tödliche Gefahr erweisen, dachte Morgan.


  Falls sie noch lebte.


  Er sprang aus dem Wagen, schnappte sich Gewehr und Munition und lief im Zickzack durchs Gebüsch. Er befand sich sechs Kilometer südlich der Stelle, die Runne ihm beschrieben hatte, was nicht bedeutete, dass er nicht irgendwo auf der Lauer lag und auf ihn wartete.


  Kein Schuss.


  Er wartete. Lauschte. Nichts Ungewöhnliches. Er atmete tief ein. Kein Geruch nach Seife oder Schweiß.


  Er machte sich auf den Weg den Hügel hinauf.


  »Rufen Sie ihn an«, sagte Galen, als Logan sich meldete.


  »Sie müssten jetzt zu ihm durchkommen. Es war ein Abhörwagen, der alle Anrufe abgefangen hat.«


  »War?«


  Galen warf einen Blick auf das verkohlte Fahrzeug. »Ich musste sicherstellen, dass sie keine Zeit hatten, irgendjemanden zu warnen. Das wäre sehr unklug gewesen. Versuchen Sie noch einmal, Andreas anzurufen.«


  »Streiten Sie sich nicht mit mir, Keller. Ich muss Andreas unbedingt persönlich sprechen«, sagte Logan. »Und zwar jetzt gleich.«


  »Und ich soll Ihnen einfach so glauben?«, fragte Keller.


  »Ich weiß, wer Sie sind und dass Sie die Wahlkampagne des Präsidenten großzügig unterstützt haben, aber das bedeutet im Moment gar nichts mehr. Ihre Frau ist eng mit Alex Graham befreundet, die vom FBI wegen Verbindungen zur Matanza gesucht wird. Ich müsste von allen guten Geistern verlassen sein, Ihnen zu trauen.«


  »Sie brauchen mir nicht zu trauen. Tun Sie einfach, was Sie am besten können, und beschützen Sie Andreas - und schicken Sie sofort einen Suchtrupp los, um diese Kofferbombe zu finden.«


  »Die womöglich gar nicht existiert.«


  »Wenn sie nicht existiert, können Sie behaupten, es wäre eine Übung gewesen.« Logan holte tief Luft. »Oder würden Sie lieber warten, bis die Bombe hochgeht, und sich dann herausreden?«


  »Ich fürchte mich nicht davor, den Sündenbock zu spielen, Logan.«


  Nein, Keller war tatsächlich ein ehrbarer Mann, der versuchte, seine Arbeit zu tun, dachte Logan. Was ihm in diesem Fall die Sache erschweren würde. »Hören Sie, ich weiß, dass wir im Augenblick mehr Fragen als Antworten haben. Aber wir müssen diese Antworten so schnell wie möglich finden.« Der sture Hund wollte es einfach nicht kapieren. »Ich konnte Sie bisher nicht erreichen, weil ein Abhörwagen elf Kilometer von Camp David entfernt postiert war, der alle ankommenden Gespräche abgefangen hat. Was glauben Sie wohl, wozu das gut war?«


  »So etwas kann gar nicht passieren, ohne dass wir davon erfahren würden.«


  »Sie würden es nicht erfahren, wenn es von jemandem organisiert würde, der weiß, wie man Ihre Sicherheitsvorkehrungen austrickst. Wie zum Beispiel Ben Danley. Wenn Sie mir nicht glauben, dass ein solcher Wagen existiert hat, schicken Sie doch Ihre Männer zu den Überresten. Wir hielten es für das Beste, den Wagen zu zerstören.«


  »Ein sehr gewalttätiger Akt für einen friedfertigen Geschäftsmann.«


  »Werden Sie mich nun mit Andreas sprechen lassen oder nicht?«


  Schweigen. »Ich werde mit ihm reden. Wann können Sie hier sein?«


  »Ich bin bereits unterwegs. Galen und ich müssten in einer Viertelstunde an Ihrem ersten Kontrollpunkt eintreffen.«


  


  Zum dritten Mal hatte Runne ihre Spur verloren.


  Er hatte zwanzig Minuten gebraucht, um zu merken, dass sie eine Schlammschicht unter ihre Schuhe geklebt hatte, um ihre Fußabdrücke undeutlich zu machen.


  Wütend suchte er den Boden nach anderen Hinweisen ab. Sie war verdammt gut und erstaunlich zäh. Er hatte fest damit gerechnet, dass er sie inzwischen längst erwischt haben würde und nun mit dem Köder in der Falle in Ruhe auf Morgan warten könnte. Stattdessen vergeudete er wertvolle Stunden mit der Suche nach dem Miststück.


  Er holte tief Luft. Es konnte nicht mehr lange dauern. Die letzten Fußspuren, die er entdeckt hatte, ließen darauf schließen, dass sie sich nur noch mühsam vorwärts schleppte. Sie wurde allmählich müde, und jemand, der erschöpft war, machte immer Fehler.


  Aber inzwischen musste er selbst auch vorsichtig sein. Morgan, dieser Hund, war garantiert längst in der Nähe.


  Falls er kam. Womöglich war er auch zu dem Schluss gelangt, dass die Frau das Risiko nicht wert war. So hätte Runne sich jedenfalls entschieden. Aber während der kurzen Zeit, die sie gemeinsam verbracht hatten, war ihm klar geworden, dass Morgan seine Verachtung für Frauen keineswegs teilte. Auf diese Schwäche musste er jetzt bauen.


  Ein Fußabdruck!


  Sie hatte versucht, ihn zu verwischen, aber sie wurde zusehends nachlässiger.


  Er hastete weiter, von Erregung getrieben.


  Er musste die Frau finden.


  Den Köder in die Falle schaffen.


  Morgan töten.


  Camp David 6:35 Uhr


  Andreas schwieg, nachdem Logan geendet hatte.


  »Das ist eine verrückte Geschichte, Sir«, sagte Keller.


  »Die Vorstellung, dass die Matanza nur als Ablenkung vorgeschoben wurde, um ein geplantes Attentat zu verschleiern, ist doch absurd. Danley müsste voll und ganz in dieses Komplott verwickelt sein, um das durchzuziehen.«


  »Und Danley ist schon seit so vielen Jahren in meiner Nähe.« Andreas starrte in das Feuer, das im offenen Kamin loderte. »Ich habe ihm immer vertraut.«


  »Ist damit Schluss?«, fragte Logan.


  »Vielleicht.« Er rieb sich den Nacken. »Heutzutage fällt es schwer, jemandem zu vertrauen, und noch schwerer, jemandem, dem man immer vertraut hat, zu misstrauen. Ich möchte gern an Bewährtem festhalten. Andererseits beobachte ich schon länger, dass Betworth jeden in seiner Umgebung korrumpiert. Er ist wie die Schlange im Paradies. Aber in seinem Fall ist die Frucht der Versuchung nicht Erkenntnis, sondern Ehrgeiz. Mein Problem ist, dass ich mir nicht vorstellen kann, welchen Nutzen Betworth von meinem Tod hätte. Ich habe ihm nie im Weg gestanden bei irgendwelchen bedeutsamen Gesetzesvorlagen. Er könnte unmöglich über meine Leiche hinweg der nächste Präsident werden. Das ergibt einfach keinen Sinn, Logan.«


  »Da haben Sie Recht«, stimmte Logan ihm zu. »Und ich wünschte, ich könnte Ihnen widersprechen. Aber ich kann Ihnen nur sagen, was ich weiß, und das, was ich weiß, macht mir Angst.«


  Und Andreas empfand große Bewunderung für einen Mann, der zugab, Angst zu haben. Logan hatte ihm schon immer gefallen. Er zögerte. »Keller, haben Sie eine Liste von vertrauenswürdigen Kollegen, die für den Dienst in Z-3 vorgesehen sind?«


  »In meiner Aktentasche, Sir.« Keller ging zum Schreibtisch hinüber. »Ich dachte mir, dass Sie sie sehen wollten.«


  »Warum haben Sie Plummock Falls als Bunker beibehalten, nach dem Vorfall in Arapahoe Junction?«, fragte Galen.


  »Nach dem Dammbruch habe ich als Vorsichtsmaßnahme unsere Leute aus dem Bunker in Arapahoe Junction abgezogen und kein Dienstpersonal mehr in den Bunker in Plummock Falls geschickt. Ich hatte gehofft, dass die Berichte, die man mir vorgelegt hatte, der Wahrheit entsprachen«, erwiderte Andreas, »nämlich dass es keine Sicherheitslücke mehr geben würde und dass so etwas nicht wieder passieren könnte. Wir haben alle Bunker unabhängig voneinander betrieben. Es schien uns schier unmöglich, dass die Matanza eine solche Menge an geheimen Informationen erkaufen konnte.« Seine Kiefermuskeln spannten sich. »Ich wünschte weiß Gott, wir bräuchten diese Bunker nicht. Aber wir brauchen sie. Weil die Regierung im Notfall unbedingt geschützt werden und funktionsfähig bleiben muss, sonst würden wir in der Anarchie enden. Ich werde nicht zulassen, dass diese Gangster den Sieg davontragen.«


  »Vielleicht hätten Sie Z-3 ebenfalls schließen sollen.«


  »Wir haben es in Erwägung gezogen«, sagte Keller. »Aber im Falle eines atomaren Angriffs muss es wenigstens einen sicheren Schutzraum geben. Wir sind zu dem Schluss gelangt, dass Verwundbarkeit keine akzeptable Alternative darstellt. Wir haben Sicherheitsleute nach Z-3 geschickt, die nach Anzeichen für Sabotage suchen sollten, doch es wurde nichts gefunden.« Er öffnete seine Aktentasche und entnahm ihr einige Papiere. »Hier ist der Bunker.« Er breitete die erste Zeichnung auf dem Schreibtisch aus und zeigte auf eine Felswand. »Der Bunker ist in einen Berg getrieben. Anderthalb Meter dicke Stahltüren und ein Aufzug, der sieben Stockwerke in die Tiefe fährt. Dieser Bunker wurde als letzter gebaut, und von Arapahoe Junction und Plummock Falls hatten wir inzwischen eine Menge gelernt. Nicht dass die anderen beiden Bunker unsicher gewesen wären. Aber in Z-3 wurde eine ganz neue Technologie verwandt, die ihn absolut uneinnehmbar macht. Die Lichtung, auf der der Hubschrauber landet, liegt etwa einen Kilometer entfernt. Um zu landen, muss der Hubschrauber durch diesen Bergpass. Er muss sehr tief fliegen und ist schon fast am Boden, bevor irgendjemand Zeit hätte, einen Schuss abzugeben.« Er reichte Andreas das zweite Blatt. »Und das ist die Personalliste, Sir. Die Liste der Freiwilligen finden Sie oben auf der Seite.«


  Andreas lächelte grimmig, als er die Namen überflog.


  »Betworth. Wen wundert’s?« Sein Lächeln verschwand.


  »Das Leben in so einem Bunker ist nicht gerade luxuriös. Man hat mir gesagt, es sei gar nicht so einfach gewesen, Freiwillige aus den oberen Rängen zu bekommen. Aber hier sind Ellswyth, Johnson, Cornwall, Waterson. Liest sich wie eine Liste von Betworths Gesinnungsgenossen. Er hat dafür gesorgt, dass seine eigenen Leute mit im Team sind. Nolan, Thorpall ...« Er blickte auf. »Shepard? Ich dachte, der sollte nach Plummock Falls gehen, falls es Probleme gäbe. Wurde sein Name nach der Explosion in Plummock Falls auf die Liste gesetzt?«


  »Nein, nach dem Dammbruch in Arapahoe Junction. Es hieß, Z-3 sei sicherer als Plummock Falls.« Keller überlegte. »Aber Danley war ebenfalls der Meinung, dass der Vizepräsident dort besser aufgehoben sein würde.«


  »Interessant.«


  »Und Shepard hat mich eigens angesprochen, um mir zu sagen, er würde sich in unserem sichersten Bunker wohler fühlen.« Er schaute Andreas an. »Was nicht unbedingt etwas zu bedeuten haben muss, Sir.« »Aber es könnte eine ganze Menge bedeuten«, schaltete sich Logan ein. »Wo ist Shepard jetzt?«


  »Das kann ich feststellen.« Keller zog sein Handy aus der Tasche.


  »Das könnte das fehlende Puzzlestück sein«, sagte Logan. »Der Grund, warum Betworth so ein riskantes Komplott wagen würde.«


  »Drängen Sie mich nicht, Logan. Ich muss nachdenken.« Andreas trat ans Fenster. Die Nacht war frostig gewesen, die Fensterscheibe war mit Eisblumen bedeckt. Er fühlte sich kalt und leer. Man erfuhr nicht alle Tage, dass man in gut vierundzwanzig Stunden sterben sollte. »Sie sagten, dieser Morgan befindet sich bei Z-3?«


  »So hat es mir Galen gesagt.«


  »Und ist er gut in seinem Metier?«


  »Der Beste«, sagte Logan. »Man kann nicht gerade behaupten, er hätte viel Teamgeist, aber Galen vertraut ihm.«


  »Mr President.«


  Andreas drehte sich zu Keller um, der sein Gespräch beendet hatte.


  »Vizepräsident Shepard hält sich zurzeit in Z-3 auf. Laut Einsatzplan soll er mehrere Tage im Bunker verbringen.«


  »Wie praktisch. Sicher aufgehoben und weit weg von jedem hässlichen Verdacht.«


  »Sie glauben, Shepard ist in die Verschwörung verwickelt?«


  »Falls es wirklich eine Verschwörung gibt.«


  »Was kann ich tun, um Sie zu überzeugen?«, fragte Logan. »Uns bleibt nicht viel Zeit. Alles Mögliche könnte Betworth veranlassen loszuschlagen. Wenn zum Beispiel entdeckt wird, dass wir ihren Abhörwagen zerstört haben, könnte das die Sache eskalieren -« »Ich habe Sie gebeten, mich nicht zu drängen«, sagte Andreas. »Gut, Shepard käme als Attentäter in Betracht. Er sucht neuerdings das Rampenlicht, er hat mich mehrfach bei öffentlichen Anlässen vertreten und ist deutlich selbstbewusster geworden. Das muss aber nicht unbedingt heißen, dass er -«


  »Das Homeland-Infrastrukturgesetz«, sagte Keller plötzlich.


  »Was ist das?«, wollte Logan wissen.


  »Das ist ein Gesetz, das Shepard seit einem Jahr durchzudrücken versucht«, erklärte Andreas. »Es zielt darauf ab, alle sensiblen Bereiche und Infrastruktureinrichtungen, die von Sabotageakten oder Naturkatastrophen betroffen sein könnten, auszubauen und zu verstärken. Es ist ein allgemein abgefasstes Gesetz, kein Grund zur Aufregung, aber die Katastrophe am Arapahoe-Damm hat Shepard sehr weitsichtig aussehen lassen.«


  »Wie einen zukünftigen Präsidenten?«, fragte Galen.


  »Sie sind wahrscheinlich der beliebteste Präsident, den dieses Land je hatte. Shepard musste sich schwer ins Zeug legen, um neben Ihnen zu bestehen. Betworth hat nicht nur seine eigenen Leute in Z-3 in Sicherheit gebracht und die Zerstörung der anderen Bunker geplant, er hat auch deren Zerstörung als Mittel benutzt, um Shepard als Kandidaten aufzubauen.«


  »Sie behaupten, diese Bombe sollte ins Weiße Haus geschmuggelt werden, Logan.« Andreas schüttelte den Kopf.


  »Das ist kaum vorstellbar. Jeder, der das Gebäude betritt, wird gründlich durchsucht.«


  »Außer Ihnen, Mr President.« Logan wandte sich an Keller. »Und den Vizepräsidenten würden Sie sicherlich auch nicht mit einer Durchsuchung beleidigen, nicht wahr?«


  »Er hätte die Möglichkeit, es zu tun«, sagte Keller vorsichtig.


  »Und wenn er die Bombe in Einzelteilen ins Gebäude geschmuggelt hat und Betworth später jemanden schickt, um sie zusammenzubauen ...«


  »Es wäre sogar möglich, dass er an den anderen beiden Anschlägen auf mein Leben beteiligt war«, murmelte Andreas. »Von wegen Insider. Aber Sie waren zu gut, Keller. Sie haben meinen Tagesablauf so organisiert, dass niemand an mich herankommen konnte, ohne entdeckt zu werden. Wahrscheinlich wurde ihnen die Gefahr zu groß, abgefangen zu werden, woraufhin sie sich auf einen anderen Plan verlegt haben.«


  »Sie glauben uns also?«, fragte Logan.


  »Shepard würde Präsident werden, wenn ich ums Leben käme«, sagte Andreas. »Die Präsidentschaft ist die höchste Machtposition, von der Betworth schon seit Jahren träumt. Und ich schätze Shepard als einen Mann ein, der von jemandem, der so gerissen ist wie Betworth, leicht gegängelt werden kann. Shepard übernimmt das Amt des Präsidenten, schiebt das Attentat der Matanza in die Schuhe und startet einen Kreuzzug gegen den Terrorismus, der ihn sofort auf der Beliebtheitsskala nach oben schießen lässt. Währenddessen zieht Betworth im Hintergrund die Fäden, denn er hat ja die wichtigen Stellen bei FBI und CIA bereits mit seinen Marionetten besetzt. Die Matanza erntet den Ruhm, Shepard wird Präsident und Betworth übernimmt die Macht.« Er verzog das Gesicht. »Und ich bin tot. Ich kann nicht behaupten, dass ich dieses Szenario akzeptabel finde.«


  »Das sind Vermutungen, Sir«, sagte Keller.


  »Dann schlage ich vor, Sie rufen Ihre Geheimdienstleute an, die für Shepards Schutz zuständig sind, und bringen in Erfahrung, ob die Kommunikation zwischen Shepard und Betworth innerhalb der letzten sechs Monate intensiver war als gewöhnlich. Ich möchte, dass Shepards und Betworths Telefone ab sofort abgehört werden. Und schicken Sie jetzt gleich einen Abhörwagen zu Betworths Wohnsitz, der alle Anrufe abfängt und aufzeichnet.«


  »Zuerst die Bombe«, sagte Logan und fügte dann höflich hinzu: »Sir.«


  Arroganter Mistkerl, dachte Andreas. Aber er mochte ihn. »Lassen Sie das Gebäude durchsuchen, Keller. Aber diskret. Sehr diskret. Wir wollen vermeiden, dass der Hurensohn Verdacht schöpft und die Bombe vorzeitig zündet.« Er wandte sich an Logan. »Zufrieden?«


  »Perfekt. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.«


  »Na bitte. Aber ich hätte das ohnehin veranlasst. Was Sie mir berichtet haben, ist womöglich an den Haaren herbeigezogen, und ich werde auf keinen Fall aufgrund der wenigen Beweise, die Sie mir liefern konnten, den Seelenfrieden des amerikanischen Volkes stören. Die Leute haben in den letzten Jahren schon genug durchgemacht.« Er schüttelte müde den Kopf. »Und falls wir Betworth und Shepard wegen dieses Verbrechens verhaften müssen, wird es die Menschen erneut schockieren. Es wäre schlimm, wenn ihr Vertrauen in ihre eigene Regierung erschüttert würde.«


  »Es wäre noch schlimmer, wenn im Weißen Haus eine Bombe hochginge«, erwiderte Logan trocken.


  »Sonst noch etwas, Sir?«, fragte Keller.


  »Ja, sagen Sie Ihren Leuten da draußen, sie sollen meine Frau und meine Kinder in Sicherheit bringen.« Er ging zur Tür. »Und zwar jetzt gleich.«


  Sie konnte ihn hinter sich hören.


  Alex kletterte auf einen Baum und versteckte sich zwischen den Zweigen. Inzwischen war es taghell, da brauchte sie jede Deckung, die sie kriegen konnte.


  Sie betete, dass kein Vogel aus dem Baum auffliegen und sie verraten würde.


  Kein Geräusch machen.


  Nicht mal atmen.


  Er war direkt unter ihr.


  Nein, er war weiter den Hügel hinuntergegangen.


  Sie wagte nicht, erleichtert aufzuatmen. Sie musste noch so lange auf dem Baum bleiben, bis sie sich sicher war, dass sie ihn vorerst abgeschüttelt hatte.


  Eine Viertelstunde verging.


  Zwanzig Minuten.


  Fünfundzwanzig.


  Sie kletterte hinunter.


  Runne lächelte.


  Die Frau war umgekehrt und schlich auf Umwegen zurück auf den Felsvorsprung.


  Vielleicht war sie in Panik geraten und versuchte, die Straße zu erreichen.


  Oder vielleicht versuchte sie, Morgan zu treffen.


  Wo zum Teufel steckte Morgan?


  Seit einer Stunde waren seine Wut und sein Frust fast unerträglich geworden. Er wusste nicht, ob er die Geduld haben würde, auf Morgan zu warten, wenn er die Frau erst einmal in seiner Gewalt hatte. Sie hatte seinen Stolz verletzt, das konnte er sich nicht bieten lassen.


  Er musste ihr eine Lektion erteilen.


  Er würde sie vom Bauch bis zum Hals aufschlitzen.


  Sie konnte ihn nicht hören, aber sie wusste, dass er in der Nähe war.


  Während sie rannte, pochte ihr Herz so wild, dass es wehtat. Sich geräuschlos fortzubewegen, war nicht mehr nötig.


  Sie rannte um ihr Leben.


  Sie konnte nicht mehr .


  Weiterlaufen.


  Ihre Hand umklammerte den Ast, den sie aufgehoben hatte, nachdem sie vom Baum geklettert war. Er war keine besonders gute Waffe, aber sie war so erschöpft, dass sie nicht mehr lange durchhalten würde. Bald würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als sich ihm zu stellen.


  Noch nicht. Der Pfad, der den Hügel hinaufführte, lag gleich vor ihr. Morgan könnte - Ihre Beine gaben nach.


  Arme, die sie umklammerten.


  Er war auf ihr, seine Hände an ihrem Hals, über ihrem Mund.


  »Schsch.«


  Sie biss in seine Hand und holte mit dem Ast aus.


  »Alex, verdammt«, flüsterte er.


  Morgan.


  Sie entspannte sich.


  »Alles in Ordnung?«


  »Nein.« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich bin erschöpft und durchgefroren und verängstigt, aber der Scheißkerl wollte nicht aufgeben. Du kommst spät.«


  Er berührte zärtlich ihre Wange. »Von Guatemala City nach Virginia verkehren leider noch keine Überschallflugzeuge. Tut mir Leid.«


  »Das sollte es auch.« Sie versuchte sich aufzurichten.


  »Geh runter von mir. Wir müssen uns verstecken. Ich weiß nicht, wie dicht er mir auf den Fersen ist.«


  »Aber ich weiß es. Uns bleibt noch ein bisschen Zeit.«


  Er rollte sich von ihr herunter, blieb jedoch neben ihr knien und befühlte ihren Körper. »Mein Gott, du bist ja klatschnass.«


  »Ich bin durch ein paar Bäche gewatet. Ich dachte, das würde meinen Geruch abwaschen. Es hat funktioniert. Oder er kann nicht so gut riechen wie du.« Er zog sie in die Arme. »Tu das lieber nicht. Ich fühle mich bestimmt an wie ein Eiszapfen. Ich mache dich ganz nass. Ich bin okay.«


  »Du bist mehr als okay«, sagte er. »Und ich tue das nicht für dich, sondern für mich.«


  Sie rührte sich nicht. Er fühlte sich warm und stark an und am liebsten wäre sie bis an ihr Lebensende in seinen Armen geblieben. Sie drückte ihn an sich, dann schob sie ihn weg. »Nein. Nach allem, was ich heute Nacht durchgemacht hab, will ich kein Risiko eingehen. Wir werden am Leben bleiben.« Unsicher stand sie auf. »Machen wir, dass wir wegkommen.«


  »Du brichst doch gleich zusammen. Geh lieber da rüber und versteck dich. Ich locke Runne derweil zum Felsvorsprung.«


  »Warum?«


  »Ich brauche ihn dort.«


  »Du brauchst ihn?« Sie musterte sein Gesicht. »Warum nicht hier?«


  »Nicht jetzt. Los, versteck dich im Gebüsch.«


  »Den Teufel werd ich tun. Ich habe keine Ahnung, warum in aller Welt du ihn da oben haben willst, aber ich werde ihn da hoch locken. Er ist so wild darauf, mich zu schnappen, dass ihm wahrscheinlich schon der Geifer aus dem Mund tropft.« Sie hob ihren Ast wieder auf und verwischte ihrer beider Spuren auf dem Boden. »Du wartest im Gebüsch und folgst ihm.« Sie ließ den Ast fallen und ging den Pfad hinauf. »Aber lass mich diesmal nicht so lange warten, okay?«


  »Alex, verdammt!«


  Sie kümmerte sich nicht um ihn. Sie hatte genug damit zu tun, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Weitergehen bis oben auf den Hügel. Sie konnte es schaffen.


  Sie brauchte fünf Minuten bis auf die Spitze des Felsvorsprungs, und als sie dort ankam, war sie völlig erschöpft.


  Sie schleppte sich zu einem riesigen Felsbrocken und lehnte sich dagegen.


  Los, komm schon, Runne.


  Komm mich holen. Schnapp dir deinen Köder.


  Er kam näher.


  Sie spürte, wie jeder Muskel in ihrem Körper erstarrte, als er auf dem Weg vor ihr auftauchte.


  Er lächelte zufrieden. »Du hast mich ganz schön an der Nase rumgeführt, du Miststück.«


  »Weil du nicht so gut bist wie Morgan. Er hätte mich in der ersten Viertelstunde gefunden.«


  Sein Lächeln verschwand. »Sieh dich bloß an.« Er kam auf sie zu. »Wie erbärmlich du aussiehst. Wie meine Mutter, diese Hure. Am Ende bist du doch nur ein schwaches Weibsstück.«


  »Du kannst mich mal.«


  »Kühne Worte. Glaubst du etwa, Morgan ist auf dem Weg hierher, um dich zu retten?« Er schüttelte den Kopf.


  »Du bist ganz allein. Ich habe ihn getötet.«


  Sie erstarrte. »Du lügst.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn getötet.« Er war nur noch fünf Meter von ihr entfernt, als plötzlich ein Messer in seiner Hand aufblitzte. »Es gibt also keinen Grund mehr, dich am Leben zu lassen. Du ahnst gar nicht, wie sehr ich es genießen werde, dich zu töten.«


  9:45 Uhr


  »Alles geht zum Teufel, Betworth«, sagte Shepard panisch.


  »Andreas hat mich gerade von Camp David aus angerufen und mir befohlen zu bleiben, wo ich bin. Im Rosengarten ist ein Päckchen mit Anthrax-Viren gefunden worden. Sie haben die


  Seuchenspezialisten von der Gesundheitsbehörde alarmiert, die sollen jetzt das Weiße Haus durchsuchen. Sie werden sie finden, verdammt.«


  »Bleiben Sie ganz ruhig.« Aber er selbst war kein bisschen ruhig. Tausend Gedanken rasten ihm durch den Kopf. Das Weiße Haus wurde ausgerechnet jetzt nach Anthrax-Viren durchsucht? Das klang verdammt nach einem zu passenden Zeitpunkt. »Hat sich irgendjemand zu dem Anschlag bekannt?«


  »Die Hamas.«


  »Legen Sie auf. Ich lasse das überprüfen.«


  »Sie brauchen nichts zu überprüfen. CNN berichtet schon den ganzen Tag über davon. Ich sitze gerade vor dem Fernseher. Zünden Sie die verflixte Bombe, bevor sie gefunden wird.«


  »Hören Sie, bleiben Sie ganz ruhig. Wir werden das schon hinkriegen.«


  »Das ist Ihre Schuld. Ich wusste, dass das außer Kontrolle geraten würde.«


  »Sie machen sich doch bloß vor Angst in die Hose, weil Sie persönlich ganz dicht an Andreas heranmüssen, um ihn auszuschalten. Ich habe das für Sie geregelt. Ich habe Sie zu einem großen Mann gemacht, und jetzt sehen Sie zu, dass Sie durchhalten. Lassen Sie mich mit Danley reden.«


  Als Danley den Hörer übernahm, fragte Betworth: »Was wissen Sie über diese Anthrax-Geschichte?«


  »Ich habe Jurgens angerufen, gleich nachdem ich davon gehört hatte. Er sagt, es scheint sich um einen echten Alarm zu handeln. Der vorläufige Bericht der Gesundheitsbehörde hat den Verdacht auf Anthrax bestätigt.«


  »Das gefällt mir gar nicht. Irgendwas stinkt an der Sache.«


  »Aber warum sollte Andreas bei Shepard anrufen? Ach, weiß der Teufel! Vielleicht - Scheiße!«


  »Was ist los?«


  »CNN ... Eine Riesenexplosion. Ich glaube, in Shepards Büro. Feuer. Rauch.«


  Betworth schaltete seinen Fernseher an. Vor lauter Rauch war das Weiße Haus kaum noch zu erkennen. »Ich werd verrückt.« Plötzlich musste er lachen. »Diese Stümper. Das ist doch unglaublich. Die haben die Bombe selbst gezündet.« Sanitäter und Feuerwehrleute in Schutzanzügen rannten auf das Weiße Haus zu. »Danley, in wenigen Minuten werden sie bekannt geben, dass die Bombe radioaktiv war. Rufen Sie in Camp David an und vergewissern Sie sich, dass Keller sich an die Vorschriften hält und Andreas nach Z-3 bringt.«


  »Wir machen also weiter wie geplant?«


  »Ich werde die Aktion doch jetzt nicht abbrechen. Wir haben die Chance, den Jackpot zu knacken, nur Feiglinge würden in einer solchen Situation zögern. Sobald Shepard im Amt ist, werden wir die Kontrolle über sämtliche Ermittlungen haben. Falls es Hinweise auf die Bombe gegeben hat, haben sie sich erledigt, indem sie sie selbst gezündet und damit sämtliche Beweise zerstört haben. Wenn der Anthrax-Anschlag echt war, dann können die Hamas und die Matanza sich um die Ehre streiten, wer Andreas getötet hat. Die Verwirrung kann uns nur zugute kommen.« Er stand auf. »Ich mache mich jetzt auf den Weg. Sobald Sie mir bestätigen, dass Andreas im Hubschrauber sitzt und in Richtung Z-3 fliegt, werden wir wie geplant vorgehen. Benachrichtigen Sie Runne.«


  »Die Situation eskaliert«, sagte Danley am Telefon. »Gehen Sie auf Ihren Posten, Runne.«


  »Ich bin auf meinem Posten. Wie lange noch?«


  »Der Präsident hat Camp David vor fünf Minuten verlassen. Höchstens noch fünfzehn Minuten.«


  »Ich bin bereit.«


  Fünf Minuten später traf Betworths Hubschrauber ein. Danley erwartete ihn am Landeplatz und winkte dem Piloten zu, sich wieder zu entfernen.


  »Er ist unterwegs.« Danley zeigte auf den Felsvorsprung.


  »Runne ist da hinter dem Felsen. Alles wird wie folgt ablaufen: Sie und Shepard gehen da rüber, um den Präsidenten in Empfang zu nehmen, sobald der Hubschrauber landet.


  Sobald Andreas getroffen ist, werfen Sie beide sich auf den Boden und warten auf einen zweiten Schuss - den werde ich abgeben, um Runne zu erschießen. Sie springen auf und rennen zu Andreas rüber und ziehen dem Piloten und Keller gegenüber eine rührende Schau ab.«


  »In Ordnung. Bis auf eins. Ich möchte, dass Sie auf mich schießen.«


  »Was?«


  »Ich werde auf Andreas zurobben in dem verzweifelten Versuch, ihn zu retten. Sie schießen auf mich. Jeder wird annehmen, dass Runne den Schuss abgegeben hat. Sehen Sie zu, dass Sie mich an der Schulter oder am Arm treffen. Nichts Ernstes. Nur so viel, dass es mir Sympathie und ein bisschen Ruhm verschafft. Das werde ich an Shepards Seite brauchen, wenn er erst Präsident ist.«


  »Wie Sie wünschen.«


  »Und dass Sie mir ja gut zielen, Danley.« Er ging auf den Eingang des Bunkers zu. »Jetzt hole ich Shepard da raus. Mal sehen, ob ich ihm ein bisschen Rückgrat verpassen kann. Sie können schon mal auf den Felsvorsprung klettern.«


  »Da kommt er«, murmelte Betworth, als er den Hubschrauber durch den Pass fliegen sah. »Keller fliegt den Vogel. Nicht lächeln, Shepard. Schauen Sie besorgt. Wir haben es hier mit einem nationalen Notfall zu tun.« »Ich bin besorgt«, sagte Shepard mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich mag es nicht, wenn die Dinge nicht so laufen wie geplant.«


  »Wollen Sie aussteigen?«, fragte Betworth. »Jetzt haben Sie noch die Gelegenheit dazu. Sie brauchen nur ein Wort zu sagen. Wer möchte denn schon der mächtigste Mann der Welt sein? Sie können einen Rückzieher machen, sich für den Rest Ihrer Amtszeit in Ihrer Höhle verkriechen und dann Ihren Lebensabend still und bescheiden auf Ihrem Landsitz verbringen.«


  »Ich habe nichts davon gesagt, dass ich aussteigen will. Ich bin nur froh, wenn er tot ist und wir all die hässlichen Einzelheiten hinter uns -« Er unterbrach sich, als die Tür des Hubschraubers sich öffnete und Andreas sich anschickte auszusteigen. »Los, kommen Sie, bringen wir es hinter uns.« Er ging auf den Hubschrauber zu. »Hier entlang, Mr President. Wir bringen Sie in Sicherheit.«


  Andreas schaute ihn an. »Sie hätten nicht herauskommen sollen, Shepard. Man kann nie wissen, was -«


  Ein Schuss.


  Aber Andreas stand immer noch, ging es Betworth durch den Kopf.


  Verdammt. Runne hatte ihn verfehlt.


  Noch ein Schuss.


  Andreas stürzte zu Boden.


  Endlich.


  »Lassen Sie sich fallen!«, rief er Shepard zu. »Der Präsident ist getroffen.« Er warf sich zu Boden. »Um Gottes willen, Keller, tun Sie was! Der Präsident ist -«


  Keller machte keinerlei Anstalten, Andreas zu Hilfe zu eilen.


  Und auch Shepard rührte sich nicht. Der Vizepräsident lag leblos wenige Meter von Betworth entfernt auf dem Boden. In seiner Schläfe war ein kleines rundes Loch zu sehen.


  Wut packte ihn. Runne, dieses Arschloch. Was hatte Betworth davon, wenn er den Präsidenten tötete und Shepard gleich mit? Alle seine Pläne würden - »Töten Sie diesen Hurensohn, Danley!«, brüllte er. »Töten Sie ihn!«


  Noch ein Schuss.


  Ein stechender Schmerz fuhr ihm in den Rücken. Verdammt. Er hatte Danley eingeschärft, ihm keine ernste Wunde zuzufügen. Eine Schulterverletzung ... Nur so viel, um einen Helden aus ihm zu machen . Ihm wurde kalt. Er schmeckte Blut im Mund. Fassungslos begriff er, dass er starb.


  »Nein!«


  Logan, Galen und Keller sprangen aus dem Hubschrauber und rannten los, aber Keller war als Erster bei Andreas.


  »Alles in Ordnung, Sir? Ich hab Ihnen ja gleich gesagt, dass das eine verrückte Idee war. Warum haben Sie mich das nicht übernehmen lassen?«


  »Weil ich es satt habe, in meinem Elfenbeinturm zu sitzen und mich auf andere zu verlassen.« Andreas stand auf und klopfte sich den Staub von der Hose. »Wenn ich eher aktiv geworden wäre, hätte Betworth vielleicht keine Gelegenheit erhalten, die anderen Bunker zu zerstören.« Er blickte auf Betworth und Shepard hinunter. »Tot?«


  Galen kniete neben Betworth und fühlte seinen Puls.


  »Mausetot.« Er blickte zu dem Felsvorsprung hoch. »Das war wirklich ein schwieriger Schusswinkel. Er hat einen verdammt guten Schuss abgegeben.«


  »Ich habe nie gesagt, dass ich den Tod der beiden wünschte.« Andreas’ Kiefermuskeln spannten sich. »Holen Sie Morgan her.«


  Galen erhob sich und klappte sein Handy auf. »Komm runter, Judd. Du hast es mal wieder zu gut gemeint.« Er steckte sein Handy weg und wandte sich an Andreas. »Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass er Ihren Anordnungen Folge leisten wird. Möglicherweise haut er ab. Er musste schon einmal als Sündenbock herhalten.«


  »Das sagten Sie mir bereits«, erwiderte Andreas. »Aber deswegen hat er noch lange nicht das Recht, den Vizepräsidenten der Vereinigten Staaten zu töten.« Er warf einen Blick auf Shepard. »Und ihn hat er zuerst erschossen. Wenn überhaupt einer getötet werden sollte, hätte ich damit gerechnet, dass er zunächst Betworth aufs Korn nimmt.«


  »Ich bin mir sicher, dass Morgan seine Gründe hatte«, sagte Logan. »Er ist kein -«


  »Hier bin ich.« Morgan kam den Hügel herunter. »Hören Sie auf, mich zu verteidigen, Logan. Ich kann für mich selbst sprechen.«


  »Halt den Mund, Morgan«, sagte Alex, die ihm folgte.


  »Lass ihn dich verteidigen. Du kannst jede Hilfe brauchen, die du kriegen kannst.«


  Morgan wandte sich an Logan. »Ich weiß, sie dürfte gar nicht hier sein. Aber sie wollte partout nicht da oben bleiben.« Er baute sich vor Andreas auf. »Jeder Deal, den wir eingehen, muss beinhalten, dass sie unbehelligt bleibt.«


  »Deal? Ich habe kein Interesse an irgendwelchen Deals, Morgan.«


  »Von wegen. Als Präsident sind Sie doch ständig damit beschäftigt, irgendwelche Vereinbarungen zu treffen.«


  »Ich habe Galen gesagt, er soll Ihnen auftragen, einen potentiellen Attentäter auf diesem Felsvorsprung zu erschießen.«


  »Und genau das hat Galen mir ausgerichtet.«


  »Sie hatten keinen Befehl, Betworth oder Shepard zu töten. Keller hätte die beiden verhaften und vor Gericht bringen können. Auf diese Weise regeln wir solche Dinge in diesem Land.«


  »Aber das ist nicht das, was Sie wollten. Sie wollten das Vertrauen des amerikanischen Volkes in seine Regierung nicht erschüttern. Die Leute haben in letzter Zeit schon genug durchgemacht. Es hätte womöglich jahrelange Prozesse gegeben, bis man die beiden verurteilt hätte, und damit hätten Sie ständig Salz in die Wunden der Menschen gestreut.«


  »Haben Sie ihm das gesagt, Galen?«, fragte Andreas.


  »Ich habe wohl etwas davon erwähnt, dass die Situation Sie sehr betrübt.«


  »Nein, davon hat er nichts erwähnt«, sagte Morgan. »Das war reine Intuition meinerseits. Intuition ist etwas Wunderbares. Galen hat mir erzählt, dass die Bombe gefunden und entschärft wurde und dass man eine Bombenattrappe in Shepards Büro zur Explosion gebracht hat. Meine Intuition hat mich darüber nachdenken lassen, warum Sie das wohl getan haben. Außerdem hat Galen mir erzählt, dass Sie Shepard angerufen haben, damit Sie ein inkriminierendes Gespräch zwischen Shepard und Betworth aufnehmen konnten. Warum wollten Sie Betworth unbedingt hierher locken? Warum haben Sie nicht einfach die Marines auf die Verschwörer losgelassen?«


  »Wollen Sie damit sagen, Sie haben Shepard getötet, um mir aus der Klemme zu helfen?«


  »Ich habe weder Shepard noch Betworth getötet.« Er sah Andreas direkt in die Augen. »Das war Runne. Sie werden feststellen, dass die Kugeln aus seiner Waffe stammen. Verdammt guter Schütze, meinen Sie nicht?« Er lächelte.


  »Ich hätte es nicht besser machen können.«


  »Das glaube ich Ihnen aufs Wort«, erwiderte Andreas trocken.


  »Natürlich hat Runne auch Danleys Anruf entgegengenommen und ihm bestätigt, dass er bereit war, Sie zu liquidieren. Aber leider hat er Ihren treuen CIA-Agenten ebenfalls getötet. Sie werden seine Leiche oben auf dem Felsvorsprung finden. Was für eine Schande. Aber was kann man erwarten, wenn Terroristen wie die Matanza-Leute ihre gedungenen Killer schicken? Sie hatten Glück, dass Keller die Verschwörung rechtzeitig aufgedeckt hat.«


  »Und was ist mit Runne?«


  »Hat Keller ihn nicht oben auf dem Hügel erwischt? Wie soll er sich sonst das Genick gebrochen haben?«


  Andreas wandte sich Alex zu. »Waren Sie dabei?«


  »Ja.«


  »Und Sie können Morgans Aussage bestätigen?«


  Sie warf Morgan einen Blick zu und nickte langsam.


  »Die Kugeln stammen aus Runnes Gewehr.«


  »Und Sie beide waren ganz zufällig in der Nähe, nehme ich an«, sagte Andreas sarkastisch. »Mein Gott, Sie sehen ja aus, als wären Sie in einen Tornado geraten.«


  »So fühle ich mich auch.« Alex trat einen Schritt näher an Morgan, wie zum Zeichen, dass sie ihm beistand. »Aber ohne diesen Mann, dem ich voll und ganz vertraue, hätte ich das nie durchgestanden. Sie können ihm auch vertrauen, Mr President.«


  »Er braucht mir nicht zu vertrauen«, sagte Morgan. »Er kann mich jederzeit zu sich zitieren, wenn er mal wieder einen Sündenbock braucht. Ich werde zur Verfügung stehen.« Er warf einen Blick in die Runde. »Aber nicht Alex. Sie sorgen dafür, dass sie von jedem Verdacht freigesprochen wird. Das ist der Deal.«


  »Du handelst keine Deals für mich aus«, widersprach Alex. »Wann wirst du das endlich begreifen?«


  Morgan beachtete sie nicht und blickte Andreas unverwandt an. »Ich denke, Sie werden es so darstellen können, dass es dem Nutzen des Landes dienlich erscheint. Shepard ist den Märtyrertod gestorben. Das Land kann immer einen Helden gebrauchen. Fragen Sie Alex.« Er lächelte schief.


  »Und mich können Sie benutzen, wenn es sein muss.«


  »Ich dachte, du hättest es satt, benutzt zu werden«, sagte Alex. »Auch ich werde nicht zulassen, dass man dich benutzt. Außerdem glaube ich nicht, dass er das vorhat. Also halt die Klappe und lass ihn die Entscheidung treffen.«


  »Danke«, sagte Andreas ungerührt. »Wie schön, dass Sie mir die Entscheidungsfreiheit lassen.«


  Alex lächelte. »Ich habe Vertrauen zu Ihnen, deshalb. Was recht ist, ist recht.«


  »Das ist einer ihrer Lieblingssprüche«, kommentierte Galen. »Aber normalerweise folgt darauf ein Angriff.«


  Andreas schwieg und musterte ihr Gesicht. »Ein sehr guter Spruch.« Er wandte sich an Keller. »Gehen Sie noch mal auf diesen Felsvorsprung und stellen Sie sicher, dass keine Beweise zerstört werden.«


  »Noch mal?«, wiederholte Keller.


  Andreas nickte. »Ich muss Sie loben, Keller. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie noch gut genug in Form sind, um einen Mörder wie Runne unschädlich zu machen. Sie sind ein echter Held.«


  Keller rang sich ein Lächeln ab. »Es war die Herausforderung. Durch sie bin ich über mich selbst hinausgewachsen, Sir.« Er wandte sich zum Gehen. »Ich werde dafür sorgen, dass alles so aussieht, wie es aussehen soll.«


  »Wahrscheinlich hat Morgan sich schon um alles gekümmert, aber das ganze Gebiet wird aufs Gründlichste untersucht werden.« Er wandte sich an Morgan. »Und Sie sollten sich vorerst nirgendwo blicken lassen. Aus den Augen, aus dem


  Sinn.«


  Morgan nickte. »Wie Sie wünschen.« Er wandte sich ab und ging den Hügel hinauf. »Ich habe mein Gewehr bei Runne liegen lassen. Ich will es eben holen und mich davon überzeugen, dass Keller die Szenerie wunschgemäß hergerichtet hat. Bin gleich wieder da.«


  Alex schaute ihm nach. Er ging schnell, den Blick nach oben gerichtet.


  »Es wird eine Weile dauern, Sie von jedem Verdacht freizusprechen, Ms Graham«, sagte Andreas. »Wir werden diese Sache der Matanza in die Schuhe schieben müssen, wenn wir die Verschwörung geheim halten wollen. Betworth hat es geschafft, Sie da mit hineinzuziehen. Wir werden eine Weile abwarten und dann Beweise für Ihre Unschuld entdecken. Sie werden sich ein bisschen gedulden müssen, aber wir werden das regeln.«


  »Daran zweifle ich nicht. Wir waren uns ja bereits einig, dass recht ist, was recht ist. Sie werden also auch die Sanktion gegen Morgan aufheben lassen?«


  Morgan war oben auf dem Felsvorsprung angekommen. Seine Silhouette zeichnete sich gegen den Himmel ab. Er wirkte schmal und hart und ... allein.


  Mein Gott.


  »Das wird schwieriger werden«, sagte Andreas. »Seine Vergangenheit ist wesentlich stärker belastet. Aber wir ... Wo gehen Sie hin?«


  Sie lief den Hügel hinauf hinter Morgan her. »Er kommt nicht zurück. Er hat gelogen. Er ist schon zu oft betrogen worden, um noch irgendjemandem zu glauben . Er denkt, er hätte einen Deal mit Ihnen ausgehandelt, verdammt.«


  Er war aus ihrem Blickfeld verschwunden.


  »Morgan, komm zurück!«, rief sie. »Das werde ich nicht hinnehmen!«


  Sie erreichte die Spitze des Felsvorsprungs. Keller kniete neben Runne, aber Morgan war nirgendwo zu sehen. »Wo ist er?«, fragte sie Keller.


  Er deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung Norden.


  Sie lief bis an den Rand des Felsens.


  Keine Spur von Morgan.


  Sie ballte die Hände zu Fäusten und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Tu mir das nicht an, du Scheißkerl, das ist nicht fair.«


  Keine Antwort.


  Kein Morgan.


  EPILOG


  Trinidad


  Ihre Schritte machten kein Geräusch auf dem weichen Sand.


  Doch sie wusste, dass er ihre Gegenwart spürte. Er blickte nicht von seiner Leinwand auf, aber sie nahm eine leichte Spannung in seinen Rückenmuskeln wahr.


  »Du hättest nicht kommen sollen, Alex.«


  Sie ging weiter auf ihn zu. »Woher wusstest du, dass ich es bin?«


  »Dein Geruch. Den würde ich nie vergessen. Und wenn ich hundertfünfzig Jahre alt würde.«


  »Deinen Geruch würde ich auch nie vergessen.« Sie blieb neben ihm stehen. »Auch wenn ich keine so gute Nase habe, dass ich ihn aus drei Metern Entfernung erkennen könnte.«


  »Wie hast du mich gefunden?«


  »Galen. Er hat eine Weile gebraucht, aber schließlich hat er dich aufgespürt. Es wäre leichter gewesen, wenn du nicht dauernd deinen Aufenthaltsort gewechselt hättest.«


  »Du hättest nicht kommen sollen.«


  »Das sagtest du bereits.«


  »Ich kann es auch nochmal wiederholen. Andreas hat dich von jeglichem Verdacht freigesprochen. Kümmere dich um dein eigenes Leben.«


  »Das tue ich. Deswegen bin ich hier.«


  »Es könnte sein, dass ich noch eine ganze Weile auf dieser Insel bleiben muss. Andreas muss sehr vorsichtig sein bei dem


  Versuch, mir einen Freibrief auszustellen. Zu viele Fragen könnten auftauchen. Und wir haben ja bereits festgestellt, dass das kein Leben für dich ist.«


  »Stimmt. Aber im Moment habe ich keine Wahl. Weil du hier bist.« Ihre Stimme zitterte. »Und wo du bist, will ich auch sein. Entscheide dich. Mag sein, dass du mich jetzt noch nicht liebst, aber das wirst du schon noch. Dafür werde ich sorgen.«


  Er wandte seinen Blick nicht von seinem Gemälde ab.


  »Das ist nicht das Problem.«


  Sie erstarrte. »Das ist die bescheuertste Liebeserklärung, die ich je gehört habe. Ich hab was Besseres verdient.«


  »Ich liebe dich nicht. Fahr nach Hause.«


  »Den Teufel werd ich tun.« Sie packte ihn am Arm und drehte ihn zu sich um. »Hör mir gut zu. Ich bin hier und ich werde hier bleiben. Ich werde nicht weggehen, bloß weil du der Meinung bist, dass ich ohne dich besser dran wäre. Finde dich damit ab, dass du mich am Hals hast. Ich kann durchaus auf einer Insel leben. Ich kann auf der Flucht leben. Ich kann überall leben, solange ich mit dir zusammen bin. Falls ich mich hier langweile, kann ich jederzeit Melis helfen, Delphine zu retten, oder weiß der Kuckuck was unternehmen. Jetzt leg gefälligst den Pinsel weg und lass uns ein Plätzchen suchen, wo wir uns lieben können. Ich leide an Entzugserscheinungen.«


  Er schaute sie an. »Du wirst nicht weggehen?«


  »Nein.«


  »Nie mehr?«


  »Vergiss es. Ich bleibe hier, bis die Welt untergeht. Du hast es hinter dir, Morgan.«


  Grinsend legte er seinen Pinsel weg und schloss sie in die Arme. »Gott sei Dank.«
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